
        
            
                
            
        

    
		
			
Buch

			St Stephen’s, ein kleines Internat im idyllischen Norfolk. Eines Tages kommt der 18-jährige Charlie Cavendish in Fleat House, einem der Wohnheime der traditionsreichen Schule, unter mysteriösen Umständen ums Leben. Der Direktor beeilt sich zu erklären, dass es sich um einen tragischen Unfall handelt, aber die Polizei beginnt unter der Leitung von Detective Inspector Jazz Hunter zu ermitteln. Sie versucht, in den verschlossenen Kosmos des Internats vorzudringen, und findet bald heraus, dass Charlie ein machthungriger junger Mann gewesen ist, der seine Mitschüler gequält hat. War sein Tod ein Racheakt? Jazz taucht tief ein in ein Netz von Beziehungen, emotionalen Abhängigkeiten und offenen Rechnungen – und sie erkennt, dass sie weit in die Vergangenheit zurückgehen muss, wenn sie das Rätsel von Fleat House enthüllen will …

			Weitere Informationen zu Lucinda Riley finden Sie am Ende des Buches.
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Dieser Roman ist all jenen gewidmet, die träumen. 
Gebt niemals auf – 
Lucinda hat es auch nicht getan.

			Lucindas Familie

		

	
		
			
VORWORT

			Liebe Leserinnen und Leser,

			ich hoffe, Sie freuen sich genauso sehr wie ich, einen nagelneuen Roman von Lucinda Riley in Händen zu halten. Vielleicht sind Sie ein Fan der Sieben Schwestern-Reihe und warten schon gespannt darauf, von Lucinda in ein neues Universum entführt zu werden. Oder aber Sie kennen ihre Werke nicht und erwarten diesen mitreißenden Krimi mit Spannung. In diesem Fall muss ich leider am Ende anfangen, damit Sie den Kontext kennen. Für all diejenigen, die es noch nicht wissen: Lucinda – Mum – ist am 11. Juni 2021 an der Krebserkrankung gestorben, die 2017 diagnostiziert wurde. Ich bin Lucindas ältester Sohn und Koautor (nicht bei dem vorliegenden Projekt, darf ich gleich hinzufügen). Miteinander haben wir die Deine Schutzengel-Bücher für Kinder geschrieben, und nun obliegt mir die Aufgabe, ihr gewaltiges literarisches Vermächtnis weiterzuführen, indem ich mit dem achten und abschließenden Band die Sieben Schwestern-Reihe in ihrem Sinne zu Ende bringe.

			Deshalb möchte ich Ihnen erzählen, wie es zu den Toten von Fleat House kam. Mum hat den Roman bereits 2006 verfasst; allerdings wurde er bisher nicht veröffentlicht. Sobald ihre jüngsten Kinder in die Schule gingen, hat Lucinda drei Romane ohne vertragliche Vereinbarung mit einem Verlag verfasst, von denen zwei mittlerweile ausgesprochen erfolgreich herausgekommen sind – Helenas Geheimnis und Das Schmetterlingszimmer. Sie hatte immer vor, auch den dritten dieser Romane zu veröffentlichen, den Sie nun in Händen halten, und zwar nach dem Abschluss der Sieben Schwestern-Reihe.

			Bei Helenas Geheimnis und Das Schmetterlingszimmer hat Lucinda ziemlich viel umgeschrieben (wie es wohl jeder Autor tun würde, wenn er sich einem Projekt nach einem Jahrzehnt erneut zuwendet). Im Fall der Toten von Fleat House hatte sie dazu keine Gelegenheit mehr. Deshalb befand ich mich, als ich beschloss, das Buch zur Veröffentlichung freizugeben, in einer Zwickmühle. War ich dafür verantwortlich, den Text zu überarbeiten, anzugleichen und zu aktualisieren, wie sie es gewollt hätte? Nach reiflicher Überlegung gelangte ich zu dem Schluss, dass es wichtiger ist, Mums Stimme zu erhalten. Deshalb wurden nur minimale Veränderungen vorgenommen.

			Was bedeutet, dass alles, was Sie lesen, aus Lucindas Feder stammt, aus dem Jahr 2006.

			Mum war sehr stolz auf dieses Projekt. Es ist ihr einziger Kriminalroman. Trotzdem werden ihre treuen Leserinnen und Leser sofort ihre unnachahmliche Fähigkeit erkennen, die Atmosphäre eines Ortes einzufangen. Bestimmt interessiert es Sie zu erfahren, dass unsere Familie zu der Zeit, als dieser Roman entstand, in der mystisch-weiten Landschaft lebte, in der er spielt. Darüber hinaus ist die Schule, die wir, ihre Kinder, besuchten, in vielerlei Hinsicht das Vorbild für das Internat in Norfolk, dem in diesem Buch eine so wesentliche Rolle zukommt. Zum Glück kann ich beschwören, dass dort längst keine so dramatischen Dinge vor sich gingen, wie sie in dieser Geschichte beschrieben werden.

			Wie zu erwarten, nehmen Geheimnisse der Vergangenheit Einfluss auf die Ereignisse der Gegenwart, und wir dürfen uns auf einige eindringliche Charakterdarstellungen freuen, zum Beispiel von Detective Inspector Jazz Hunter, die, da werden Sie mir sicher zustimmen, das Potenzial für eine eigene Serie besessen hätte.

			Vielleicht in einem anderen Leben.

			Harry Whittaker, 2021 

		

	
		
			
PROLOG

			St Stephen’s School, Norfolk 
Januar 2005 

			Als die Gestalt die Treppe zum Flur der Oberstufenschüler hinaufging – ein Labyrinth schuhschachtelgroßer Zimmer, eines pro Junge –, war lediglich das Klopfen und Gluckern der uralten Heizkörper zu hören, gusseiserne Zeugen der Vergangenheit, die sich seit fünfzig Jahren mehr oder weniger vergeblich abmühten, Fleat House und die Schüler darin zu wärmen.

			Fleat House, eines der acht Wohnheime, aus denen St Stephen’s bestand, hatte seinen Namen von dem Mann, der die Schule vor hundertfünfzig Jahren geleitet hatte, der Zeit, in der die Anlage erbaut worden war. Das hässliche viktorianische Bauwerk aus rotem Klinker hatte man kurz nach dem Krieg in eine Schülerunterkunft umgewandelt.

			Es handelte sich um das letzte Gebäude von St Stephen’s, das in den Genuss der dringend nötigen Sanierung kommen würde. Binnen sechs Monaten würden die Flure, Treppen, Schlafsäle und Gemeinschaftsräume von dem rissigen schwarzen Bodenlinoleum befreit werden; man würde die vergilbten Wände frisch tapezieren und magnolienweiß streichen, die veralteten Duschbereiche mit glänzenden Edelstahlarmaturen und schimmernden weißen Fliesen ausstatten. Das alles, um die Wünsche der anspruchsvollen Eltern zu befriedigen, deren Kinder in hotelähnlichem Komfort leben und arbeiten sollten, nicht in einer Bruchbude.

			Vor dem Zimmer mit der Nummer sieben hielt die Gestalt einen Augenblick inne und lauschte. Da es ein Freitag war, hatten die acht Jungen dieses Stockwerks sich vermutlich abgemeldet und waren in den Pub in dem nahe gelegenen Marktflecken Foltesham gegangen, aber sicher war sicher. Als die Gestalt nichts hörte, drückte sie die Klinke herunter und trat ein.

			Nachdem sie die Tür leise hinter sich geschlossen und das Licht eingeschaltet hatte, stieg ihr fast sofort der tief in den Poren des Raums eingelagerte muffige Geruch von Teenagern in die Nase: eine Mischung aus ungewaschenen Socken, Schweiß und brodelnden Hormonen, die im Lauf der Jahre noch in den hintersten Winkel von Fleat House gedrungen war.

			Der Geruch weckte schmerzliche Gefühle und ließ die Gestalt schaudern, so sehr, dass sie fast über einen Haufen Unterwäsche gestolpert wäre, den jemand achtlos auf dem Boden liegen gelassen hatte. Die Gestalt nahm die beiden weißen Tabletten, die jeden Abend auf das Nachtkästchen des Jungen gelegt wurden, und tauschte sie gegen identisch aussehende aus. Dann schaltete sie das Licht wieder aus und verließ das Zimmer.

			Auf der nicht weit von dem Raum entfernten Treppe erstarrte ein Junge im Pyjama, als er sich nähernde Schritte hörte. Voller Panik duckte er sich in die winzige Nische unter den Stufen und verschmolz mit den Schatten. Wenn man ihn um zehn Uhr abends außerhalb des Bettes antraf, würde man ihn bestrafen, und das würde er an diesem Tag nicht auch noch ertragen.

			Er lauschte starr, mit wild pochendem Herzen, die Augen fest zugedrückt, in die Dunkelheit hinein, als könnte das helfen, und hielt den Atem an, als die Schritte sich nur wenige Zentimeter über seinem Kopf nach oben bewegten und sich Gott sei Dank entfernten. Vor Erleichterung zitternd kam er aus seinem Versteck hervor und hastete den Flur entlang zu seinem Schlafsaal. Dort schlüpfte er ins Bett und warf einen Blick auf seinen Wecker. Noch eine Stunde würde vergehen müssen, bis er sich in den Schlaf flüchten konnte. Er zog die Decke über den Kopf und ließ endlich den Tränen freien Lauf.

			Etwa eine Stunde später betrat Charlie Cavendish Zimmer Nummer sieben und warf sich aufs Bett.

			Mit seinen achtzehn Jahren war er an einem Freitagabend um elf wie ein Kind in diesem beschissenen Kaninchenbau eingesperrt, dachte er mürrisch.

			Und musste am folgenden Morgen wegen der blöden Kirche um sieben auf sein. Die hatte er in diesem Trimester bereits zweimal verpasst, das konnte er sich kein weiteres Mal erlauben. Wegen dieser dummen Sache mit Millar war er in das Büro von Jones zitiert worden. Jones hatte Andeutungen gemacht, dass er des Internats verwiesen werden könnte, wenn er sich nicht besserte. Es ärgerte Charlie, dass er sich zusammenreißen musste. Denn ohne ordentliche Abschlussnoten und eine gute Beurteilung der Schule würde sein Vater ihm das Gap Year nicht finanzieren, das hatte er klargemacht.

			Und das wäre eine verdammte Katastrophe.

			Sein Vater konnte einem freien Jahr ohnehin nichts abgewinnen. Hedonismus war ihm ein Gräuel, und mit der Vorstellung, dass sein Sohn sich – vermutlich zugedröhnt – an irgendeinem thailändischen Strand in der Sonne rekelte, konnte er nichts anfangen, schon gar nicht, wenn er dafür zahlte.

			Kurz vor Beginn des Trimesters hatten sie sich wegen Charlies Zukunft furchtbar gestritten. Sein Vater William Cavendish war ein Londoner Topanwalt, und man ging allgemein davon aus, dass Charlie in seine Fußstapfen treten würde. Charlie selbst hingegen hatte sich darüber bisher nicht allzu viele Gedanken gemacht.

			Jetzt, da er allmählich auf die Zwanzig zuging, dämmerte ihm, was von ihm erwartet wurde – ohne Rücksicht auf seine eigenen Wünsche.

			Charlie war ein Macher, ein Adrenalinjunkie. So sah er sich selbst. Er lebte gern auf der Überholspur. Der Gedanke, sein Leben gefangen in der streng hierarchischen, verstaubten Atmosphäre des Inner Temple zu verbringen, verursachte ihm Magengrimmen.

			Außerdem war die Vorstellung seines Vaters von »Erfolg« völlig überholt. Heutzutage lief das anders; man konnte tun, was man wollte. Dieser ganze Respektabilitätsblödsinn war Sache seiner Elterngeneration.

			Charlie wollte als DJ schönen halbnackten Frauen auf einer Tanzfläche auf Ibiza zuschauen. Ja. Das war’s schon eher! Obendrein konnte man sich als DJ eine goldene Nase verdienen.

			Nicht, dass Geld für ihn jemals eine große Rolle spielen würde. Wenn sein unverheirateter siebenundfünfzigjähriger Onkel nicht urplötzlich beschloss, doch noch Kinder in die Welt zu setzen, würde Charlie das Familienanwesen mit Tausenden von Hektar Farmland erben.

			Auch dafür hatte er Pläne. Er musste bloß ein paar Hektar als Bauland verkaufen, und schon hatte er verdammt noch mal ein Vermögen!

			Nein, das Problem war nicht seine künftige finanzielle Lage, sondern die Tatsache, dass sein knausriger Vater ihn momentan kurzhielt.

			Er war jung und wollte Spaß.

			Das waren die Gedanken, die Charlie Cavendish durch den Kopf gingen, als er geistesabwesend nach den beiden Tabletten griff, die er seit seinem fünften Lebensjahr jeden Abend schluckte, und das Glas Wasser nahm, das Matron Smith, die für Fleat House zuständige Erzieherin, für ihn vorbereitet hatte.

			Er legte die Pillen auf die Zunge und trank einen großen Schluck Wasser, um sie hinunterzuspülen, bevor er das Glas zurück aufs Nachtkästchen stellte.

			Eine volle Minute lang geschah nichts, und Charlie grübelte seufzend weiter über die Ungerechtigkeit des Lebens nach. Dann begann sein Körper fast unmerklich zu zittern.

			»Was zum Teufel …?«

			Das Zittern wurde heftiger, unkontrollierbar, und plötzlich spürte Charlie, wie sich sein Hals zusammenzog. Nach Luft schnappend und ohne zu begreifen, was vor sich ging, gelang es ihm, die wenigen Schritte zur Tür zu wanken. Er streckte die Hand nach der Klinke aus, doch in seiner Panik erwischte er sie nicht richtig, und er schaffte es nicht, sie herunterzudrücken, bevor er halb bewusstlos, eine Hand am Hals, Schaum vor dem Mund, in sich zusammensank. Aufgrund des Sauerstoffmangels und des tödlichen Gifts versagten seine lebenswichtigen Organe eines nach dem anderen. Schließlich entleerte sich sein Darm, und Schritt für Schritt hörte der junge Mann, der einmal Charlie Cavendish gewesen war, auf zu existieren.

		

	
		
			
1 

			Robert Jones, der Rektor von St Stephen’s, blickte, die Hände in den Hosentaschen – eine Angewohnheit, derentwegen er seine Schützlinge regelmäßig rügte –, zum Fenster seines Büros hinaus.

			Unten sah er Schüler, die die Chapel Lawn, die Rasenfläche vor der Schulkapelle, auf dem Weg zu und von den Unterrichtsstunden überquerten. Seine Hände waren schweißnass, sein Herz klopfte seit dem Unfall noch immer wie wild vom Adrenalin.

			Er ging vom Fenster weg und setzte sich hinter seinen Schreibtisch, auf dem ein stetig wachsender Berg unbearbeiteter Papiere sowie eine länger werdende Liste mit unbeantworteten telefonischen Nachrichten lagen.

			Robert Jones zog ein Taschentuch hervor, wischte sich damit über den kahlen Kopf und seufzte tief.

			Es gab jede Menge potenzieller Albträume für einen Schulleiter, in dessen Obhut sich Hunderte von Jungen und Mädchen im Teenageralter befanden: Drogen, Schüler, die andere schikanierten, und in diesen Zeiten gemischtgeschlechtlicher Internate natürlich das nicht zu bändigende Phantom Sex.

			Während seiner vierzehn Jahre als Leiter von St Stephen’s hatte Jones es in unterschiedlichster Form mit allen zu tun gehabt.

			Doch jene Krisen waren nichts verglichen mit dem, was sich vergangenen Freitag ereignet hatte. Dies war der schlimmste Albtraum eines jeden Rektors: der Tod eines seiner Schüler.

			Wenn es eine sichere Methode gab, den Ruf einer Schule zu ruinieren, dann diese. Wie genau der Junge gestorben war, spielte dabei fast keine Rolle. Robert Jones stellte sich Horden von Eltern vor, die auf der Suche nach einem geeigneten Internat St Stephen’s von ihrer Liste strichen.

			Doch Jones schöpfte Trost aus der mehr als vierhundertjährigen Existenz von St Stephen’s. Bei der Sichtung der Schulaufzeichnungen hatte er festgestellt, dass solche Tragödien schon früher passiert waren. Möglicherweise würde die Zahl der Schüler sich vorübergehend reduzieren, aber im Lauf der Zeit würde das, was vergangenen Freitag geschehen war, in Vergessenheit geraten.

			Der letzte Tod eines Schuljungen hatte sich 1979 ereignet. Besagter Junge war tot im Keller aufgefunden worden. Er hatte sich mit einem Strick, den er an einem Haken an der Decke befestigte, erhängt. Dieser Vorfall war mittlerweile Schullegende. Die Kinder erzählten sich gern, dass der Geist des Jungen Fleat House heimsuche.

			Der kleine Rory Millar hatte selbst wie ein Gespenst ausgesehen, als man ihn nach einer ganzen Nacht aus dem Keller befreite, gegen dessen Tür er gehämmert hatte.

			Charlie Cavendish, zweifellos der Übeltäter, hatte wie üblich alles geleugnet und es – schlimmer noch – sogar amüsant gefunden … Robert Jones schauderte. Er hätte sich gewünscht, über den Verlust seines jungen Lebens trauern zu können, musste jedoch feststellen, dass ihm das nicht gelingen wollte.

			Dieser Junge hatte von Anfang an nur Ärger gemacht. Und seines Todes wegen war seine eigene Zukunft als Rektor nun ungewiss. Er war sechsundfünfzig und hatte sich darauf gefreut, in vier Jahren bei vollen Altersbezügen in Pension gehen zu können. Wenn er nun dazu gezwungen wäre, seinen Abschied zu nehmen, konnte er kaum auf eine andere Anstellung irgendwo sonst hoffen.

			Bei der Krisensitzung des Schulbeirats am vergangenen Abend hatte er seinen Rücktritt angeboten. Doch der Beirat hatte ihm den Rücken gestärkt.

			Cavendishs Tod war ein Unfall gewesen … hatte natürliche Ursachen gehabt. Der Junge war an einem epileptischen Anfall gestorben.

			Das war Jones’ einziger Hoffnungsschimmer. Solange die amtliche Untersuchung eine natürliche Todesursache ergab und es gelang, die Berichte in den Medien auf das Wesentlichste zu reduzieren, ließ sich der Schaden möglicherweise begrenzen.

			Aber solange das nicht der Fall war, hingen sein Ruf und seine Zukunft am seidenen Faden. Man hatte versprochen, ihn am Vormittag anzurufen.

			Da schrillte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Er schaltete laut. »Ja, Jenny?«

			»Die Rechtsmedizin für Sie.«

			»Stellen Sie durch.«

			»Mr Jones?«

			»Am Apparat.«

			»Malcolm Glenister von der örtlichen Rechtsmedizin. Ich wollte die Ergebnisse der Obduktion mit Ihnen besprechen, die gestern an Charlie Cavendish durchgeführt wurde.«

			Jones schluckte. »Schießen Sie los.«

			»Der Pathologe ist zu dem Schluss gekommen, dass die Todesursache kein epileptischer Anfall, sondern ein anaphylaktischer Schock war.«

			»Verstehe.« Der Rektor schluckte noch einmal und räusperte sich. »Wodurch herbeigeführt?«

			»Wie Ihnen sicher bekannt ist, steht in seiner Krankenakte, dass er hochallergisch auf Aspirin war. In seinem Blut befanden sich sechshundert Milligramm, was zwei rezeptfrei erhältlichen Tabletten entspricht.«

			Jones’ Mund war so trocken, dass er kein Wort herausbrachte.

			»Abgesehen von Epilim, das Charlie täglich gegen die Epilepsie einnahm, und einem geringen Alkoholspiegel konnte der Pathologe nichts feststellen. Der Junge war kerngesund.«

			Robert Jones fand seine Stimme wieder. »Hätte er überleben können, wäre er früher entdeckt worden?«

			»Wenn man umgehend eine Behandlung eingeleitet hätte: ja, vermutlich. Dass er in den wenigen Minuten, bevor er das Bewusstsein verlor, noch um Hilfe rufen konnte, ist höchst unwahrscheinlich. Weswegen er erst am nächsten Morgen entdeckt wurde.«

			Jones atmete erleichtert auf. »Und was geschieht jetzt?«, erkundigte er sich.

			»Uns ist nun klar, wie er starb. Erhebt sich die Frage, warum. Seine Eltern sagen, Charlie wusste um seine starke Aspirin-Allergie. Von Kindesbeinen an.«

			»Er muss die Tabletten versehentlich geschluckt haben. Eine andere Erklärung gibt es nicht, oder?«

			»Ohne Kenntnis sämtlicher Fakten steht es mir nicht zu, Spekulationen anzustellen, doch da wären in der Tat ein oder zwei ungeklärte Fragen. Ich fürchte, es wird polizeiliche Ermittlungen geben.«

			Der Schulleiter spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. »Aha. Wie wird sich das auf den Tagesablauf der Schule auswirken?«

			»Das müssen Sie mit dem zuständigen Beamten besprechen.«

			»Wann kommt die Polizei?«

			»Schon bald, denke ich. Sie wird sich in Kürze mit Ihnen in Verbindung setzen. Auf Wiederhören.«

			»Auf Wiederhören.«

			Als Jones den Lautsprecher ausschaltete, war ihm schwindelig. Er atmete drei- oder viermal tief durch.

			Polizeiliche Ermittlungen … Er schüttelte den Kopf. Das war die schlimmste denkbare Nachricht.

			Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: In den vergangenen Tagen hatte er nur an den Ruf der Schule gedacht. Wenn sich die Polizei einschaltete, bezweifelte der Mann von der Rechtsmedizin offenbar, dass Cavendish das Aspirin versehentlich genommen hatte.

			»O Gott.« Glaubte er am Ende, es handle sich um Mord?

			Wieder schüttelte Jones den Kopf. Nein, wahrscheinlich war es eine reine Formalität. Wenn er es recht überlegte: Charlies Vater besaß mit Sicherheit den nötigen Einfluss, ein solches Vorgehen zu verlangen. Der Rektor ließ die vielen Male vor seinem geistigen Auge Revue passieren, die Charlie Cavendish vor seinem Schreibtisch gestanden und ihn ungerührt angeschaut hatte, wenn er getadelt wurde. Es lief stets nach dem gleichen Muster ab: Jones rief ihm ins Gedächtnis, dass die alte Sitte der Schüler, die Jüngeren wie Bedienstete zu behandeln, schon Jahre nicht mehr praktiziert werde und er sie nicht durch Schikanen gefügig machen dürfe. Charlie nahm seine Strafe hin und machte anschließend einfach weiter wie bisher, als wäre nichts gewesen.

			Charlie hatte ursprünglich nach Eton gewollt, war jedoch durch die Aufnahmeprüfung gefallen. Von dem Tag an, als er in St Stephen’s ankam, hatte er allen deutlich gezeigt, dass er die Schule, ihren Leiter und seine Mitschüler als unter seiner Würde erachtete. Seine Arroganz war atemberaubend gewesen.

			Auf der Suche nach einer Eingebung betrachtete Robert Jones das Gemälde von Lord Grenville Dudley, dem Mann, der St Stephen’s im sechzehnten Jahrhundert gegründet hatte, warf dann einen Blick auf seine Uhr und merkte, dass es fast Mittag war. Er drückte die Taste der Gegensprechanlage.

			»Ja, Mr Jones?«

			»Könnten Sie bitte hereinkommen, Jenny?«

			Wenige Sekunden später trat Jenny Colman ein, deren Anblick Jones beruhigte. Sie arbeitete seit dreißig Jahren an der Schule, anfangs noch an der Essensausgabe, dann, nach einem Sekretärinnenlehrgang, als Verwaltungsassistentin des Schatzmeisters. Als Jones vierzehn Jahre zuvor die Stelle in St Stephen’s angetreten und festgestellt hatte, dass seine Sekretärin kurz vor der Pensionierung stand, war seine Wahl für ihre Nachfolge auf Jenny gefallen.

			Sie war bei Weitem nicht die fähigste Kandidatin gewesen, doch Jones gefielen ihre Ruhe und Unerschütterlichkeit, und ihr Wissen über das Internat war unbezahlbar gewesen in der Zeit, in der er sich als ihr neuer Rektor noch orientieren musste.

			Alle liebten Jenny, von den Reinigungskräften bis zu den Leuten vom Beirat. Sie kannte sämtliche Kinder beim Namen, und ihre Loyalität der Schule gegenüber stand außer Frage. Jenny war drei Jahre älter als Robert Jones und somit dem Ruhestand näher als dieser. Er fragte sich oft, wie er ohne sie zurechtkommen würde. Doch nun, realisierte er niedergeschlagen, würde er vermutlich vor ihr gehen.

			Jenny hatte einer Hüftoperation wegen das gesamte letzte Trimester nicht gearbeitet. Ihre Vertretung war kompetent gewesen und höchstwahrscheinlich in puncto Bürotechnologie deutlich geschickter, aber Jones hatte Jennys Mütterlichkeit gefehlt, und er war froh, sie wiederzuhaben. Block und Stift gezückt setzte sich die rundliche Jenny mit besorgtem Blick auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.

			»Sie haben eine komische Gesichtsfarbe, Mr Jones. Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«, erkundigte sie sich in starkem Norfolk-Tonfall.

			Robert Jones hätte gern den Kopf an Jennys üppigen Busen geschmiegt, ihre mütterlichen Arme um sich gespürt und sich von ihr trösten lassen.

			Er schob den Gedanken beiseite. »Schlechte Nachrichten aus der Rechtsmedizin. Es wird polizeiliche Ermittlungen geben.«

			Jenny hob die buschigen Augenbrauen. »Nein! Das kann nicht sein.«

			»Wollen wir hoffen, dass es schnell geht. Wenn die Polizei hier herumschnüffelt, ist das hochgradig störend und enervierend.«

			»Stimmt«, pflichtete Jenny ihm bei. »Meinen Sie, Sie werden uns alle befragen?«

			»Keine Ahnung, aber natürlich müssen wir alle informieren. Gleich wird mich ein Beamter anrufen. Sobald ich mit ihm gesprochen habe, weiß ich mehr. Es wird das Beste sein, für morgen früh in der Aula eine Schulversammlung mit der gesamten Belegschaft, vom Küchenpersonal aufwärts, einzuberufen. Könnten Sie das für mich organisieren?«

			»Selbstverständlich, Mr Jones. Das erledige ich gleich.«

			»Danke, Jenny.«

			Sie stand auf. »Haben Sie sich mit David Millar in Verbindung gesetzt? Er hat heute Vormittag schon dreimal angerufen.«

			Einen labilen Alkoholikervater, der seines Sohnes wegen völlig durchdrehte, konnte er gerade wirklich nicht gebrauchen.

			»Nein.«

			»Er hat gestern Abend mehrfach Nachrichten hinterlassen, etwas von wegen Rory hätte am Telefon verstört geklungen.«

			»Ich weiß, das haben Sie mir bereits mitgeteilt. Er wird warten müssen. Im Moment habe ich Wichtigeres zu tun.«

			»Wie wär’s mit einer Tasse Tee? Sie sehen aus, als würde ein bisschen Zucker Ihren Nerven guttun. Hilft gegen Schockzustände.«

			»Danke, gern.«

			Da klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Jenny hob ab.

			»Büro des Schulleiters.«

			Sie lauschte kurz, legte die Hand über das Mundstück des Hörers und flüsterte: »Ein Commissioner Norton für Sie.«

			»Danke.« Jones nahm den Hörer und wartete, bis Jenny aus dem Zimmer war. »Sie sprechen mit dem Schulleiter.«

			»Commissioner Norton vom Criminal Investigation Department. Vermutlich kennen Sie den Grund meines Anrufs.«

			»Ja.«

			»Eine kurze Vorwarnung: Ich schicke Ihnen zwei Beamte vorbei, die zum Tod von Charlie Cavendish ermitteln sollen.«

			»Ja, danke.« Etwas Besseres fiel Robert Jones nicht ein.

			»Sie kommen morgen früh zu Ihnen.«

			»Woher?«

			»Aus London.«

			»London?«

			»Ja. Der Fall ist uns übertragen worden. Wir werden mit der North Norfolk Constabulary zusammenarbeiten.«

			»Sie müssen Ihre Arbeit erledigen, Commissioner, das ist mir klar, aber ich habe Sorge, dass der Internatsalltag empfindlich gestört wird, ganz zu schweigen von der Panik, die möglicherweise ausbricht.«

			»Meine Kollegen haben Erfahrung mit solchen Fällen. Sie werden sensibel agieren und Sie beraten, wie Sie am besten mit Personal und Schülern umgehen.«

			»Ich wollte morgen eine Schulversammlung einberufen.«

			»Großartige Idee. Das gibt meinem Team Gelegenheit, die Leute in der Schule zu instruieren und sie im Bedarfsfall hinsichtlich unserer Anwesenheit zu beruhigen.«

			»Gut, dann mache ich das.«

			»Wunderbar.«

			»Würden Sie mir die Namen der Beamten nennen, die Sie zu uns schicken?«

			Der Commissioner schwieg kurz, bevor er antwortete: »Da bin ich mir noch nicht sicher. Ich rufe Sie später wieder an. Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«

			»Danke Ihnen, Commissioner. Auf Wiederhören.«

			Danke wofür?, fragte sich Robert Jones, als er auflegte. Er stützte den Kopf in die Hände. »O Gott«, murmelte er.

			Die Leute von der Polizei würden in den Familien sämtlicher Schüler und Angestellten herumstochern … in ihrem Privatleben … Man konnte nicht wissen, worauf sie dabei stießen. Möglicherweise wurde er selbst zum Verdächtigen …

			Seit drei Jahren war die Zahl der Neuanmeldungen am Internat rückläufig. Heutzutage herrschte harter Wettbewerb. Die Sache jetzt war das Letzte, was St Stephen’s brauchte. Und, egoistischer, dachte er, als er den Hörer wieder in die Hand nahm, um den Vorsitzenden des Schulbeirats anzurufen, das Letzte was er, Robert Jones, brauchte.
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			Jazmine Hunter-Coughlin – Jazz für ihre Freunde, Detective Inspector Hunter für ihre früheren Arbeitskollegen – zog die Vorhänge zurück und schaute durch das kleine Fenster ihres Schlafzimmers hinaus. Allzu viel konnte sie nicht erkennen, weil die Scheibe angelaufen war und die Landschaft der Salthouse Marshes sowie die trübe Nordsee dahinter verwaschen erscheinen ließ. Ohne nachzudenken, schrieb sie ihre Initialen auf das Glas, wie sie es als Kind getan hatte, betrachtete das »JHC« kurz und wischte das »C« mit einer entschlossenen Bewegung weg.

			Nun fiel ihr Blick auf die zahllosen Kisten, die sich im Zimmer stapelten. Sie war erst drei Tage zuvor eingezogen und hatte abgesehen von einigen wesentlichen Dingen wie ihrem Pyjama, dem Wasserkessel und der Seife noch nichts herausgeholt.

			Dieses winzige Cottage war das exakte Gegenteil des minimalistischen Docklands-Apartments mit den weißen Wänden, das sie mit ihrem Ex-Mann bewohnt hatte. Genau das gefiel ihr. Obwohl sie eigentlich fast schon krankhaft ordentlich war, packte sie nicht aus, weil das Häuschen gründlich renoviert werden musste. Der Installateur sollte in einer Woche die Zentralheizung einbauen, der Schreiner würde morgen vorbeischauen, um die Küche auszumessen, und sie hatte auf die Mailbox von zwei Malern aus der Gegend gesprochen.

			Jazz hoffte, dass Marsh Cottage in einigen Monaten innen genauso gemütlich wirken würde, wie es von außen den Anschein hatte.

			Da es heute freundlicher war als die Tage davor, beschloss Jazz, eine morgendliche Wanderung übers Marschland bis zum Meer zu unternehmen. Sie schlüpfte in Stiefel und ihre Barbour-Jacke, öffnete die Haustür und trat hinaus, wo sie die erfrischende Seeluft einatmete.

			Ihr Cottage befand sich an der Straße, die den Ort von Marschen und Meer abtrennte. Im Sommer wimmelte es hier von Touristen unterwegs zu den Stränden und den Küstenorten von North Norfolk, doch an diesem Tag im Januar war die Gegend menschenleer.

			Während sie den Ausblick genoss, spürte Jazz ein Gefühl der Zufriedenheit in sich aufsteigen. Die flache, baumlose Landschaft wirkte düster und abweisend, aber Jazz liebte ihre Rauheit. Es war nichts Hübsches daran, nichts, was die Monotonie des Horizonts aufgebrochen hätte, der sich zu beiden Seiten kilometerweit erstreckte. Die schlichte Eleganz der gekrümmten Küstenlinie und die atemberaubende Weite sprachen ihr bodenständiges Wesen an.

			Beim Überqueren der Straße nahm sie aus den Augenwinkeln einen Mann wahr, der in etwa fünfzig Metern Entfernung aus dem Postamt kam. Sie ging weiter, trat auf grobes Sumpfgras und lauschte dem tröstlichen Quatschen des Wassers unter ihren Stiefeln, als sie zu hören meinte, wie jemand ihren Namen rief.

			Jazz tat das Geräusch als das Kreischen der Brachvögel ab, die sich rechts von ihr in einem Kreis versammelten, und stieg weiter die Anhöhe hinauf. Sie war der einzige Schutz, den das Cottage vor Überflutung hatte – ein kritischer Punkt bei den Hypothekenverhandlungen.

			»Jazmine! DI Hunter! Bitte warten Sie!«

			Diesmal bestand kein Zweifel. Sie blieb stehen und drehte sich zur Straße um.

			Himmel! Was macht der denn hier?, dachte Jazz entsetzt und ging einige Schritte zurück. Ein paar Meter von ihm entfernt hielt sie inne und begrüßte ihn mit einem kurzen Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.

			»Hallo, DI Hunter.«

			»Was führt Sie hierher, Sir?«

			»Ich freue mich auch, Sie zu sehen«, erwiderte Norton und streckte ihr die Hand hin.

			»Entschuldigung.« Sie trat zu ihm und ergriff sie. »Ich habe Sie nicht erwartet, das ist alles.«

			»Schon gut. Und, bitten Sie mich nun hinein, bevor ich in diesem dünnen Anzug erfriere?«

			»Ja, natürlich. Kommen Sie.«

			Sobald sie drinnen waren, bot Jazz Norton einen Platz auf dem Sofa an und schürte das Feuer. Danach kochte sie Kaffee und setzte sich auf einen Holzstuhl.

			»Hübsch haben Sie’s hier«, bemerkte er. »Gemütlich.«

			»Danke. Mir gefällt’s auch.«

			Eine Weile herrschte peinliches Schweigen.

			»Nun, Jazmine, wie geht es Ihnen?«

			Es war merkwürdig zu hören, wie Norton sie mit Vornamen ansprach. Das illustrierte, wie sehr sich ihr Leben in den vergangenen Monaten verändert hatte. Aber es fühlte sich auch ein wenig herablassend an.

			»Gut, danke«, antwortete sie.

			»Sie sehen … besser aus. Haben ein bisschen Farbe gekriegt seit unserer letzten Begegnung.«

			»Ja, in Italien ist es warm, sogar im Winter.« Wieder Schweigen. Wann würde er endlich zur Sache kommen? »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«, erkundigte sie sich schließlich, weil sie nicht bereit war, ihm auf die Sprünge zu helfen. »Ich bin erst vor drei Tagen in das Cottage eingezogen.«

			Norton schmunzelte. »Es wundert mich, dass Sie mich das fragen müssen. Sie haben doch für Scotland Yard gearbeitet. Aber sogar unser Computer hat lediglich ›Salthouse Road neunundzwanzig‹ ausgespuckt. Als ich in dieser Straße keine Hausnummern an den Türen finden konnte, habe ich mein Glück im Postamt versucht.«

			»Aha«, meinte Jazz.

			»Warum hier?«

			»Vermutlich weil ich als Kind die Ferien in der Gegend verbracht habe. Ich liebe Norfolk. Ist genauso gut oder schlecht wie anderswo. Außerdem leben meine Eltern in der Nähe.«

			»Ja, natürlich.«

			Erneut Schweigen.

			Dann wurde Norton, der ihre Ungeduld zu spüren schien, plötzlich geschäftsmäßig. »Sie wollen also wissen, warum ich an einem frostigen Januarmorgen mehr als hundertfünfzig Kilometer weit gefahren bin, um Sie zu sehen. Ich habe probiert, Sie über Handy zu erreichen, aber das haben Sie anscheinend abgemeldet.«

			»Als ich nach Italien aufgebrochen bin, habe ich es hiergelassen. Und als ich wieder da war, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich es eigentlich nicht brauche.«

			Norton nickte. »Nützt in North Norfolk ohnehin nicht viel. Mit meinem habe ich seit Norwich keinen Empfang mehr. Egal. Ich bin da, weil ich möchte, dass Sie wieder für uns arbeiten.«

			Jazz ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt«, sagte sie schließlich leise.

			»Das haben Sie. Doch das ist sieben Monate her. Sie hatten über ein halbes Jahr frei, haben sich scheiden lassen, eine neue Bleibe gefunden …«

			»Die ich auch nicht zu verlassen beabsichtige, um zurück nach London zu gehen«, fiel Jazz ihm ins Wort.

			»Das habe ich mir schon gedacht.« Norton wirkte unbeeindruckt.

			»Außerdem: Wieso sollte ich? Was bringt Sie auf die Idee, dass ich zurück möchte?«

			»Jazmine, wären Sie so gut, mir zuzuhören?« Plötzlich klang seine Stimme hart.

			»Sorry, Sir. Aber Sie werden verstehen, dass ich nicht allzu erpicht darauf bin, mich mit der Vergangenheit zu beschäftigen.« Sie klang feindselig, das merkte Jazz, doch sie konnte nicht anders.

			»Ja, das tue ich …« Er blickte sie an. »Allerdings würde mich interessieren, warum Sie so wütend auf mich sind. Ich habe Sie nicht betrogen.«

			»Das war unter die Gürtellinie, Sir.«

			»Tja …« Norton betrachtete seine äußerst gepflegten Fingernägel. »Vielleicht hatten Sie ja das Gefühl, ich hätte es getan.«

			»Sir, mir ist klar, dass Sie im Hinblick auf meinen Mann nichts machen konnten. Zu dem Zeitpunkt habe ich mich ohnehin schon keinen Illusionen mehr hingegeben und …«

			»Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.« Norton nippte an seinem Kaffee. »Jazmine, haben Sie eine Ahnung, wie teuer es ist, DIs anzuwerben und auszubilden?«

			»Nein.«

			»Wenn ich Ihnen verrate, dass Sie sich für das Geld wahrscheinlich ein weiteres Cottage leisten könnten …«

			»Wollen Sie mir ein schlechtes Gewissen machen?«

			»Wenn das seinen Zweck erfüllt: ja.« Norton rang sich ein halbherziges Lächeln ab. »Sie haben mir keine Gelegenheit gegeben, mit ihnen noch mal über alles zu sprechen. In der einen Woche saßen Sie noch an Ihrem Schreibtisch, in der nächsten hatten Sie sich schon nach Italien abgesetzt.«

			»Mir ist nichts anderes übrig geblieben.«

			»Das sagen Sie. Ich dachte, die gute Arbeitsbeziehung, die wir aufgebaut hatten, würde Sie dazu bringen, mit mir zu reden. Wenn wir uns einig gewesen wären, dass Ihre Kündigung die einzige Alternative ist, hätte ich Sie nicht daran zu hindern versucht. Aber Sie sind einfach … abgehauen, ohne ein Wort, ohne Abschlussbericht!«

			»Und deswegen sind Sie jetzt hier? Wegen dem Abschlussbericht?«

			Norton seufzte frustriert. »Bitte. Ich bemühe mich wirklich. Sie führen sich auf wie ein trotziger Teenager. Juristisch gesehen sind Sie nach wie vor bei uns angestellt.« Er zog einen Umschlag aus seiner inneren Brusttasche und schob ihn ihr hin.

			»Was ist das?« Sie runzelte die Stirn. In dem Kuvert befanden sich Gehaltszettel, Mitteilungen ihr gemeinsames Konto mit Patrick betreffend sowie die monatlichen Auszüge, die weiterhin an ihre alte Adresse geschickt worden waren und sie natürlich nicht erreicht hatten. Dazu das Kündigungsschreiben, das sie hastig am Flughafen hingekritzelt und aufgegeben hatte, bevor sie ins Flugzeug nach Pisa gestiegen war.

			»Kein sonderlich … professioneller Abgang, nicht wahr?«

			»Nein, eher nicht. Aber vermutlich spielt das inzwischen keine Rolle mehr.« Jazz steckte den Brief zurück in den Umschlag und reichte ihn Norton. »Hiermit ist es offiziell. Ich kündige. Ist es so in Ordnung?«

			»Wenn Sie es so wollen. Jazmine, ich kann Sie verstehen. Sie kamen sich im Stich gelassen vor, waren demoralisiert, und Ihr Privatleben lag in Trümmern. Wahrscheinlich brauchten Sie Zeit zum Nachdenken …«

			»So könnte man es zusammenfassen, Sir.«

			»Und weil Sie wütend und verbittert waren, sind Sie Ihrem Instinkt gefolgt, der Ihnen sagte, Sie sollen fliehen. Doch dieser Instinkt hat Sie auch blind gemacht. Begreifen Sie das denn nicht?«

			Jazz schwieg.

			»Und …«, fuhr Norton fort, »… weil Sie blind waren, haben Sie eine spontane Entscheidung getroffen, die nicht nur eine vielversprechende Karriere ruiniert, sondern mir eine meiner besten Kräfte geraubt hat. Ich bin kein Idiot. Mir war klar, was lief. Das mit Ihrem Mann herauszufinden – es noch dazu praktisch als Letzte zu erfahren – muss schrecklich gewesen sein.«

			Wieder Schweigen.

			»Es läuft immer aufs Gleiche hinaus: Beziehungen unter Kollegen sind gefährlich, besonders in unserem Metier. Ich habe DCI Coughlin gewarnt, als er mir mitteilte, dass Sie beide heiraten wollen«, erklärte Norton.

			Jazz hob den Blick. »Ach. Patrick hat behauptet, wir hätten Ihren Segen.«

			»Ich habe vorgeschlagen, dass einer von Ihnen sich in eine andere Abteilung versetzen lässt, damit Sie sich wenigstens nicht in die Quere kommen. Er hat mich angefleht, Sie zu lassen, wo Sie waren. Da ich Sie nicht beide verlieren wollte, habe ich es probiert, wider besseres Wissen, wenn ich das hinzufügen darf.«

			»Äh, Sir, haben Sie gerade ›DCI‹ gesagt?«

			»Ja. Ihr Ex-Mann ist kürzlich zum Detective Chief Inspector befördert worden.«

			»Machen Sie sich nicht die Mühe, ihm meine Glückwünsche zu überbringen.«

			»Keine Sorge, das tue ich nicht.«

			Wie fehl am Platz Norton doch in seinem Savile-Row-Anzug wirkte, die langen Beine auf dem niedrigen Sofa bis fast zur Brust hochgedrückt, dachte Jazz.

			»Wussten Sie Bescheid, Sir? Ich meine über die Sache mit Patrick und … ihr?«

			»Ich hatte Gerüchte gehört, konnte aber nichts tun. Falls Sie das tröstet: Sie hat sich ein paar Wochen, nachdem Sie weg waren, ins Polizeirevier von Paddington Green versetzen lassen. Ihr war klar, dass sie Ihnen nicht das Wasser reichen kann. Ihre Kollegen haben ihr die kalte Schulter gezeigt. Sie waren sehr beliebt, wissen Sie? Sie fehlen allen.«

			Norton lächelte breit; dabei kamen kräftige weiße Zähne zum Vorschein. Jazz konnte nicht umhin zu denken, dass das dichte schwarze Haar mit den grau melierten Schläfen oder die Lesebrille, die auf seiner Nasenspitze saß, kurzum, das Alter ihn irgendwie würdevoll erscheinen ließ.

			»Schön zu wissen. Egal. Was Patrick und seine Lieblings-DC jetzt treiben, ist ihre Sache. Das interessiert mich nicht mehr. Allerdings sollten Sie sie warnen, dass sie beim ersten Anzeichen von beruflicher Rivalität ein Messer in den Rücken bekommt«, erklärte Jazz.

			»Ja, das glaube ich auch. Ihr Ex ist ein begabter Ermittler, nur leider hemmungslos ehrgeizig. Das Einzige, womit er nicht fertigwurde, war eine Ehefrau, die mehr Potenzial besitzt als er. Er hat Sie permanent niedergemacht, doch weil Sie nie zu mir gekommen sind, konnte ich nichts dagegen unternehmen.«

			»Ich befand mich in einer heiklen Situation. Schließlich war er mein Mann.«

			»Tja, solange er es schafft, den Reißverschluss seiner Hose geschlossen zu halten, kriegt er am Ende, was er will, denke ich.«

			»Meinetwegen kann er, wenn er möchte, die gesamte Abteilung bumsen. Mir ist das egal.«

			»Genau«, meinte Norton. »Soll ich diesen Brief wirklich wieder an mich nehmen? Dadurch wird es offiziell, das ist Ihnen schon klar, oder?« Er wedelte mit dem Umschlag vor ihrer Nase herum.

			»Ja.«

			»Okay, DI Hunter«, sagte Norton, plötzlich wieder förmlich, »nachdem ich Gelegenheit hatte, die Sache mit Ihnen zu besprechen, weiß ich, dass Sie entschlossen sind, die Polizei zu verlassen. Und ich kehre mit eingezogenem Schwanz nach London zurück, ohne die anderen Optionen zu erwähnen, die ich im Hinterkopf hatte.«

			Die Vorstellung von Norton mit eingezogenem Schwanz ließ Jazz schmunzeln. »Na schön, sagen Sie’s mir, wenn Sie schon eigens deswegen hergekommen sind.«

			»Ob Sie’s glauben oder nicht: Es gibt noch andere CID-Abteilungen. Ich hätte Ihnen möglicherweise vorgeschlagen, sich in eine von denen versetzen zu lassen.«

			»Vielleicht in die von Paddington Green? Dann könnte ich mich über kuschelige Tête-à-têtes mit der Geliebten meines Ex-Mannes freuen.«

			»Diese kindische Bemerkung ignoriere ich mal. Aber das ist eine elegante Überleitung zu dem, was ich Sie fragen möchte: Haben Sie wegen der Sache mit Patrick die Kündigung eingereicht? Oder weil Sie nicht länger bei der Polizei sein wollten?«

			»Beides«, antwortete Jazz ehrlich.

			»Gut, lassen Sie es mich anders ausdrücken: Sie sind vierunddreißig Jahre alt, eine für teures Geld ausgebildete CID-Beamtin und leben wie eine alte Jungfer im Nirgendwo von Norfolk. Was um Himmels willen möchten Sie hier denn machen?«

			»Malen.«

			Norton hob erstaunt die Augenbrauen. »Malen? Aha. Als Beruf?«

			»Wenn ich nicht zur Polizei gegangen wäre, hätte ich nach meinem Abschluss in Cambridge vorgehabt, Kunst am Royal College of Art zu studieren. Einen Platz fürs Grundstudium hatte ich bereits.«

			»Tatsächlich? Vielleicht haben Sie deshalb einen so guten Blick fürs Detail.«

			»Mag sein. Jedenfalls ist das der Plan. Ich wandle das Nebengebäude in ein Atelier um. Vom Verkauf unserer alten Wohnung habe ich genug Geld übrig, um mich eine Weile über Wasser halten zu können. Außerdem findet ein Kurs an der University of East Anglia statt, für den ich mich möglicherweise nächstes Jahr bewerben werde.«

			»Ich muss zugeben: Diese Gegend ist nicht der schlechteste Ort, um Ihre Kreativität wiederzuentdecken«, pflichtete Norton ihr bei.

			»Betonung auf wiederentdecken, Sir. Die Polizei hat mich komplett vereinnahmt. Ich habe die Person, die ich mal war, völlig aus dem Blick verloren.«

			»Hmm. Aber Sie scheinen sie wiedergefunden zu haben. Soweit ich das beurteilen kann, ist Ihr Kampfgeist von Neuem erwacht.«

			»Ja.«

			Wieder wurde er ernst. »Wie lange wollen Sie noch weglaufen? Meiner Ansicht nach war es nicht die Polizei, die Sie auslaugte, sondern ein Mann, der Sie und Ihr Selbstvertrauen permanent untergraben hat. Ich habe Sie beobachtet, Jazmine. Sie brauchen das Adrenalin. Sie sind eine ausgezeichnete Ermittlerin. Ich bin übrigens nicht der Einzige, der das findet.«

			»Das ist … nett von Ihnen, Sir.«

			»Ich befasse mich mit Fakten, nicht mit Nettigkeiten. Es macht mich wütend zu sehen, wie jemand mit Ihren Fähigkeiten das Handtuch wirft, einfach deshalb, weil es mit der Ehe nicht geklappt hat. So viele Jahre haben Sie gegen den Chauvinismus der Männer angekämpft. Wollen Sie wirklich Patrick den Sieg überlassen?«

			Jazz musterte schweigend den Teppich.

			»Kommen wir zum Punkt«, meinte Norton. »Was, wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich nur ein paar Kilometer von hier entfernt einen Fall für Sie habe?«

			»Ein Fall in Norfolk? Wie das?«

			»Im örtlichen Internat außerhalb von Foltesham wurde letzten Samstagmorgen ein Schüler tot in seinem Zimmer aufgefunden. Man hat sich an mich gewandt, weil er der Sohn eines Anwalts war, dem es soeben gelungen ist, die Auslieferung zweier bekannter Terroristen ins Vereinigte Königreich durchzusetzen. Ich soll Leute herschicken, um sicherzustellen, dass keine Fremdeinwirkung im Spiel war.«

			Norton bemerkte das kurze Aufflackern in Jazmines klaren grünen Augen.

			»Die Bitte kam vom Vater?«

			»Nein, der Commissioner hat mich angerufen. Wie Sie wissen, beschäftigt sich Scotland Yard normalerweise nicht mit so etwas, aber …«

			»… es ist immer gut, Freunde an hoher Stelle zu haben«, beendete Jazz belustigt den Satz für ihn.

			»Genau.«

			»Wie ist der Junge gestorben?«

			»Er war Epileptiker. Die Sanitäter sagen, alles habe auf einen Anfall hingedeutet. Sein Vater jedoch hat zurecht auf einer Obduktion bestanden. Heute Morgen hat sich die Rechtsmedizin mit mir in Verbindung gesetzt. Sieht ganz so aus, als würde mehr dahinterstecken.«

			»Und zwar?«

			»Das kann ich Ihnen erst sagen, wenn Sie mir verraten, ob Sie an dem Fall interessiert sind.«

			Sie wussten beide, dass dem so war.

			»Möglich, solange ich rechtzeitig wieder daheim bin, um die nächste Mona Lisa zu malen«, antwortete Jazz nonchalant.

			»Ich schicke Ihnen DS Miles. Der soll Ihnen zur Hand gehen.« Nortons Augen blitzten.

			»Geben Sie mir einen Tag Bedenkzeit, Sir?«

			»Das geht leider nicht. Ich brauche Sie sofort. Sie treffen die Mutter des Jungen heute Nachmittag um zwei. Sie wohnt gut eineinhalb Autostunden von hier weg. Das bedeutet …«, Norton schaute auf seine Uhr, »… Sie haben etwa eine Stunde, um es sich zu überlegen. Sonst muss ich jemand anders hinschicken. Das ist die Akte.«

			Norton reichte Jazz einen dicken braunen Umschlag.

			Sie sah ihn fassungslos an. »Eine Stunde?«

			»Ja. Sie scheinen wieder eine Ihrer berühmten spontanen Entscheidungen treffen zu müssen, DI Hunter. Wenn ich Ihre bisherige Laufbahn so betrachte, waren die wohl immer gut für Sie – abgesehen natürlich von der, uns zu verlassen.« Norton warf einen weiteren Blick auf seine Uhr. »Ich muss los. Habe versprochen, zu einem Treffen um zwei wieder in der Stadt zu sein, und die Landstraßen sind der reinste Albtraum.«

			Er stand auf. Mit seinen fast eins neunzig war er größer als Jazz und berührte mit dem Kopf die Zimmerdecke.

			»Und was tue ich damit, wenn ich mich dagegen entscheide?« Sie deutete auf die Akte.

			»Dann werfen Sie sie einfach in diesen lausigen Kamin und verbrennen sie. Ich mache mich auf den Weg.« Norton schüttelte ihr die Hand. »Danke für den Kaffee.« Er ging zur Tür, wo er sich zu ihr umdrehte. »Ich würde nicht für jeden bis nach Norfolk fahren, DI Hunter. Und das eine sage ich Ihnen: Ich werde Sie nicht auf Knien anbetteln. Rufen Sie mich bis Mittag an. Auf Wiedersehen.«

			»Auf Wiedersehen, Sir. Und danke … nehme ich an«, fügte sie leise hinzu.
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			David Millar lief in der kleinen unaufgeräumten Küche hin und her. Plötzlich packte er eine Milchflasche und schleuderte sie voller Wut gegen die Wand. Sie prallte davon ab und landete klappernd auf dem Linoleumboden, ohne zu zerbrechen, was seinen Zorn noch weiter anfachte.

			»Herrgott!«, brüllte er und ging schwer atmend, Kopf in den Händen, in die Hocke. Tränen brannten hinter seinen Lidern.

			»Was habe ich nur getan?«, jammerte er, rappelte sich hoch, stolperte durch die bogenförmige Nische in den Wohnbereich und warf sich aufs Sofa.

			In seiner Verzweiflung bemühte er sich, die Übungen zu machen, die er in der Therapie gelernt hatte. Er konzentrierte sich auf jeden tiefen Atemzug, und allmählich verrauchte seine Wut. Als er die Augen öffnete, fiel sein Blick auf das Foto von ihm mit Angelina und Rory, von der strahlenden Familie, die sie drei Jahre zuvor noch gewesen waren.

			Er erinnerte sich gut an den Tag, an dem es aufgenommen worden war. An einem Julinachmittag, an dem die Sonne die Landschaft von Norfolk sanft erwärmte und sie im Garten grillten.

			Damals war alles perfekt gewesen, oder? Einfach alles. Wunderschöne Frau, toller Sohn, neues Leben. Wovon er immer geträumt hatte.

			David war in dieser Gegend zur Welt gekommen, hatte die ersten fünf Jahre seiner Kindheit in einem kleinen Ort außerhalb von Aylsham verbracht und später die Ferien an der Küste genossen. Weswegen ihm und Angelina, als sie sich ernsthaft darüber unterhielten, London zu verlassen, Norfolk als natürliche Wahl erschienen war.

			Sie hatten ein hübsches Farmhaus knapp acht Kilometer von Foltesham entfernt erworben und unendlich viel Zeit, Mühe und Geld in die Renovierung gesteckt. Beim Aussuchen der Tapeten und Vorhänge war Angelina in ihrem Element, einfach glücklich gewesen. Oder ihm jedenfalls so erschienen. Rory hatte sich gut in der St Stephen’s Prep eingewöhnt, die so ganz anders war als die beengte Schule in der Stadt mit dem handtuchgroßen Spielplatz und der stickigen Londoner Luft. David hatte seinen Sohn voller Freude dabei beobachtet, wie er das Landleben für sich entdeckte, seine Wangen sich röteten und sein schmaler Körper kräftiger wurde.

			Der einzige Nachteil war natürlich der lange Weg, den David täglich zu seinem Arbeitsplatz in der City auf sich nehmen musste, aber nicht einmal das machte ihm etwas aus. Er hätte alles getan, damit Angelina und Rory glücklich waren.

			Auch Angelina war aufgeblüht. Sie hatte sich voller Elan in ihr neues Dasein gestürzt und Freundschaft mit Müttern geschlossen, die sie auf dem Parkplatz der Schule kennenlernte. Viele von ihnen waren wie sie auf der Suche nach einem angenehmeren Alltag auf dem Land dem Londoner Trott entflohen.

			Nie zuvor war sie geschäftiger gewesen. Lesezirkel, Elternbeirat, Frühstück mit Nachbarinnen und Tennisstunden füllten die langen Tage, die David im Büro verbrachte. Sie lud zu ihnen passende Paare zum Abendessen ein, die sich später revanchierten, und so entwickelte sich Schritt für Schritt ein ausgesprochen aktives gesellschaftliches Leben.

			Bei solchen Einladungen fiel David auf, dass die Häuser ihrer neuen Freunde prächtiger waren als das ihre. Die Frauen unterhielten sich über Designerkleidung und Urlaube auf Mauritius oder in der Karibik; die Männer prahlten mit ihren Weinkellern und den Doppelflinten von Purdey, die sie für die Jagdsaison erstanden.

			Er empfand keinen Neid. David, der aus eher einfachen Verhältnissen stammte, hatte das Gefühl, eine Menge erreicht zu haben. Mit seiner Frau und seinem Sohn war er in seinem gemütlichen Haus vollkommen zufrieden. Und glaubte damals, das gelte auch für Angelina.

			Im Nachhinein wurde ihm klar, dass er es aufgrund von Angelinas sehnsüchtigen Bemerkungen hätte ahnen müssen: »Schatz, Nicoles Mann hat ihr gerade diesen neuen Wahnsinns-Mercedes mit Vierradantrieb gekauft!« Oder: »Alle haben für den Sommer eine Villa in der Toskana gemietet. Wär das nicht auch für uns toll?«

			Immer wieder legte sie ihm den Immobilienteil der örtlichen Zeitung auf den Schoß und wies ihn auf bestimmte Häuser hin. Schon bald verstand David den Wink mit dem Zaunpfahl. Angelina versuchte ihm klarzumachen, dass ihr eigener Lebensstil sich dem ihrer smarten, geldigen Freunde anpassen sollte, indem sie sich ein imposanteres Heim zulegten.

			Angesichts der Tatsache, dass Angelina Kosmetikerin gewesen war und in einem Reihenhaus in Penge gelebt hatte, als er sie kennenlernte, meinte David durchaus berechtigt, bereits erheblich zu ihrem gesellschaftlichen Aufstieg beigetragen zu haben.

			Angelinas Bedürfnis, mit den anderen mitzuhalten, hatte sich als schier unstillbar erwiesen. Irgendwann hatte David nachgegeben und ihr den Wagen mit Vierradantrieb gekauft, den sie sich so sehr wünschte und den sie abgöttisch liebte wie ein zweites Kind. Die Freude, die es ihr machte, ihn jeden Tag auf den Schulparkplatz zu lenken, entlockte David ein Lächeln. Es bereitete ihm Vergnügen, sie glücklich zu sehen, obwohl es ihn beschäftigte, dass ihr der gesellschaftliche Status so viel bedeutete.

			David handelte in der City als erfolgreicher Broker für einen treuen Kundenstamm mit Fremdwährungen und besaß einen guten, soliden Ruf, ohne als Überflieger zu gelten. Er ging keine Risiken für die Sorte Profit ein, derer sich eine kleine Handvoll City Boys rühmte, und vermied so die mit solchen Risiken einhergehenden Verluste, von denen man immer wieder hörte. Privat bestand David darauf, ausschließlich von seinem Gehalt zu leben und eventuelle Boni auf dem Bankkonto zu deponieren. Da er sich im Klaren darüber war, dass die fetten Jahre nicht ewig währen würden, wollte er sicher sein, bei einem erzwungenen frühen Ruhestand ausreichend Mittel auf der hohen Kante zu haben.

			Angelina wusste von dem Geld und begriff nicht, warum David sich weigerte, es anzutasten.

			»Schatz, wir sind jung«, beklagte sie sich. »Jetzt wäre die Zeit, nach den Sternen zu greifen. Mit deiner Karriere geht es immer weiter aufwärts; ich verstehe nicht, warum wir für schlechte Zeiten sparen müssen, die vielleicht nie kommen. Wir wollen doch nicht mit siebzig auf einem Haufen Geld sitzen! Dann sind wir zu alt, um es noch ausgeben zu können. Denk nur, Schatz, wir könnten uns das Haus unserer Träume leisten!«

			David erinnerte sich, gemurmelt zu haben, das Haus ihrer Träume hätten sie doch bereits. Aber so schnell gab Angelina nicht auf.

			Schließlich ließ er sich wider besseres Wissen überreden, und Angelina machte sich umgehend mit einer Freundin auf den Weg, um ein Objekt am Ortsrand von Foltesham zu besichtigen. Es handelte sich um ein beeindruckendes, allerdings sanierungsbedürftiges Pfarrhaus aus georgianischer Zeit mit zwei Hektar Grund, viel zu groß für eine dreiköpfige Familie, doch wie Angelina kokett bemerkte, als sie und David später durch die acht Zimmer schlenderten: Möglicherweise würde die Zahl sich ja noch erhöhen.

			»Schatz …« Sie schlang die Arme in einem Raum mit durchhängender Decke um seine Schultern. »Wäre das nicht ein wundervolles Kinderzimmer?«

			»Angie, ist das dein Ernst?«

			Sie nickte mit leuchtenden Augen. »Absolut. Ich finde, ein zweites Kind ist genau das, was wir brauchen, um aus diesem Haus ein richtiges Heim zu machen.«

			Das gab den Ausschlag. David hatte sich immer schon ein zweites Kind gewünscht, doch bislang weigerte Angie sich strikt, noch einmal den Schrecken einer Schwangerschaft ins Auge zu blicken.

			»Du erinnerst dich daran, was die erste mit meinem Körper angerichtet hat«, erklärte sie eines Morgens und strich den Rock über ihrem straffen Bauch glatt. »Ich hab ein volles Jahr hart gearbeitet, bis ich meine alte Figur wieder hatte. Beim zweiten Mal würde es bestimmt noch länger dauern!«

			Rory war damals gerade zwölf; David hatte die Hoffnung mittlerweile aufgegeben. Dennoch vertraute er Angelinas unerwartetem Gesinnungswechsel und machte ein Angebot für das Haus.

			Achtzehn Monate später, nachdem er eine gewaltige Hypothek aufgenommen hatte und die Sanierungsarbeiten am Ende dreimal so viel kosteten wie ursprünglich geplant, waren Davids finanzielle Reserven so gut wie aufgebraucht, ohne dass ein Baby in Sicht gewesen wäre.

			Dann geriet der wirtschaftliche Aufschwung ins Stocken. In den Bars der City prahlte man nun nicht mehr damit, wie viele Flaschen Krug man in einer Nacht leeren konnte, sondern sprach über die Baisse und darüber, welches Unternehmen als nächstes einen Kahlschlag bei der Belegschaft vornehmen würde.

			Angelina wollte immer noch mehr. Die Beträge, die sie für Möbel ausgab, fingen an, dem Haushaltsetat eines kleinen Dritte-Welt-Landes zu ähneln. Außerdem brauchten sie unbedingt einen Pool in dem ummauerten Garten, damit Rory seine Freunde zum Schwimmen einladen konnte.

			Nach zunehmend aufwühlenden Tagen im Büro graute David davor, mit dem Zug nach Hause zu fahren, wo ihn ein Gebäude erwartete, das seinen Kontrollverlust symbolisierte, und eine Ehefrau, die unzufrieden wirkte, egal, was er ihr gab.

			Deshalb begann er, seine Sorgen nach der Arbeit in Bars zu ertränken, statt sich der Realität zu stellen. Mit fünf oder sechs Pints Bier und einem oder zwei Whisky intus tat es weniger weh, sich Angelinas Forderungen anzuhören und ihnen nachzugeben. Er nahm ein Darlehen bei der Bank auf, um den Swimmingpool zu finanzieren, ein weiteres für einen neuen Tennisplatzbelag und die Gestaltung des riesigen Gartens.

			Unter dem erhöhten Druck litt die Qualität seiner Arbeit. David handelte nicht mehr so umsichtig wie früher und machte den einen oder anderen Fehler. Keiner so gravierend, dass ihm sofort gekündigt wurde, aber doch so unübersehbar, dass er in diesen schwierigen Zeiten zu denen gehörte, die das Unternehmen als überflüssig erachtete, als es die Anzahl seiner Beschäftigten reduzierte.

			Ein Vorgesetzter rief ihn zu sich und erklärte David, seine Stelle sei mit sofortiger Wirkung gestrichen. Er bekomme ein Jahresgehalt als Abfindung, müsse dafür jedoch umgehend seinen Schreibtisch räumen.

			Daraufhin verbrachte David einen sehr langen Abend in seiner Lieblingskneipe und erwischte gerade noch den letzten Zug nach Hause.

			Dort lag Angelina bereits im Bett. David wankte in die Küche – der Kopf tat ihm weh –, schenkte sich ein großes Glas Leitungswasser ein und ging zu dem Schrank in der Vorratskammer, in dem Angelina die Medikamente aufbewahrte, um eine Tablette gegen die Kopfschmerzen zu holen.

			Beim Herausheben der Box landete der gesamte Inhalt auf dem Boden. Auf den Knien sammelte er Salben, Pflaster und Pillen wieder ein. Eine Packung fiel ihm ins Auge. Darin befand sich das Verhütungsmittel, das Angelina vor ihren Versuchen, ein zweites Kind zu bekommen, genommen hatte.

			Mit wild klopfendem Herzen überprüfte er das Datum, an dem es gekauft worden war: zwei Wochen zuvor. David öffnete die Packung und stellte fest, dass die Hälfte der Pillen fehlte.

			Voller Wut stürmte er hinauf ins eheliche Schlafzimmer.

			Wo Angelina im Bett las.

			»Schatz, ich habe mir ja solche Sorgen gemacht. Wo warst du de…«

			Bevor sie den Satz zu Ende führen konnte, packte David sie an den Unterarmen, zerrte sie hoch und schüttelte sie wie eine Puppe.

			»Was für ein Spiel treibst du da?«, brüllte er sie an. »Wie kannst du es wagen, mich anzulügen!« Er gab ihr eine schallende Ohrfeige, und sie ging zu Boden.

			Worauf er auf die Bettkante sank und, den Kopf in den Händen, zu weinen anfing. »Warum hast du mich belogen? Warum? Du hast nie vorgehabt, ein zweites Kind zu kriegen, oder?«

			Als er die Augen wieder aufmachte, war Angelina verschwunden. Er fand sie unten; sie hatte sich im Wohnzimmer verschanzt und die Polizei gerufen. Als diese wenige Minuten später eintraf, schlug er noch immer gegen die Tür und verlangte, eingelassen zu werden, damit er alles erklären könne.

			Am folgenden Morgen, nach einer Nacht in einer Polizeizelle, wurde wegen seines tätlichen Angriffs Anzeige gegen ihn erstattet. Man hatte Angelina ins Krankenhaus gebracht, wo sie untersucht wurde. Kurz darauf war sie wieder zu Hause. Sie hatte einen Schock erlitten, war aber unverletzt.

			Entsetzt über sich selbst versuchte David, den Beamten zu erklären, was ihm widerfahren war, und weil er sich bis dahin niemals häuslicher Gewalt schuldig gemacht hatte, wurde er entlassen.

			Reumütig legte er die kurze Strecke nach Hause zu Fuß zurück und fand das Gebäude abgeriegelt wie eine Festung vor. Er rief von einer Telefonzelle aus an, doch Angelina ging nicht ran, weswegen er zurückkehrte, gegen die Tür hämmerte und, als das nichts fruchtete, versuchte, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen.

			Daraufhin kam die Polizei ein zweites Mal, gerade als er mit einem großen Stein aus dem Garten ein Fenster eingeschlagen hatte.

			Angelinas Anwalt erwirkte umgehend eine einstweilige Anordnung, die es David fürs Erste untersagte, sich dem Haus, seiner Frau und seinem geliebten Sohn zu nähern.

			Die folgenden Wochen waren ein Albtraum voller Alkohol, aus dem David es kaum noch schaffte aufzutauchen.

			Dann wachte er irgendwann in dem grässlichen Cottage auf, das er in seiner Verzweiflung gemietet hatte, und schaltete den Fernseher ein.

			In einer morgendlichen Talkshow wurde gerade ein trockener Alkoholiker interviewt. Während David lauschte, wie der Mann so tief gefallen war, liefen ihm Tränen über die Wangen, weil dessen Geschichte seiner eigenen so sehr ähnelte.

			Noch am selben Abend nahm David an einem Treffen der Anonymen Alkoholiker teil.

			So fand er den Weg zurück in die Nüchternheit.

			Anfangs war es die Hölle. Bedeutend schwieriger, als David es sich vorgestellt hatte. Doch als die Wochen vergingen und er es nach wie vor schaffte, nüchtern zu bleiben, klärte sich sein Blick allmählich.

			Er konsultierte eine Anwältin in Foltesham, eine Frau namens Diana Price, die bemerkte, es sei schon merkwürdig, wie schnell Angelina die einstweilige Anordnung habe erwirken können.

			»Ihre Frau wurde nicht stationär im Krankenhaus aufgenommen«, erklärte sie. »Sie hat nur einige Zeit in der Notaufnahme verbracht. Und Sie sollten das Recht haben, Ihren Sohn zu treffen, wenn auch möglicherweise nur unter Aufsicht.«

			»Wie sieht die finanzielle Seite aus?«, erkundigte sich David. »Ich habe keine Ahnung, wovon meine Frau lebt. Unser gemeinsames Konto ist praktisch leer.«

			»Was ist mit Ihrer Abfindung?«, fragte Diana.

			»Die ist auf meinem Konto bei der Bausparkasse; an die kann sie nicht ran.«

			»Immerhin etwas.«

			»Ja, aber das ist alles, was ich habe. Ich bin arbeitslos, und egal, was passiert: Wir werden das Haus verkaufen müssen. Ich kann weder die Hypothek noch die Darlehen bedienen. Angie redet nach wie vor nicht mit mir, und ich würde wirklich einige meiner Sachen brauchen. Ich besitze buchstäblich nur die Kleidung, die ich am Leib trage.«

			»Ich schreibe ihrem Anwalt, dann können wir besser beurteilen, wie die Dinge stehen«, schlug Diana vor. »Sie müssen am sechsten des kommenden Monats vor Gericht erscheinen. Zuvor noch eine Frage meinerseits: Hatten Sie und Ihre Frau schon vor besagtem Abend Eheprobleme?«

			David versuchte sich zu erinnern. Seine finanziellen Schwierigkeiten hatten ihn so vereinnahmt, dass er sich nicht mehr klar war über den Zustand seiner Ehe in den vergangenen Monaten. Sonderlich häufig hatten sie nicht miteinander geschlafen, doch er war ja auch oft erst sehr spät nach Hause gekommen …

			»Schätze, irgendwann haben wir aufgehört, miteinander zu reden«, antwortete David. »Wir haben uns nicht richtig gestritten, und abgesehen von dem einen Mal hätte ich nie im Traum daran gedacht, ihr wehzutun.«

			»Es ist nur …« Diana schüttelte den Kopf. »Normalerweise gibt die Frau dem Mann immerhin Gelegenheit, ihr alles zu erklären. Ich will Ihr Benehmen nicht entschuldigen, aber wenn sie Sie liebt, würde sie doch bestimmt wenigstens versuchen, Ihr Verhalten zu verstehen, oder?«

			»Vielleicht hat sie Angst vor mir.«

			»Mag sein, aber vergessen Sie nicht: Ihr ist bewusst, dass sie Ihnen vorgemacht hat, sie wolle ein Kind. Vermutlich ist ihr daran gelegen, die Sache zu klären, wenn auch nur Rory zuliebe. Ihr Vorgehen erscheint mir sehr seltsam. Egal: Ich kontaktiere ihren Anwalt, dann sehen wir ja, was passiert.«

			Die folgenden Tage brachte David damit zu, in einem Zustand qualvoller Spannung in der kleinen Küche im Cottage auf und ab zu laufen. Eine Woche später bat Diana ihn wieder in ihr Büro.

			»Und was sagt sie?«, fragte er.

			»Ich fürchte, es gibt gute und schlechte Nachrichten«, antwortete Diana sanft. »Ihre Frau ist bereit, die Anzeige wegen des tätlichen Angriffs fallen zu lassen und die einstweilige Anordnung zurückzunehmen.«

			David spürte Hoffnung in sich aufkeimen.

			»Allerdings«, fügte sie hinzu, »möchte sie dafür eine schnelle Scheidung. Sie wird ihren Antrag auf ungebührliches Verhalten gründen und dabei belassen, solange Sie ihn nicht anfechten.«

			»Wie bitte?« David war verblüfft.

			»Außerdem bleibt Rory bei ihr.«

			David wurde übel, seine Hände begannen zu zittern.

			»Warum will sie die Scheidung? Wir haben uns über rein gar nichts unterhalten. Wahrscheinlich ist ihr nicht mal klar, dass ich meinen Job verloren habe. Wenn, wüsste sie, dass wir das Haus verkaufen müssen.«

			»Nach allem, was ihr Anwalt sagt, spielt das keine Rolle«, meinte Diana. »Ihre Frau möchte Sie ausbezahlen.«

			»Mich ausbezahlen? Wie zum Teufel will sie das anstellen?«

			»Das Haus gehört Ihnen gemeinsam. Ihre Frau würde ihren Anteil erhalten, sobald die Hypothek abbezahlt wäre, und Sie bekämen den Ihren. Ihr Vorschlag sieht folgendermaßen aus: Sie bleibt in dem Haus, übernimmt die Hypothek und zahlt Ihnen Ihren Anteil aus. So wird sie Alleineigentümerin.«

			»Das ist Wahnsinn! Angie besitzt keinen roten Heller – sie hat kein Einkommen und keine Ersparnisse. Wo will sie das Geld für die Hypothek hernehmen, ganz zu schweigen von dem, das sie braucht, um mich auszubezahlen?«

			Diana zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, das schlägt sie nun mal vor. David, Sie haben eine ganze Menge zu verdauen. Gehen Sie nach Hause und denken Sie über den Vorschlag nach, ja? Und teilen Sie mir mit, was ich tun soll.«

			»Welche Optionen habe ich?«

			»Sie können es drauf ankommen und sich wegen des tätlichen Angriffs vor Gericht bringen lassen. Aber vergessen Sie nicht: Das Wort Ihrer Frau steht gegen das Ihre. Sie können um das Sorgerecht für Rory kämpfen, doch die Gerichte entscheiden für gewöhnlich für die Mutter, besonders dann, wenn ein Fall von häuslicher Gewalt vorliegt. Oder Sie können dafür sorgen, dass die Scheidung sich ewig hinzieht, aber auch davon rate ich Ihnen ab.«

			»Soll das heißen, sie hat mich im Schwitzkasten?«

			»Ich sage lediglich, dass Sie eine Entscheidung treffen müssen. Es wird wehtun, doch so sind Sie immerhin nicht vorbestraft, Ihre Scheidung geht schnell über die Bühne und kostet nicht viel, und vor allen Dingen: Sie dürfen zu Rory.«

			»Na wunderbar!«, erwiderte er spöttisch. »Im einen Moment kann ich meinen Sohn noch sehen, wann ich möchte, ihm Frühstück machen und mit ihm Fußball spielen; im nächsten erklärt meine Frau mir dann, ich darf ihn bloß ein paarmal im Jahr treffen!«

			»So schlimm wird’s nicht werden. Rory ist die Woche über im Internat; wir verlangen, dass er jedes zweite Wochenende und die Hälfte der Ferien zu Ihnen kommen kann. Bestimmt lässt sie sich darauf ein.«

			»Wie großzügig von ihr! Herrgott! Ich habe ihm nie was Böses getan. Auch meiner Frau nicht. Nein, ich habe ihr das Leben ermöglicht, das sie sich von mir wünschte.«

			Wieder einmal spürte David, wie glühender Zorn in ihm aufstieg. »Danke, Diana. Ich melde mich bei Ihnen.«

			Das war vier Monate her. Nun wurden gerade die finanziellen Dinge geregelt. Obwohl David deutliche Zweifel daran geäußert hatte, dass Angelina das Geld aufbringen könnte, ihn auszubezahlen, war ein Brief von Diana eingetroffen, in dem sie ihm mitteilte, er habe in wenigen Tagen einen Scheck zu erwarten.

			Der Betrag würde ausreichen, um das Bankdarlehen zurückzuzahlen, und hinterher wäre sogar noch ein wenig übrig für einen Neuanfang – wenn er Glück hatte, in einem Einzimmerhäuschen, dachte David verbittert. Das Geld war ihm inzwischen egal. Für ihn zählte nur noch Rory.

			Er lebte für die vierzehntägigen Besuche seines Sohnes, und obgleich Rory nun bedeutend stiller wirkte als früher, war David entschlossen, ihre ehemals enge Beziehung wiederherzustellen.

			Aber – und deswegen war er an diesem Morgen so voller Unruhe – irgendetwas stimmte nicht mit Rory.

			Housemaster Sebastian Frederiks, der für Rorys Haus zuständige Aufsichtslehrer in St Stephen’s, hatte ihn ein paar Tage zuvor angerufen, weil er »einige Punkte« mit ihm besprechen wollte. Offenbar zog Rory sich immer mehr zurück, weshalb Frederiks sich seinetwegen Sorgen machte.

			»Ich sehe ihn erst wieder übernächstes Wochenende. Am Samstag ist er mit dem Chor unterwegs, Mr Frederiks. Kann ich mich in der Schule mit ihm treffen?«

			»Wie wäre es, wenn ich ihn bitte, Sie anzurufen, und dann sehen wir weiter? Schließlich wollen wir nicht, dass Rory sich unter Druck gesetzt fühlt. Dann verschließt er sich am Ende ganz.«

			»Wenn Sie das für das Beste halten. Bitte haben Sie ein Auge auf ihn.«

			»Natürlich, Mr Millar. Auf Wiederhören.«

			David legte frustriert auf. Er sehnte sich nach seinem Sohn. Der Tag erstreckte sich endlos lange vor ihm, und David ertappte sich dabei, wie seine Gedanken in Richtung Alkohol wanderten.

			An jenem Abend fuhr David, das erste Mal seit Monaten wieder betrunken, zum Internat. Er war entschlossen, Rory zu sehen, ohne Rücksicht auf Frederiks’ mögliche Reaktion. Sein Junge hatte Probleme, so viel war David klar.

			Das war vier Tage her. David erinnerte sich nur verschwommen an jenen Abend. Er wusste, dass er Fleat House betreten, die langen Flure nach Rory abgesucht und gegen Türen gehämmert hatte, ohne jemandem zu begegnen. Seine Suche war erfolglos geblieben.

			Wie er nach Hause gekommen war, wusste er nicht mehr.

			Seitdem hatte er mehrere Nachrichten bei Frederiks und dem Leiter der Schule hinterlassen. Keiner von beiden hatte ihn zurückgerufen.

			Sein Handy klingelte. Er ergriff es hastig.

			»David Millar.«

			»Dad, ich bin’s.« Rory klang außer Atem.

			»Mein Gott, Rory! Endlich! Wie geht’s dir?«

			»Dad … ich …« Rory stieß ein unterdrücktes Schluchzen aus. »Ich hab solche Angst.«

			»Wovor?«

			»Ich … Wer kann mich jetzt noch beschützen?«

			»Rory, wie meinst du das? Erklär’s mir.«

			»Das geht nicht. Du kannst mir nicht helfen. Das kann niemand.«

			Er legte auf.

			David wählte die Nummer. Es klingelte und klingelte. Als ihm klar wurde, dass diese Nummer vermutlich zu dem Haustelefon in Fleat House gehörte, rief er die Sekretärin des Schulleiters an.

			»David Millar hier. Ich muss mit Mr Jones sprechen, sofort! Mein Sohn Rory hat mich gerade angerufen. Er klang verzweifelt.«

			»Ich richte es ihm aus und sorge dafür, dass er sich bei Ihnen meldet, Mr Millar.«

			»Nein! Ich muss jetzt mit ihm reden!«

			»Das ist nicht möglich. Er ist im Unterricht. Aber ich sage es ihm.«

			»Dann holen Sie ihn heraus! Mein Sohn steckt in Schwierigkeiten.«

			»Ich bitte Mr Jones, Sie so rasch wie möglich zurückzurufen, Mr Millar. Im Moment ist er wirklich … sehr beschäftigt. Er weiß, dass Sie versucht haben, ihn zu erreichen.«

			»Ich habe Sie gestern schon angefleht, und nichts ist geschehen! Sagen Sie ihm, es ist dringend, ja?«

			»Ja. Bitte machen Sie sich keine Sorgen. Wahrscheinlich hat Rory Heimweh. Es sind die ersten Wochen seines zweiten Trimesters hier, das ist immer eine schwierige Phase. Wenn Sie wollen, kann ich versuchen, Sie zu Mr Frederiks in Fleat House durchzustellen.«

			»Würden Sie das für mich tun?«

			»Einen Moment.«

			David marschierte in dem winzigen Wohnzimmer auf und ab, während er darauf wartete, verbunden zu werden.

			Mehrfaches Klicken, dann schaltete sich die Mailbox von Mr Frederiks ein. Frustriert sprach David darauf.

			Eine halbe Stunde später, weder der Schulleiter noch der Housemaster hatte zurückgerufen, war David am Rand der Verzweiflung.

			Er würde zum Internat fahren. David packte seine Autoschlüssel, verließ das Cottage und stieg in den alten Renault, den er einige Wochen zuvor erstanden hatte. Er wollte den Motor anlassen, doch nichts tat sich.

			»Verdammt!« Als David merkte, dass die Scheinwerfer eingeschaltet waren, schlug er frustriert aufs Lenkrad. Mit ziemlicher Sicherheit war die Batterie praktisch leer.

			In der Nähe wohnte niemand, der ihm Starthilfe hätte geben können. Am Morgen würde er in der Werkstatt anrufen müssen, damit sie ihm jemand schickten.

			David eilte in heller Aufregung ins Haus zurück.

			Und nahm eine Flasche Whisky aus dem Küchenschrank.

		

	
		
			
4 

			Jazz stieg in den Wagen und lenkte ihn vom Cottage in Richtung Westen, nach Peterborough.

			»Letztlich geht es darum herauszufinden, ob Charlie Cavendish das Aspirin versehentlich geschluckt hat oder nicht. Unsere erste Anlaufstelle sind die Eltern. Von ihnen wollen wir Hintergrundinformationen über den Sohn. Seine Mutter Adele Cavendish erwartet Sie. Viel Glück, Inspector Hunter. Freut mich, Sie wieder in unserem Team begrüßen zu können. Wollen wir hoffen, dass Sie die richtige Entscheidung getroffen haben.«

			»Danke, Sir. Das hoffe ich auch.«

			Jazz schob eine Kassette von Macy Gray in den Rekorder. Vermutlich erwartete Charlies Mutter keinen weiblichen Detective Inspector vom CID in einem fünfzehn Jahre alten orangefarbenen Mini. Morgen würde DS Miles ihren Dienstwagen herbringen, doch für heute musste ihr eigenes Auto genügen.

			Damit, an diesem Nachmittag die Mutter eines toten Kindes zu befragen, hatte sie nun wirklich nicht gerechnet, und zu intensiv wollte sie sich mit dem Gedanken auch nicht befassen … Wie ihr Vater immer sagte: Das Leben ist einfach zu kurz. Es bleibt einem nichts anderes übrig, als seiner Eingebung zu folgen. Und wenn das nicht funktioniert … tja, dann würde sie eben nach Auflösung des Falles endgültig die Kündigung einreichen.

			Eine Stunde später war Jazz in der Grafschaft Rutland. Da sie bisher stets nur auf der A1 in Richtung Norden durch diese Gegend gekommen war, überraschte es sie nun, wie hübsch sie aussah. Durch ihre hellgelben Sandsteingebäude und sanften Hügel fühlte sich Jazz ein wenig an die Cotswolds erinnert.

			Nachdem sie ein paarmal falsch abgebogen war, fuhr Jazz schließlich die gewundene Auffahrt zum Haus der Cavendishs hinauf. Dort stellte sie ihren Mini zwischen einen alten Land Rover und einen schlammverspritzten Mercedes-Kombi seitlich des imposanten Gebäudes im Queen-Anne-Stil.

			Als Jazz die Stufen zu dem prächtigen Eingang hinaufstieg, fielen ihr die Pferde auf, die auf einer Weide in der Nähe des Hauses grasten, und der herrliche Ausblick auf die offene Landschaft dahinter. Selbst an einem kalten Wintertag wie diesem wirkte das Anwesen idyllisch.

			Jazz betätigte die Klingel neben der schweren Doppeltür. Einige Zeit später hörte sie, wie sich Schritte näherten, ein Schlüssel im Schloss gedreht und ein Riegel zurückgezogen wurde. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und dahinter kam eine Frau zum Vorschein, die in etwa so groß wie Jazz war, schlank und makellos gekleidet mit gestreifter Bluse, Kaschmirjacke, dunkler Hose und blauen Lederslippern. Ihre dichten braunen Haare waren kurz und adrett geschnitten, und das dezente Make-up an Augen und Lippen vervollständigte ihr gepflegtes – wenn auch ein wenig altmodisches – Aussehen.

			»Entschuldigung, dass es so lange gedauert hat«, begrüßte die Frau sie. »Wir benutzen die vordere Tür kaum. Alle gehen immer nach hinten.« Sie streckte ihr die Hand hin. »Adele Cavendish. Sie müssen Inspector Hunter sein.«

			»Ja«, antwortete Jazz. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.« Sie schüttelte ihre Hand.

			»Kommen Sie doch herein«, forderte Adele sie auf.

			Sie führte Jazz durch den eleganten Eingangsbereich mit einer imposanten gewundenen Treppe in ein opulent ausgestattetes Wohnzimmer mit großer Terrassentür. In dem Raum befanden sich überall alte Möbel, an den Fenstern hingen schwere Vorhänge mit Blumenmuster, auf einem Sekretär standen Familienfotos und auf dem Kaminsims kleine Porzellanfiguren.

			»Nehmen Sie Platz.« Adele deutete auf eines der dick gepolsterten Chintzsofas. »Was darf ich Ihnen anbieten? Tee? Kaffee?«

			»Nein, danke.« Jazz nahm Block und Stift aus ihrer Aktentasche. »Tut mir leid, wenn ich Sie und Ihre Familie in einer so schweren Zeit belästige.«

			Adele verschränkte die Arme und trat mit dem Rücken zu Jazz an die Terrassentür.

			»Offen gestanden kann ich noch gar nicht glauben, dass es Charlie nicht mehr gibt.« Als sie sich umwandte, sah Jazz den Schmerz in ihren Augen. »Und jetzt, da wir obendrein wissen, dass sein Tod sich hätte verhindern lassen, dass nicht seine Epilepsie schuld war …« Adele schüttelte den Kopf. Mit niedergeschlagenem Blick ging sie zu dem Sofa gegenüber dem von Jazz, setzte sich auf die Kante und schlang die Arme um den Körper. »Entschuldigung. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

			»Ist Ihr Mann zu Hause? Vielleicht wäre es einfacher, wenn Sie das Gespräch mit mir zu zweit führen. Ich werde Ihnen einige Fragen stellen müssen, die Sie sehr aufwühlen könnten.«

			»Mein Mann ist nicht da.« Adele zuckte mit den Achseln. »Er ist in der Londoner Wohnung. Ich habe ihm gesagt, dass Sie kommen würden, aber momentan beschäftigt ihn ein großer Fall, der ihm offenbar wichtiger ist als der Tod unseres Sohnes.« Sie lächelte gequält und ein wenig verbittert. »Jedenfalls will er in dieser Sache die besten Leute; sie müssen herausfinden, was mit Charlie passiert ist. Solange die Rechtsmedizin zu keinem Urteil gelangt, sind uns die Hände gebunden. Es ist schrecklich. Wie soll ich mich auf die Zukunft konzentrieren, wenn mein Sohn in der Leichenhalle liegt?«

			»Kein schöner Gedanke, nein, doch bestimmt ist es Ihnen ein dringendes Anliegen herauszufinden, wie und warum Charlie gestorben ist.«

			Adeles Gesicht nahm einen weicheren Ausdruck an. »Natürlich. Fragen Sie nur. Bringen wir’s hinter uns.«

			Aufgrund von Adeles Ausführungen erstand vor Jazz’ geistigem Auge das Bild eines privilegierten und ziemlich verwöhnten Teenagers.

			»Ich konnte keine weiteren Kinder bekommen. Das erklärt vermutlich, warum wir ihm gegenüber so nachsichtig waren.«

			»Haben er und sein Vater sich denn gut verstanden?«

			»William war enttäuscht über Charlies schulische Leistungen. Die Absage aus Eton war ein schwerer Schlag für ihn. Er hielt Charlie einfach für faul.« Adele seufzte. »Vielleicht hatte er recht. Charlie hat sich auf seinen Charme verlassen. Er liebte Sport, hat sich gern mit Freunden getroffen und Spaß gehabt. Jetzt bin ich froh, dass es so war.«

			»Charlie und sein Vater hatten also ein gespanntes Verhältnis?«

			»Charlie wollte ans Marlborough College, weil da viele seiner früheren Klassenkameraden hingingen, doch William hat Nein gesagt. Ihm war die Schule zu progressiv. Wenn Sie mich fragen: Ich glaube, William hat ihn als Strafe dafür, dass er es nicht nach Eton geschafft hat, nach St Stephen’s geschickt. Mir war das recht; ich bin in Norfolk geboren und aufgewachsen. Die Schule ist völlig in Ordnung, obwohl sie natürlich nicht in derselben Liga spielt wie so manch andere.«

			»Glauben Sie, Charlie war dort glücklich?«, erkundigte sich Jazz.

			»Nicht besonders. In St Stephen’s kam er sich vom ersten Tag an wie ein Versager vor. In den Weihnachtsferien zu Hause – da habe ich ihn das letzte Mal gesehen –, hat er mir gestanden, es gar nicht erwarten zu können, dass er endlich fertig wird.«

			»Wollte er studieren?«

			»Ja, aber …« Adele legte die Hand an die Stirn. »Gott, ist das schwierig. William und Charlie haben sich kurz vor Ferienende gestritten. Nach seinem Abschluss wollte er ein Jahr freinehmen, wie es heutzutage alle machen. Weil er nicht so genau wusste, was er anfangen sollte, dachte er, er könnte die Sache mit den Bewerbungen aufschieben, bis er wieder da wäre.«

			»Bis er eine Vorstellung von seiner beruflichen Zukunft hätte?«, half Jazz ihr auf die Sprünge.

			»Genau. William hat rot gesehen und Charlie einen Faulpelz genannt. Er war immer davon ausgegangen, dass sein Sohn wie er Anwalt werden würde, doch davon wollte Charlie nichts wissen.«

			»War der Streit vor drei Wochen, als Charlie ins Internat zurückkehrte, beigelegt?«

			»Leider nein. William hat Charlie erklärt, er würde ihm das freie Jahr nicht finanzieren, wenn Charlie sich nicht vorher um einen Studienplatz bewarb. Ich habe Charlie Anfang Januar zur Schule zurückgebracht.« Adele betrachtete ihre Hände. »Sein Vater hat seitdem kein Wort mehr mit ihm geredet.«

			»Ihr Mann ist ebenfalls sehr bestürzt, nicht wahr?«

			»Höchstwahrscheinlich. Allerdings merkt man ihm das nicht an.« Adele hob den Blick. »Haltung bewahren und so. Doch tief im Innern, das weiß ich, hat er Charlie von Herzen geliebt. Sie waren sich sehr ähnlich: willensstark und eigensinnig. Vermutlich haben sie deshalb so viel gestritten.«

			»Wie hat Charlie auf Sie gewirkt, als Sie ihn ins Internat zurückfuhren?«

			»Stiller als sonst. Das war nicht verwunderlich.«

			»Mrs Cavendish, ich muss Ihnen jetzt eine sehr unangenehme Frage stellen …«, hob Jazz an. »Meinen Sie, Charlie könnte sich angesichts des Streits mit seinem Vater und der Tatsache, dass er sich wie ein Versager vorkam, das Leben genommen haben?«

			Adele sah Jazz entsetzt an. »Sie fragen mich, ob Charlie Selbstmord begangen haben könnte, weil er sich mit seinem Vater gestritten hat? Niemals!« Adele schüttelte heftig den Kopf. »Wenn Sie Charlie gekannt hätten, würden Sie nicht auf eine solche Idee kommen. Das Problem mit seinem Vater rührte von seiner Lust am Leben her, nicht von einer Furcht davor. Er hat vor Leben nur so gesprüht!«

			Nun brachen alle Dämme. Adele Cavendish fing zu weinen an. Sie nahm ein Taschentuch aus ihrer Jacke und schnäuzte sich. »Verzeihung. Die bloße Vorstellung, dass Charlie sich umgebracht haben könnte, ist … einfach zu viel.«

			»Tut mir leid, Mrs Cavendish. Diese Frage musste ich stellen«, erwiderte Jazz sanft. »Die Rechtsmedizin hat Ihnen mitgeteilt, dass Charlie an einem anaphylaktischen Schock gestorben ist, verursacht durch eine allergische Reaktion auf Aspirin?«

			»Ja. William hat den Anruf gestern Abend erhalten.«

			»Also …« Jazz schwieg kurz. »Meinen Sie nicht auch, Selbstmord wäre eine mögliche Erklärung?«

			»Nein! Keinesfalls! So etwas hätte Charlie nicht getan. Er muss die Tabletten versehentlich genommen haben, anders kann es nicht sein.« Wieder Schweigen, während Adele sich noch einmal die Nase putzte und das Taschentuch in ihre Jacke zurücksteckte.

			»Charlie wusste, dass er allergisch auf Aspirin war?«

			»Natürlich. Das haben wir ihm eingebläut. Wir haben es gemerkt, als er fünf war. Damals hatte er Fieber, und ich habe ihm eine aufgelöste Aspirin eingeflößt. Wenige Minuten später hat er nach Luft zu schnappen und zu zucken begonnen; es war entsetzlich. Zum Glück sind die Sanitäter rechtzeitig eingetroffen und haben ihn wiederbelebt. Es war wirklich sehr knapp. Dieser Zwischenfall hat die Epilepsie ausgelöst – das scheint häufig vorzukommen. Von jenem Zeitpunkt an musste Charlie jeden Morgen und Abend Tabletten einnehmen, um die Anfälle unter Kontrolle zu haben, und sich von Aspirin fernhalten.«

			»In Charlies Blut wurde eine zwei Aspirin-Tabletten entsprechende Dosis festgestellt. Es gab keinerlei Kampfspuren, weswegen wir uns wohl von der Theorie verabschieden können, dass er gezwungen wurde, sie zu schlucken.«

			»Hatte er Alkohol getrunken?«, erkundigte sich Adele.

			»Der Alkoholspiegel in seinem Blut entsprach lediglich der Menge von einem Pint Bier, er war also nicht betrunken.«

			»Fast würde ich mir wünschen, dass er es gewesen wäre«, sinnierte Adele. »Der Himmel allein weiß, was er in seinen letzten Minuten durchgemacht hat. Was für eine grässliche Art zu sterben …«

			Jazz wartete, bis Adele sich gefasst hatte, dann fragte sie: »Wissen Sie, ob Ihr Sohn Feinde hatte, ob es jemanden gibt, der ihn nicht leiden konnte? Hat er jemals etwas von einem bestimmten Jungen in der Schule oder auch einem Lehrer gesagt?«

			Adele überlegte kurz, bevor sie antwortete. »Mit Sicherheit gab es Leute, die Charlie nicht mochten. Starke Persönlichkeiten verursachen leicht Feindseligkeit bei anderen, nicht wahr?«

			Jazz nickte.

			»Wenn Sie damit andeuten wollen, dass jemand Charlie ermordet hat … Nein, das ist absurd!«

			»Hat Charlie je etwas von einer Freundin erwähnt?«

			Adele rang sich ein mattes Lächeln ab. »Charlie hatte jede Menge Freundinnen. Die kamen und gingen, wie das halt so ist mit achtzehn, wenn man gut aussieht wie er. Das war so ziemlich das Einzige, was ihm an St Stephen’s gefiel: dass Mädchen und Jungs hingehen.«

			Jazz verstaute Block und Stift in ihrer Aktentasche. »Ich denke, das war’s fürs Erste. Danke für Ihre Hilfe, Mrs Cavendish. Ich verspreche Ihnen, alles zu tun, um aufzuklären, was mit Charlie passiert ist.«

			»William will Antworten. Ich möchte nur meinen Sohn zurück.« Adele stand auf. »Ich brauche einen Drink«, erklärte sie wie zu sich selbst.

			Jazz folgte ihr zur Tür des Wohnbereichs. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich einen Blick in Charlies Zimmer werfe? Das könnte mir helfen, ein Gefühl für ihn zu bekommen.«

			»Aber nein. Hier entlang.«

			»Was für ein wunderschönes Haus«, bemerkte Jazz, als sie mit Adele die imposante Eichentreppe hinaufstieg.

			»Danke. Ich wollte, dass Charlie wie ich auf dem Land aufwächst.« Sie blieb oben stehen. »William konnte von hier in die Stadt pendeln. Von Peterborough aus ist es kaum eine Stunde mit dem Zug, doch ihm wurde das bald lästig, und er hat sich eine Wohnung in London gemietet. William hat dem Landleben noch nie viel abgewinnen können.« Adele wandte sich abrupt ab, bevor Jazz in der Lage war, etwas zu erwidern.

			»Das hier ist Charlies Zimmer.« Sie verharrte vor der Tür. »Macht es Ihnen etwas aus, allein hineinzugehen? Noch ertrage ich es nicht, seine Sachen zu sehen.«

			»Nein, kein Problem. Übrigens, haben Sie noch welche von den Tabletten, die Charlie gegen die epileptischen Anfälle nahm?«

			»Ich hole sie Ihnen.« Die Arme wieder um den Körper geschlungen, ging Adele den Flur zurück.

			Charlies Zimmer sah aus wie das eines typischen Teenagers: Poster hingen schief an den Wänden, Fotos von einem Rugbyteam standen neben Fernseher und Stereoanlage auf einer Kommode, und Bücher und Zeitschriften stapelten sich unordentlich auf einem Regal.

			Jazz trat ans Bett und nahm einen abgewetzten Teddybären vom Kissen.

			Einige Jahre zuvor hatte sie in einem Kurs über Trauerbegleitung gelernt, dass Eltern niemals über den Verlust ihres Kindes hinwegkommen. Oft entfernten sich die Ehepartner voneinander, weil es ihnen nicht gelang, sich in ihrem Kummer gegenseitig zu stützen, und sie sich allein gelassen fühlten. Nach allem, was Jazz gesehen und gehört hatte, war von Adele Cavendishs Ehemann nicht allzu viel Trost und Beistand zu erwarten.

			Jazz beugte sich ein wenig vor, um das Foto auf Charlies Nachtkästchen genauer zu betrachten. Vater und Sohn in Skikleidung auf einem Berg. Sie waren beide kräftig, hatten breite Schultern, helle Haare und Haut und blaue Augen.

			Sie blickte sich auf der Suche nach etwas, das ihr einen Hinweis auf Charlies Persönlichkeit geben konnte, in dem Zimmer um, zog die Schreibtischschubladen heraus, blätterte einige der Rugbymagazine durch, las ein paar Briefe von Freunden und verließ, als sie nichts Interessantes entdeckte, den Raum und ging die Treppe wieder hinunter.

			Mrs Cavendish saß, ein Glas in der Hand, auf der untersten Stufe.

			Jazz setzte sich neben sie.

			»Haben Sie etwas gefunden?«

			»Nein, nichts Wesentliches«, antwortete Jazz wahrheitsgetreu.

			»Hier sind die Tabletten.« Adele zog die Packung aus ihrer Jackentasche. »Nehmen Sie sie ruhig alle mit. Er … braucht sie ja nicht mehr.«

			»Nein.« Jazz ließ sich die Packung geben, überlegte kurz und fragte dann: »Hatte Charlie einen Computer?«

			»Natürlich, wer hätte heutzutage keinen? Aber der ist im Internat.« Adele nippte an ihrem Gin. »Wahrscheinlich muss ich mich mit dem Gedanken anfreunden, seine Sachen abzuholen.«

			»Wir könnten sie Ihnen schicken, nachdem wir sie uns angeschaut haben.«

			»Wäre das möglich?« Adeles Miene hellte sich ein wenig auf. »Nennen Sie mich feige, aber die Vorstellung, mich auch nur in die Nähe dieses Ortes zu begeben und den falschen Mitleidsblick dieses aufgeblasenen Schulleiters ertragen zu müssen, erfüllt mich mit Schrecken.«

			»Sie sind nicht feige, Mrs Cavendish. Menschen trauern auf unterschiedliche Art.« Einem plötzlichen Impuls folgend legte Jazz den Arm um Adeles Schulter.

			»Dieser nie enden wollende Strom von Besuchern und Beileidskarten deprimiert mich. Ich kann mich nicht einmal überwinden, sie zu öffnen.« Adele deutete auf einen Stapel Umschläge auf dem Tischchen im Flur. »Ich weiß, die Leute wollen nett zu mir sein, doch das macht das Ganze so real.« Sie hob gequält den Blick. »Er war mein Ein und Alles.«

			»Ich habe keine Kinder und kann es deshalb nicht angemessen nachempfinden. Aber es gibt psychologische Beratungsstellen …«

			»Gütiger Himmel, nein!«, rief Adele aus und stand auf. »Ich brauche niemanden, der mich gönnerhaft mit Psychokram volltextet. Ich komme schon zurecht. Was bleibt mir anderes übrig?« Sie sah Jazz an. »Sie müssen jetzt los, oder?«

			Jazz erhob sich ebenfalls und folgte Adele.

			»Sie melden sich, wenn es Neuigkeiten gibt?« Adele öffnete die Haustür.

			»Natürlich. Auf Wiedersehen, Mrs Cavendish.« Jazz trat hinaus und ging die Stufen hinunter. Sie hörte, wie die Tür sich sofort hinter ihr schloss.

			Jazz lenkte den Wagen die Auffahrt entlang, weg von dem wunderschönen Haus in der herrlichen Umgebung, weg von seiner verzweifelten Bewohnerin.

			Adele Cavendish ging in die Küche, füllte ihr Glas mit Gin nach und trank einen großen Schluck. Dann nahm sie das Handy aus ihrer Handtasche und wählte eine Nummer.

			»Ich bin’s. Sie war da. Es war schrecklich. Sag um Himmels willen nichts, wenn du sie siehst. Ich … ich halte das kaum noch aus.« Sie lauschte kurz. »Danke«, sagte sie schließlich. »Ich weiß, dass du das nicht tust.«

			Adele beendete das Gespräch. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, das fast sofort wieder verschwand bei dem Gedanken an die schreckliche Schuld, die sie den Rest ihres Lebens begleiten würde.
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			Als Jazz am folgenden Morgen aus dem Fenster schaute, sah sie die Salthouse Road verlassen vor sich liegen. Miles hätte sie um halb acht abholen sollen, das war vor gut einer halben Stunde gewesen. Bei ihrem Versuch, ihn auf dem Handy anzurufen, hatte sich lediglich seine Mailbox gemeldet. Wahrscheinlich hielt er sich irgendwo in der Nähe auf und hatte keinen Empfang. Sie hatte ihm eine kurze Nachricht hinterlassen. Falls er in den nächsten zehn Minuten nicht auftauchte, musste sie in ihrem Mini zu St Stephen’s fahren und sich dort mit ihm treffen.

			Am ersten Morgen mit neuen Kollegen sollte man nicht zu spät kommen.

			Jazz strich sich eine Strähne ihrer dichten rotbraunen Locken aus der Stirn. In den vergangenen sieben Monaten hatte sie sie länger wachsen lassen, sodass sie ihr nun bis zu den Schultern reichten. Die alte Plastikklammer, mit der sie sie bändigen wollte, wurde ihrer schweren Mähne fast nicht Herr und grub sich unangenehm in ihre Kopfhaut.

			»Ach, was soll’s«, murmelte sie, entfernte die Klammer und ließ ihre Haare offen. Dann glättete sie ihr zerknittertes Kostüm, das sieben Monate in einer Kiste gelegen hatte. Hätte sie doch Zeit gehabt, es in die Reinigung zu bringen! Gerade als sie ihre Autoschlüssel in die Hand nahm, fuhr draußen ein silbergrauer BMW vor.

			»Gott sei Dank.« Jazz packte ihre Aktentasche, zog die Haustür hinter sich ins Schloss und lief zu dem wartenden Wagen.

			»Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«, fragte sie Detective Sergeant Alistair Miles, als sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm.

			»Sollte ich nicht Sie das fragen?«, meinte Alistair schmunzelnd. »Ich habe mir lediglich einen einstündigen Umweg durch die pittoresken Dörfer von Norfolk gegönnt; Sie hingegen sind sieben Monate lang von der Bildfläche verschwunden. Freut mich, Sie zu sehen, Ma’am.« Er lenkte das Auto auf die Straße. »Ist das die richtige Richtung?«

			»Fahren Sie einfach geradeaus. Ich sage Ihnen, wann Sie abbiegen müssen.«

			»Wie geht’s Ihnen?« Miles bedachte seine Vorgesetzte mit einem bewundernden Blick, wieder einmal verblüfft über ihre ungewöhnliche Schönheit. Sie wirkte femininer als vor ihrer Auszeit; ihre Alabasterhaut war ein paar Farbtöne dunkler, was ihre grünen Augen gut zur Geltung brachte, und ihre langen Haare ließen ihre hohen Wangenknochen und ihr Gesicht weicher erscheinen. »Sie sehen fantastisch aus.«

			»Danke.«

			»Ist nicht mehr wie früher, so ohne Sie. Ich soll Ihnen Grüße von allen ausrichten. Sie beneiden mich um meinen kleinen Landausflug unter Ihrer Leitung. Ich soll ihnen später alles haarklein erzählen.«

			»Das kann ich mir vorstellen.« Sie lachte. »Ich habe mir eine Auszeit gegönnt, mein Leben sortiert, und jetzt bin ich wieder da. Ihr Pech, DS Miles.«

			»Aye, aye, Captain. Also: Wie viel wissen Sie über den Fall?«

			»Offenbar hat der junge Cavendish zwei Aspirin geschluckt, obwohl ihm klar war, dass er dagegen allergisch ist. Sagt seine Mutter. Die habe ich gestern befragt.«

			»War er besoffen?«

			»Der Pathologe meint nein.«

			»Drogen?«

			»Nein.«

			»Dann hat er die Dinger wahrscheinlich aus Versehen genommen, oder?«

			»Aus genau diesem Grund chauffieren Sie mich durch die Wildnis von Norfolk, DS Miles: um das herauszufinden.«

			»Schätze, das ist ein Gefallen für den Kumpel vom Commissioner. Solche Schuljungenfälle mit Überdosis sind normalerweise nicht unser Metier. Aber was soll’s. Auf der Fahrt hierher bin ich mir fast wie im Urlaub vorgekommen.«

			»Ihre letzte Bemerkung habe ich nicht gehört, DS Miles. Egal, wie wichtig oder unwichtig der Fall ist: Man erwartet von uns, dass wir unser Bestes geben.«

			»Selbstverständlich.« Er grinste. »Wie läuft das Leben auf der langsamen Spur denn so? Die Gegend erinnert mich sehr an Miss Marple.« Alistair deutete auf eine Reihe idyllischer Cottages.

			»Gut, danke.«

			Je mehr Jazz sich dem Internat näherte, desto schneller schlug ihr Herz. Sie war froh, ihren alten DS bei sich zu haben. Seine Anwesenheit beruhigte sie. Alistair Miles und sie hatten bei unzähligen Fällen zusammengearbeitet. Der stets gut gelaunte Miles schien Jazz die steile Karriere nicht zu missgönnen, obwohl er einige Jahre älter war als sie.

			Ohne Beamte wie ihn wäre die Polizei verloren: Er war solide, fähig und zuverlässig, besaß allerdings weder die Fantasie noch das Gespür, die ihm zu einer Beförderung verholfen hätten. Jazz wusste, dass sie sich blind auf ihn verlassen konnte. Sie vertraute seiner Integrität, und vor allen Dingen schaffte er es, sie zum Lachen zu bringen. Er hatte schon viele heikle Momente mit einem seiner albernen oder anzüglichen Witze entschärft.

			Sein Kindergesicht, seine blonden Haare und seine großen blauen Augen ließen die Herzen etlicher Damen in der Zentrale höher schlagen, doch Miles schien das gar nicht zu bemerken. Er ging ganz in seiner Arbeit auf und hatte nur selten eine Freundin.

			»Sie haben hier in der Gegend ein Hotelzimmer für mich gebucht«, teilte Miles Jazz mit, als sie durch Foltesham fuhren, einen hübschen Ort mit Häusern im georgianischen Stil, malerischen Boutiquen, Kunstgalerien und Cafés. »Glauben Sie, in diesen Breiten gibt’s fließend Wasser und Strom?«

			»Verkneifen Sie sich das arrogante Städtergehabe, Miles. Damit machen Sie sich bei den Wald- und Wiesenpolizisten von der North Norfolk Constabulary nicht beliebt.«

			»Wer ist jetzt arrogant?«, konterte Miles. »Egal, was wir machen – die örtliche Polizei freut sich bestimmt nicht über zwei aufgeblasene Idioten von Scotland Yard.«

			»Wir bemühen uns einfach, so professionell und höflich wie irgend möglich zu sein«, meinte Jazz. »Biegen Sie jetzt nach links ab und fahren Sie auf den Parkplatz.« Aus alter Gewohnheit überprüfte sie ihr Aussehen im Seitenspiegel. Man konnte sich kaum jemand weniger Vertrauen Einflößenden vorstellen als eine Polizeibeamtin mit verschmierter Wimperntusche oder Lippenstift an den Zähnen.

			Miles stellte den Wagen auf einem Besucherparkplatz direkt vor dem Haupteingang ab.

			Die schmucklosen Klinkerbauten, aus denen St Stephen’s bestand, waren rund um eine gepflegte Rasenfläche angeordnet. Die Schulkapelle, angeblich von Christopher Wren im siebzehnten Jahrhundert als Miniaturversion der Londoner St Paul’s nachempfunden, ragte majestätisch dahinter auf, flankiert von Sportplätzen.

			»Meinen Sie, die alte Dame am Empfang wartet auf uns?«, fragte Miles beim Aussteigen. »Vielleicht ist das tatsächlich Miss Marple, die sie hierher abkommandiert haben.«

			»Okay, es reicht«, ermahnte Jazz ihn in schärferem Tonfall als beabsichtigt. »Gehen wir rein und finden wir’s raus.«

			Als Jenny Detective Inspector Hunter und ihren Kollegen in das Büro von Robert Jones führte, musste dieser seine Vorstellung von dem massigen männlichen Ermittler, den er erwartet hatte, korrigieren. Die groß gewachsene, elegante Frau vor ihm wirkte eher wie ein Model, weniger wie eine Polizistin.

			Sie schüttelte seine Hand fest. »Ich bin DI Hunter, und das ist DS Miles. Freut mich, Sie kennenzulernen. Ist DS Roland schon da?«

			»Ja, er ist vor etwa zehn Minuten eingetroffen. Ich habe ihn zu dem Raum gebracht, den wir Ihnen zur Verfügung stellen«, erklärte der Schulleiter.

			»Wunderbar. Gesellen wir uns zu ihm«, schlug Jazz vor.

			»Ich zeige Ihnen gern den Weg, aber wie Sie vermutlich wissen, habe ich eine Schulversammlung einberufen.«

			»Gut. Trotzdem sollten wir zuerst bei DS Roland vorbeischauen. Ich würde ihn gern kennenlernen, bevor wir uns an die Versammlung wenden. Möglicherweise kann er uns etwas sagen«, meinte Jazz.

			»Natürlich. Kommen Sie mit.« Robert Jones deutete auf die Tür.

			Detective Sergeant Roland war ein unscheinbarer Mann Mitte vierzig. Als Jazz seine Hand schüttelte, spürte sie förmlich die negativen Schwingungen. Wer konnte ihm das verdenken? Sie hätte sich von irgendwelchen hohen Tieren von Scotland Yard auch nicht ins Gehege kommen lassen wollen. Irgendwie musste sie ihn auf ihre Seite bringen, damit alles so glatt und effizient ablief wie möglich.

			»DS Roland, freut mich, Sie kennenzulernen. Wollen wir uns auf dem Weg zur Versammlung unterhalten? Wie Sie sich denken können, weiß ich bereits manches über den Fall. Soweit ich informiert bin, haben Sie die Leiche am Fundort in Augenschein genommen. Ich würde Sie bitten, mir zu beschreiben, was Sie beobachtet haben. Wir könnten nach der Versammlung in das Zimmer gehen, in dem Charlie Cavendish gestorben ist.« Sie wandte sich dem Schulleiter zu.

			»Ich werde mich kurz an die Lehrerschaft und das andere Personal der Schule wenden. Wenn Sie irgendetwas hinzufügen wollen: Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte Robert Jones.

			»Danke.«

			Sie betraten die Aula. Jazz spürte unzählige Augenpaare auf sich gerichtet, als sie dem Rektor nach vorn zum Podium folgte.

			»Guten Morgen«, hob er an. »Bestimmt ist den meisten der Anwesenden bereits zu Ohren gekommen, dass wir in den folgenden Tagen drei Detectives bei uns zu Gast haben werden. Sie ermitteln im tragischen Todesfall von Charlie Cavendish. Ich übergebe das Wort nun Detective Inspector Hunter von Scotland Yard, die Ihnen kurz die kommenden Abläufe schildern wird.«

			Robert Jones wandte sich Jazz zu, die lächelnd vortrat.

			»Guten Morgen. Ich bin DI Hunter, und das sind meine Kollegen DS Roland und DS Miles. Wir hoffen, unsere Ermittlungen so schnell wie möglich abschließen zu können, und werden Befragungen sowohl der Belegschaft als auch der Schüler durchführen, die engen Kontakt mit Charlie Cavendish hatten. Sobald ich mit Mr Jones gesprochen habe, pinne ich einen Plan ans Schwarze Brett.«

			Jazz betrachtete das Meer von Gesichtern vor ihr. »Sicher wissen Sie, was mit dem armen Charlie passiert ist. Im Moment gehen wir von einem tragischen Unfall aus, aber natürlich müssen wir uns Gewissheit verschaffen. Deshalb bitte ich alle, die meinen, Licht in die Ereignisse jener Nacht bringen zu können, zu mir zu kommen. Jegliche Information, die meine Kollegen oder ich erhalten, wird mit äußerster Diskretion behandelt, also haben Sie keine Angst, sich an uns zu wenden. Je schneller Sie es tun, desto schneller verschwinden wir, und das Leben kann wieder seinen normalen Gang gehen. DS Roland, möchten Sie dem etwas hinzufügen?«

			Jazz wandte sich ihm zu. Er schüttelte den Kopf. »Gut, dann bedanke ich mich schon einmal im Voraus für Ihre Kooperation. Mr Jones?«

			»Danke, Inspector Hunter. Würden alle bitte nach dieser Versammlung umgehend in ihre Klassen zurückkehren? Und schauen Sie regelmäßig aufs Schwarze Brett, für den Fall, dass Inspector Hunter mit Ihnen reden will.«

			Jenny Colman, die beim Anblick der Beamten ein flaues Gefühl im Magen bekommen hatte, folgte ihnen zum Ausgang. Dabei bemerkte sie ein vertrautes Gesicht auf der anderen Seite des Saals.

			Jenny verbarg sich hinter einer Säule, von wo aus sie sehen konnte, ohne selbst entdeckt zu werden. Sie betrachtete die Person genauer. Ja, sie kannte sie. Da war sie sich sicher. Auch nach fünfundzwanzig Jahren waren diese Züge unverkennbar. Jenny wartete, bis der Saal sich geleert hatte, und sank dann, weil ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten, auf einen Stuhl.

			Jazz folgte dem Rektor aus der Aula.

			»Die sprichwörtliche Stecknadel im Heuhaufen«, murmelte Miles. »Von denen könnte jeder Dreck am Stecken haben.«

			»Hier findet man einen Schuldigen wahrscheinlich leichter als in London jemanden, der Fahrerflucht begangen hat.« Jazz blieb vor dem Saal stehen und ließ Robert Jones und Roland vorgehen. »Reden Sie mit dem Schulleiter und versuchen Sie, so viel wie möglich über Charlie rauszufinden. Ich begleite einstweilen Roland.«

			Jazz überraschte es, wie spartanisch Fleat House eingerichtet war. Sie hätte vermutet, dass eine Privatschule wie diese für die astronomischen Summen, die den Eltern abgeknöpft wurden, einen besseren Standard der Unterbringung bereitstellen würde als das schäbige Gebäude, das sie soeben betreten hatte. Sie kannte luxuriösere Gefängnisse.

			Im Eingangsbereich erwartete eine Frau sie, die Jazz auf Mitte fünfzig schätzte. Sie war schlank, fast hager, ihr Gesicht von mehr Falten durchzogen, als man in diesem Alter für gewöhnlich hatte, und trug die grauen Haare in einem praktischen Bubikopf geschnitten. Sie war ungeschminkt, ihr Kostüm und ihre Schuhe wirkten bequem. Auffällig hingegen waren die Augen der Frau: Sie lagen sehr weit auseinander und hatten einen ungewöhnlichen Bernsteinton.

			»Guten Morgen. Ich bin Detective Inspector Hunter. Detective Sergeant Roland kennen Sie schon, nicht wahr?«, fragte Jazz, während sie die Hand der Frau schüttelte.

			»Ja. Ich bin Madelaine Smith, die Matron von Fleat House.«

			Sie sprach mit einem Akzent, den Jazz nicht zuordnen konnte.

			»Wenn das möglich ist, würden wir gern einen Blick in Charlies Zimmer werfen.«

			»Selbstverständlich. Kommen Sie mit.«

			»Mit der ist nicht gut Kirschen essen«, flüsterte Roland, als sie die Treppe hinter der Matron hinaufgingen, die den Rücken starr durchgedrückt hielt.

			Sie führte sie den Flur entlang und blieb vor der Tür zu Charlies Zimmer stehen. Dort nahm sie einen Schlüssel aus ihrer Jackentasche und öffnete sie.

			»Ich habe am Tag nach Charlies Tod die Putzkolonne reingeschickt. Seine Sachen sind zusammengepackt. Seine Eltern können sie abholen. Das war unter den gegebenen Umständen das Mindeste, was ich tun konnte. Zu dem Zeitpunkt wusste ich nicht, dass die Todesumstände möglicherweise einer näheren Betrachtung unterzogen werden müssten.«

			Das war keine Rechtfertigung, sondern eine bloße Feststellung. Jazz sank der Mut. In dem Zimmer würden sie keine Spuren mehr finden.

			»Brauchen Sie mich noch? Ich habe zu tun.«

			»Nein. Wir kommen zu Ihnen, sobald wir hier fertig sind«, antwortete Jazz. »Wo können wir Sie finden?«

			»Ich bin irgendwo im Haus unterwegs«, antwortete sie vage und entfernte sich.

			Roland öffnete die Tür zu Charlies Zimmer und trat beiseite, um Jazz zuerst einzulassen.

			Der Raum war blitzblank, das Bett frisch bezogen, sodass keinerlei Hinweise auf die letzten Augenblicke in Charlies Leben mehr existierten. In dem Zimmer roch es durchdringend nach Möbelpolitur und Desinfektionsmitteln. Die Fenster waren seit dem Vorfall offenbar fest geschlossen geblieben.

			Roland machte die Tür hinter sich zu und stellte sich wie ein Wächter daneben.

			Jazz schlüpfte zwischen den Kisten hindurch und setzte sich vorsichtig aufs Fußende des Bettes. Von dort aus sah sie Roland an.

			»Das hilft uns nicht weiter, was?«

			»Die Matron von Fleat House hat mir gesagt, dass er Epileptiker war. Da bin ich genau wie sie von einem Anfall ausgegangen. Er hatte Schaum vor dem Mund, und die Sanitäter meinten, das ist ein Symptom für einen solchen epileptischen Anfall. Vor dem Obduktionsbericht dachten wir das alle.«

			Jazz zuckte resigniert mit den Achseln. »Tja, da kann man nichts machen. Wie sieht’s mit Beweismaterial aus? Die Spurensicherung war hier, oder?«

			»Nein, Ma’am.« Roland wand sich. »Weder die Verantwortlichen der Schule noch die Sanitäter hatten irgendeinen Grund zu der Annahme, dass ein Verbrechen verübt worden war. Ich wurde lediglich deshalb gerufen, weil der Rektor sich absichern wollte. Wenn der Junge bei sich zu Hause gewesen wäre, hätte man uns überhaupt nicht hinzugezogen. Allem Anschein nach handelte es sich um eine natürliche Todesursache.«

			»Es könnte durchaus ein Unfall gewesen sein«, bemerkte Jazz, um ihn zu beruhigen.

			»Mein Vorgesetzter hat mir den Eindruck vermittelt, dass Sie gar nicht hier wären, wenn der Vater des Jungen keine so guten Beziehungen hätte.«

			»Mag sein. Trotzdem müssen wir feststellen, ob Charlie die Tabletten versehentlich geschluckt hat.«

			»Muss wohl so gewesen sein«, sagte Roland. »Die Alternative wäre Mord. Und wer will schon einen Schuljungen umbringen? Hier in der Gegend gibt’s keine Bandenkriege. Foltesham ist ein ruhiger Ort, und dieses Internat besuchen anständige Mittelschichtkinder.«

			»Haben Sie die üblichen Checks zu Charlie Cavendish durchgeführt?«

			»Natürlich. Die haben rein gar nichts ergeben, bloß drei Punkte, weil er zu schnell gefahren ist. Zum siebzehnten Geburtstag hat er einen nagelneuen Wagen von seinem Dad gekriegt und ein paar Tage später die Führerscheinprüfung bestanden.« Roland verdrehte die Augen. »Die Kinder heutzutage, was? Ich hab seinerzeit noch vier Jahre auf meine erste Klapperkiste sparen müssen.«

			»Na ja, unter Geldmangel hat er nicht gerade gelitten, so viel steht fest.« Jazz schaute sich in dem Raum um. »Wo haben Sie ihn gefunden?«

			»Er lag auf dem Boden bei der Tür. Wie gesagt, er hatte Schaum vor dem Mund, und die Totenstarre hatte schon eingesetzt. Kein schöner Anblick.«

			»Rufen Sie die Spurensicherung. Vielleicht entdeckt die doch noch etwas, das die Putzkolonne übersehen hat.«

			»Wird gemacht, obwohl ich das bezweifle.«

			Jazz, der die Feindseligkeit in Rolands Stimme nicht entging, wusste, dass dies kein guter Beginn ihrer Zusammenarbeit war. Sie stand auf. »Ich hole DS Miles. Der soll Ihnen bei der Durchsicht der Sachen helfen.« Sie bückte sich, nahm einen Laptop von einer der Kisten und reichte ihn Roland. »Schauen Sie, was da drauf ist, und rufen Sie mich an, falls Sie irgendwas Interessantes finden sollten. Ich schicke Ihnen eine SMS mit meiner Handynummer.«

			Jazz verließ das Zimmer. Auf dem Flur fragte sie sich, ob man sie für nichts und wieder nichts losgeschickt hatte, nur um einen Freund des Commissioner zufriedenzustellen. So sehr sie sich auch wünschte, etwas aus diesem Fall machen zu können – nach allem, was sie bisher gesehen hatte, hielt sie es für sehr unwahrscheinlich, dass es sich um einen Mord handelte.

			Ihr wurde bewusst, wie weit weg die hochkarätigen Ermittlungshilfen waren, auf die sie in London bei jedem Fall hatte zurückgreifen können. Dort hatten ihr Leute, Computer, Kriminaltechnik und alles, was das Herz sonst noch begehrte, zur Verfügung gestanden. Miles mochte sie mit Miss Marple aufziehen, aber genau so kam sie sich vor. Wie um Himmels willen sollte sie achthundert Schüler und zweihundert Lehrer und andere an der Schule Beschäftigte mit Unterstützung von lediglich zwei Detectives befragen?

			Vielleicht, dachte sie, plötzlich wütend, hatte Norton sie mit diesem Fall einfach nur einseifen oder auf die Probe stellen wollen. Sie griff nach dem Handy in ihrer Brusttasche.

			Jazz tippte Nortons Durchwahl ein, drückte aber sofort auf »Auflegen«. Sie lehnte sich gegen die Wand und kühlte ihre heißen Wangen an der kalten Mauer.

			Adele Cavendishs Gesicht, ihre Verzweiflung, darauf musste sie sich konzentrieren.

			Es gab kein Zurück. Ihre Aufgabe bestand darin, die Wahrheit aufzudecken.

			Egal, wie gering die Wahrscheinlichkeit war: Sie hatte die Pflicht, Adele in die Augen zu blicken und ihr Gewissheit zu geben, ob ihr Sohn Opfer eines selbstverschuldeten Unfalls oder eines Verbrechens geworden war.
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			Hugh Daneman betrachtete das Fläschchen mit den Schlaftabletten in seiner Hand. Er hatte das Gefühl, dass dies die am wenigsten schmerzhafte Todesart war. Durch sie ergab sich sogar eine Synchronizität, die seine ästhetische Seite ansprach.

			Er zündete das Feuer im Kamin an. Es loderte hoch und brannte dann schwach weiter. Alles in dem kleinen von der Schule gemieteten Cottage funktionierte nur gerade mal so. Trotzdem hatte dieses Heim in den vergangenen zwanzig Jahren seinen Bedürfnissen vollauf genügt und sogar den Rahmen für kurze Momente des Glücks geliefert, weswegen er es mochte.

			Hugh hatte sämtliche privaten Papiere auf einen Haufen vor dem Kamin gelegt, bereit zur Vernichtung.

			Der Gedanke, dass jemand in seinen persönlichen Dingen stöbern könnte, war ihm unerträglich. Er hatte seine Angelegenheiten samt und sonders geordnet, sogar seine Kleidung ausgemistet und lediglich seine besten Anzüge im Schrank gelassen, damit sie noch irgendeiner Wohltätigkeitsorganisation gespendet werden konnten.

			Hugh wollte keinen Zweifel daran aufkommen lassen, dass es sich tatsächlich um Selbstmord handelte.

			Er nahm einen großen Schluck von dem Brandy, den er sich eingeschenkt hatte. Da er nicht regelmäßig Alkohol trank, hoffte er, dass dieser schnell wirken und seine letzten Bedenken zerstreuen würde.

			Hugh hob die Unterlagen vom Boden auf und warf sie eine nach der anderen ins Feuer. Als die Flammen den Kamin hochschossen, trat ein Lächeln auf sein Gesicht; dies war das beste Feuer, das er hier jemals zustande gebracht hatte, ein schöner letzter Eindruck.

			Das Fläschchen mit den Temazepam-Tabletten stand mittlerweile auf dem Beistelltischchen. Eine Monatsration genügte mit Sicherheit. Hugh setzte sich in seinen Lieblingssessel und betrachtete die Pillen. Er hatte die Schule informiert, dass er sich einen grippalen Infekt eingefangen habe und heute nicht erscheinen würde. Das gab ihm ausreichend Zeit zum Sterben.

			Hugh blickte ins Feuer.

			Ein Fehler, nach so vielen Jahren der Disziplin …

			Er seufzte. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, seinem Leben bereits jetzt ein Ende zu setzen. Andererseits war die Aussicht auf das Alter an sich schon wie langsames Sterben.

			Hugh öffnete den Schraubverschluss des Fläschchens und schüttelte die Tabletten auf den Tisch.

			Wenigstens würde sein Tod niemandem Kummer bereiten. Hoffentlich befolgte man die Anweisungen in seinem Testament. Der Gedanke gefiel ihm, dass die Trauerfeier für ihn in der Schulkapelle stattfinden würde und sicher einige der Kinder teilnahmen.

			Doch unter den gegebenen Umständen wäre das vielleicht nicht möglich, das wusste er.

			Hugh nahm die Brieftasche aus seiner Tweedhose und holte vorsichtig das Foto heraus. Früher einmal war es farbig gewesen, inzwischen hatte es einen verblichenen Sepiaton angenommen.

			Er betrachtete lächelnd das vertraute, geliebte Gesicht und hoffte, sich sein ganzes Leben lang getäuscht zu haben. Möglicherweise existierte doch ein Gott, der sie nach so vielen Jahren der Trennung im Tod vereinen konnte.

			Wenn nicht, wenn vor ihm nur das ewige Vergessen lag, wäre das bestimmt weniger schmerzhaft, als weiter das sinnlose Dasein der vergangenen vierzig Jahre zu ertragen.

			Hugh drückte zum letzten Mal einen Kuss auf das Bild, nahm drei Tabletten vom Tisch und das Brandyglas. Dann steckte er die Pillen in den Mund und prostete der Luft zu.

			»Carpe diem, mein Liebling!«, rief er aus, als sich der bittere Geschmack in seinem Mund ausbreitete.

			Während Jazz das Vorzimmer von Robert Jones’ Büro betrat, hatte sie das Gefühl, die Situation wieder im Griff zu haben.

			Die Sekretärin des Rektors saß hinter ihrem Schreibtisch und lauschte wie Jazz der lauten Männerstimme, die aus dem Büro ihres Chefs drang.

			»Was ist da drinnen los?«, erkundigte sich Jazz stirnrunzelnd.

			»David Millar, der Vater von einem der Schüler. Bei ihm zu Hause gibt’s Probleme, Alkohol und seine gescheiterte Ehe. Er scheint zu glauben, dass sein Sohn in Schwierigkeiten steckt, doch höchstwahrscheinlich bildet er sich das in seinem Suff bloß ein.«

			»Wie heißt der Junge?«

			»Rory. Der Kleine ist dreizehn, ein richtiger Hänfling. Vielleicht machen ihm ein paar von den älteren Jungen das Leben schwer, aber was soll man tun? Jungs sind nun mal Jungs.«

			»Meint sein Vater, er wird von den anderen gemobbt?«

			Jenny zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Jedenfalls hat ihn irgendwas aus der Fassung gebracht.«

			Da wurde die Tür aufgerissen, und ein Mann stürmte aus dem Büro des Schulleiters. Er hatte vor Wut einen hochroten Kopf und war gekleidet, als hätte er das Erstbeste angezogen, was ihm aus dem Schrank entgegenfiel. Jazz bemerkte die Verzweiflung in seinem Blick.

			»Herrgott noch mal! Was muss man denn hier anstellen, damit man sein Kind sehen kann?« Ohne auf Jazz zu achten, beugte er sich über Jennys Schreibtisch. »Verdammt, irgendwas stimmt nicht mit Rory. Er ist mein Sohn, ich kenne ihn. Wenn er keine Hilfe bräuchte, hätte er nicht so geklungen. Warum darf ich nicht zu ihm?«

			»Mr Millar.« Robert Jones eilte nervös zur Tür seines Büros. »Ich habe die Matron von Fleat House gefragt, das habe ich Ihnen doch soeben erklärt. Sie sagt, beim Frühstück heute Morgen scheint mit Rory alles in Ordnung gewesen zu sein. Es wäre wirklich nicht gut, ihn aus dem Unterricht zu holen, wenn Sie so … erregt sind.«

			»Ich muss zu ihm, mit ihm reden! Bitte lassen Sie mich zu meinem Sohn!«

			»Ich sorge dafür, dass Rory Sie heute Abend anruft. Bis zum Wochenende ist es nicht mehr lange, dann kommt er ohnehin nach Hause.«

			David Millar richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ja, dann ist er zu Hause, bei seiner Mutter. Aber leider wohne ich, wie Sie wissen, nicht mehr dort und bin auch nicht mehr als Gast willkommen.«

			Plötzlich schien alle Kraft aus ihm zu weichen, er ließ müde die Schultern hängen. »Ich flehe Sie an: Bringen Sie Rory dazu, mich heute anzurufen.«

			David entfernte sich niedergeschlagen.

			»Entschuldigen Sie, Inspector Hunter.« Der Schulleiter holte ein Taschentuch hervor und wischte sich damit die Stirn ab. »Kommen Sie doch herein.«

			»Der Junge heißt Rory Millar?«

			»Ja.« Robert Jones schloss die Tür seines Büros hinter sich und bot Jazz einen Platz an. »Ich tue wirklich mein Möglichstes, um die Wünsche der Eltern zu erfüllen, doch ich glaube, es ist nicht in Rorys Interesse, seinen Vater so aufgeregt zu sehen. Und so betrunken.«

			»Kannte Rory Charlie Cavendish?«

			»Rory wohnt wie Charlie in Fleat House. Charlie war allerdings fünf Jahre älter als Rory, was bedeutet, dass sie abgesehen davon vermutlich nicht viel miteinander zu tun hatten.« Der Rektor wollte sich anderen Dingen zuwenden, das war offensichtlich. »Ich denke, am besten fangen Sie bei Charlies Housemaster an. Sebastian Frederiks war für Charlie verantwortlich und dürfte am meisten über seinen Freundeskreis wissen. Und Hugh Daneman, der Tutor von Fleat House und unser Lateinlehrer, wäre der zweite. Bedauerlicherweise hat er sich krank gemeldet. Er leidet unter einem grippalen Infekt.« Der Schulleiter stößelte die Papiere auf seinem Schreibtisch, um anzudeuten, dass er das Gespräch für beendet hielt. »Ich habe DS Miles alles mitgeteilt, was ich über Charlie weiß. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

			»Im Moment nicht, danke, Mr Jones.« Jazz stand auf. »Sie haben mir sehr geholfen.«

			Miles hielt sich in dem kleinen Klassenzimmer auf, das man ihnen als Einsatzraum zugewiesen hatte, und tippte seine Aufzeichnungen in den Laptop.

			»Hallo, wie geht’s voran?«, erkundigte er sich und hob den Blick vom Bildschirm.

			»Schauen Sie sich die mal an.« Jazz legte vier kleine runde weiße Tabletten auf den Tisch vor sich. »Sehen die von dort, wo Sie jetzt stehen, alle gleich aus?«

			Miles nickte. »Absolut.«

			»Wenn Sie nun genauer hinschauen, wird Ihnen auffallen, dass zwei der Pillen glatt sind und auf zweien Zahlen stehen.«

			»Null sieben zwei«, las Miles laut vor.

			»Laut Aussage von Adele Cavendish, das ist Charlies Mutter, hat Charlie jeden Abend vor dem Schlafengehen zwei Epilim-Tabletten genommen. Weil sie sich immer Sorgen machte, dass Charlie das vergisst, hat jeweils entweder Matron Smith oder Housemaster Frederiks die Pillen in sein Zimmer gebracht und neben einem Glas Wasser auf sein Nachtkästchen gelegt.«

			»Und?«, meinte Miles.

			»Ich habe gerade mit dem Pathologen geredet, der die Obduktion durchgeführt hat. Charlie hat die zwei Epilim-Tabletten vor seinem Tod nicht genommen, da ist er sich sicher. Von dem Wirkstoff lässt sich nicht genug in seinem Blut nachweisen. Es stellt sich folgende Frage: Merkt man, wenn man gerade vom Pub nach Hause gekommen ist und sich fürs Bett fertig macht, dass auf den zwei Pillen, die man jeden Abend schluckt, Zahlen stehen? Oder steckt man sie einfach in den Mund?«

			»Soll heißen, möglicherweise wurden Charlies Epilepsie-Tabletten ausgetauscht?«

			»Ja.« Jazz deutete auf die beiden Pillen mit den Zahlen darauf. »Das sind Aspirin, und das da …«, sie nahm eine der glatten Tabletten in die Hand und warf einen Blick darauf, »… ist Epilim.«

			Sie betrachteten die Pillen schweigend. Schließlich sagte Miles: »Mit ziemlicher Sicherheit hätte er den Unterschied nicht bemerkt.«

			»Das würde auch erklären, warum er sie, obwohl er um ihre tödliche Wirkung auf ihn wusste, genommen hat. Nach Ansicht des Pathologen ist der Tod um halb zwölf Uhr nachts eingetreten, also lediglich eine halbe Stunde, nachdem Charlie sich in Fleat House zurückgemeldet hatte. Die Reaktion auf das Aspirin muss praktisch unmittelbar nach der Einnahme eingesetzt haben. Wenn ich recht habe«, fügte Jazz düster hinzu, »haben wir es wohl mit einem Mordfall zu tun.«

			Die Wohnung von Sebastian Frederiks, dem Housemaster von Fleat House, befand sich gleich neben dem Eingangsbereich des Gebäudes. In seinem Wohnzimmer empfing er Eltern und Kinder und veranstaltete eine Vielzahl gesellschaftlicher Aktivitäten für seine Schutzbefohlenen.

			Deshalb wirkte der Raum wie das Wartezimmer eines Arztes: funktional, zwei mit Dralonstoff bezogene Sofas, einige uralte Stühle mit durchgesessenen Polstern, ein Schreibtisch mit Blick auf den vorderen Hof. Nichts verriet Sebastian Frederiks’ persönlichen Geschmack, dachte Jazz, als sie eintrat.

			»Guten Tag, Inspector Hunter.« Er schüttelte ihr fest die Hand.

			Der Housemaster war Anfang vierzig und hatte die Statur eines Rugbyspielers – von einer Liste der Lehrer, die man ihr gegeben hatte, wusste Jazz, dass er der Trainer der First-XV-Mannschaft war. Aufgrund seiner Größe ließ ihn seine Körpermasse nicht gedrungen erscheinen. Er hatte blonde, an den Schläfen von grauen Strähnen durchzogene Haare, leuchtend braune Augen und leicht vorstehende weiße Zähne.

			»Kommen Sie herein. Möchten Sie einen Tee?« Er bot ihr einen Platz an.

			»Gern«, antwortete Jazz und setzte sich, während Sebastian Frederiks den Tee von dem Telefon auf seinem Schreibtisch aus bestellte.

			»Schreckliche Sache, nicht? Ich unterrichte seit zwanzig Jahren und habe noch nie einen meiner Jungs verloren.« Er nahm ihr gegenüber Platz. »Wie kann ich Ihnen helfen?« Frederiks sprach laut, seine Gesten und seine Mimik wirkten übertrieben, als wäre er es gewöhnt, über weite Distanzen hinweg brüllen zu müssen.

			»Sie kannten Charlie gut. Er wohnte seit fünf Jahren in Ihrem Haus. Könnten Sie ihn mir bitte detailliert beschreiben?«

			Sebastian beugte sich vor und rieb die Hände aneinander. »Als er damals herkam, war er ein arroganter Schnösel, aber das haben wir ihm, glaube ich, im Lauf der Zeit einigermaßen ausgetrieben. Außerdem war er einer meiner besten Rugbyspieler, der Verbindungshalb im First-XV-Team. Keine Ahnung, wie die Mannschaft ohne ihn zurechtkommen soll.« Er seufzte tief. »Tja, muss wohl irgendwie gehen.«

			»Würden Sie mir verraten, mit wem er eng befreundet war?«

			»Selbstverständlich. Ich habe bereits eine Liste für Sie erstellt.« Sebastian nahm einen Zettel vom Beistelltischchen und reichte ihn ihr. »Mit dieser Bitte hatte ich schon gerechnet. Ich habe die Namen seiner Freunde, seiner Klassenkameraden und der Jungen vom Oberstufenstockwerk notiert. Ach ja, und auch die der Mädchen, mit denen er in den letzten Jahren öfter gesehen wurde.«

			»Sie waren sehr gründlich, danke, Mr Frederiks.« Einer der Jungen brachte den Tee.

			»Darf ich Ihnen einschenken?«, fragte Frederiks.

			Jazz wusste nicht so recht, warum der Mann ihr auf die Nerven ging.

			»Danke.« Sie nahm die Tasse, die er ihr hinhielt, und trank einen Schluck Tee. »War Charlie Ihrer Einschätzung nach beliebt?«

			»Charlie war eine Führungspersönlichkeit, und das erzeugte Respekt, jedoch auch Abneigung. Er hatte eine Gruppe von Gefolgsleuten, die sich in seinem Glanz sonnten – hauptsächlich natürlich Rugbyspieler wie er. Auf der anderen Seite gab es Jungs, die ihn ein wenig aggressiv und überheblich fanden, und die haben sich von ihm ferngehalten.«

			»Aber Aufsichtsschüler war er nicht? Jemand mit Führungsqualitäten wie er wäre doch für eine solche Position prädestiniert gewesen, oder?«

			Frederiks leerte seine Tasse. »Möglicherweise fürchtete der Rektor, dass er sie missbrauchen würde«, antwortete er vorsichtig.

			»Verstehe.« Jazz hätte sich gewünscht, mehr Zuneigung für das mutmaßliche Mordopfer empfinden zu können, als sie es gegenwärtig tat. »Berichten Sie mir von der Nacht seines Todes. Matron Smith hatte an jenem Abend frei. Also waren vermutlich Sie hier, nicht wahr?«

			Frederiks’ ohnehin schon rotes Gesicht verfärbte sich noch dunkler. »Genau das ist es ja. Nein, ich war nicht hier.«

			»Und wo waren Sie?«

			»Unterwegs.«

			»Wer war in jener Nacht für das Haus verantwortlich, wenn weder Sie noch die Matron sich dort aufhielten?«

			Frederiks senkte vertraulich die Stimme. »Inspector Hunter, das ist alles ziemlich peinlich. Ich hätte hier sein sollen. Eine der Schulvorschriften besagt, dass immer zwei erwachsene Aufsichtspersonen im Haus anwesend sein müssen. Aber ich habe unseren Tutor Hugh Daneman einige Stunden allein gelassen. Ich hatte einen dringenden Termin, der sich nicht verschieben ließ.«

			»Darf ich fragen, wo Sie waren?«

			»Äh … nein. Das ist privat. Mr Daneman kann bestätigen, dass ich um Mitternacht zurück war.«

			»Um wie viel Uhr haben Sie das Haus verlassen?«

			»So gegen halb acht.«

			»Wer hat dann an jenem Abend Charlie Cavendishs Epilim-Tabletten auf sein Nachtkästchen gelegt? Sie waren nicht hier, und die Matron hatte frei.«

			»Das habe ich erledigt, bevor ich gegangen bin. Es muss ungefähr Viertel nach sieben gewesen sein, als ich die Pillen in sein Zimmer gebracht habe.«

			»Sie haben sie wie üblich neben einem Glas Wasser auf sein Nachtkästchen gelegt?«

			»Ja. Charlie war sogar dabei und hat mir zugesehen. Nicht, dass das jetzt noch von Belang wäre«, meinte Frederiks.

			»Wie oft holen Sie für gewöhnlich Medikamente für die Jungen aus dem Arzneimittelschrank?«

			»Wann immer es nötig ist. Die Matron und ich haben jeweils einen Schlüssel. Wir schreiben genau auf, was wir wann herausnehmen, damit es keine Verwirrung gibt.«

			»Und was ist mit dem Abend, an dem weder die Matron noch Sie hier waren?«

			»Ich habe Mr Daneman meinen Bund mit Schlüsseln gegeben, an dem sich auch der für den Arzneimittelschrank befindet.«

			»Mr Frederiks, da Sie das Haus vermutlich in Eile verlassen haben, um pünktlich zu Ihrem Termin zu gelangen: Könnte es sein, dass Sie die beiden Epilim-Tabletten mit zwei Aspirin verwechselt haben?« Jazz nahm die vier Pillen aus ihrer Tasche, die sie zuvor Miles gezeigt hatte, und legte sie vor ihm auf den Tisch. »Wie Sie sehen, sind sie praktisch identisch.«

			Frederiks wirkte erschüttert. »Inspector Hunter, ich gebe zu, es war mein Fehler, an jenem Abend das Haus zu verlassen, doch ich kann Ihnen versichern, dass ich im Hinblick auf die Medikamente der Jungen stets mit größter Umsicht vorgegangen bin, besonders bei Charlie Cavendish. Seine Aspirin-Allergie war mir bekannt. Außerdem werden die Schmerzmittel in einem anderen Fach aufbewahrt als die verschreibungspflichtigen Medikamente, weswegen es letztlich unmöglich ist, sie zu verwechseln.«

			»Nur interessehalber: Könnten Sie mir sagen, welche dieser Tabletten die Epilim und welche die Aspirin sind?«

			Er beäugte die Pillen und deutete auf die beiden glatten. »Das sind die Epilim. Die mit den Zahlen drauf sind die Aspirin.« Er sah Jazz ziemlich selbstgefällig an. »Richtig?«

			Dass du den Unterschied erkennst, hilft dir nicht unbedingt, dachte sie.

			»Ja. Sie wollen mir also nicht verraten, wo Sie in der Nacht von Charlies Tod waren, Mr Frederiks?«

			Er schüttelte den Kopf. »Tut mir wirklich leid.«

			»Ich muss Sie darauf hinweisen, dass Sie somit kein Alibi besitzen und auch keine Zeugen haben, die Ihre Aussage bestätigen könnten.«

			Frederiks runzelte die Stirn. »Ein Alibi werde ich doch wohl nicht brauchen, oder? Hugh Daneman kann, wie ich Ihnen bereits erklärt habe, bezeugen, dass ich außer Hauses war und um Mitternacht zurückgekommen bin.«

			»Hat Fleat House einen Hintereingang?«, erkundigte sich Jazz.

			»Wie bitte? Wollen Sie andeuten, ich wäre hinausgegangen und durch eine andere Tür wieder hereingeschlichen, um den armen Charlie umzubringen?« Frederiks’ Gesicht wurde vor Zorn noch einmal tiefrot.

			»Nein, ich frage Sie lediglich, ob Fleat House einen Hintereingang hat. Gibt es einen?«

			»Ja. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen den. Außerdem führt eine Feuerleiter vom Dach bis ganz herunter. Inspector Hunter, lassen Sie mich eines klarstellen: Ich bin mehr als bestürzt über das, was passiert ist, und unter den gegebenen Umständen wüsste ich niemanden, der unverdächtiger wäre als ich, Charlie Cavendish auch nur ein Haar gekrümmt zu haben.«

			»Was für ›Umstände‹, Mr Frederiks?«

			Er rutschte unruhig hin und her; ein wenig von seinem selbstgerechten Zorn schien zu verfliegen. »Die offensichtlichen natürlich. Ich bin Charlies Housemaster und somit in meiner Aufsichtspflicht sozusagen der verlängerte Arm der Eltern. Dass ich nicht hier war, als Charlie gestorben ist, wird auf ewig mein Gewissen belasten. Und was meine künftige Lehrerlaufbahn anbelangt: Sonderlich gut wird es meinem Ruf vermutlich nicht tun, den Tod eines meiner Jungen verantworten zu müssen, nicht wahr?«

			»Ich denke, das wär’s dann fürs Erste. Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.« Jazz steckte die Tabletten mit dem gefalteten Zettel, auf dem Frederiks Charlies Freunde aufgelistet hatte, in die Tasche. »Ach, noch etwas: Rory Millar, er ist doch in diesem Haus untergebracht, oder?«

			»Ja, warum?«

			»Ich habe heute seinen Vater David Millar gesehen. Er schien zu meinen, dass sein Sohn wegen irgendetwas verstört ist. Wie geht es ihm?«

			»Alle Jungen im Haus sind der Ereignisse wegen durcheinander. Rory ist sehr sensibel, also hat er sich möglicherweise stärker aufgeregt als die meisten anderen«, antwortete Frederiks vorsichtig, bevor er aufstand und Jazz zur Tür brachte. »Lassen Sie es mich wissen, wenn ich Ihnen noch weiter behilflich sein kann.« Sein falscher Charme kehrte zurück.

			»Ja, würden Sie Rory Millar bitten, morgen früh um halb neun in Ihr Wohnzimmer zu kommen? Danke, Mr Frederiks, bis morgen.«

			Beim Verlassen des Gebäudes hörte Jazz eine laute Glocke erklingen, und Kinder begannen, aus den Gebäuden rund um die Chapel Lawn zu strömen. Sie ging um Fleat House herum, um den Hintereingang zu begutachten. Als sie die Tür öffnen wollte, stellte sie fest, dass sie verschlossen war.

			Während Jazz zu DS Miles im Einsatzraum zurückkehrte, warf sie einen Blick auf ihre Uhr. Es war halb sechs, Zeit für einen Zwischenbericht, und anschließend würde sie nach Hause fahren.

			Detective Sergeant Roland war gerade dabei, seine Aktentasche zu packen und sich zu verabschieden, als Jazz eintraf.

			»Könnten Sie noch zwei Minuten für mich erübrigen und mir erzählen, was die Matron Ihnen gesagt hat?«, bat Jazz ihn und lehnte sich gegen ihren Schreibtisch.

			»Natürlich, Ma’am.« Roland nahm sein Notizbuch wieder aus der Aktentasche, blätterte darin und räusperte sich. »Wie sie Ihnen wahrscheinlich schon erklärt hat, war sie am Abend des Zwischenfalls nicht im Haus. Sie hatte frei.«

			»Und wo war sie?«

			»Das wollte ich Ihnen gerade mitteilen. Sie hat ein Chorkonzert in der Kapelle besucht, das um halb acht begann und um neun Uhr zu Ende war. Auf dem Weg hierher ist mir der Schulgeistliche begegnet. Er hat gesehen, wie sie die Kapelle betrat und später wieder verließ, das hat er mir bestätigt. Er steht an der Tür und begrüßt und verabschiedet die Leute, wissen Sie.«

			»Haben Sie sie gefragt, wohin sie nach dem Konzert gegangen ist?«

			»Selbstverständlich. Sie war im Ort und hat im Three Swans Hotel allein zu Abend gegessen. Natürlich habe ich mir das vom Personal des Hotels bestätigen lassen. Danach, sagt sie, ist sie zum Internat zurückgekehrt, gegen halb elf in Fleat House angekommen und hat sich in ihre Wohnung begeben, die sich im obersten Stock befindet. Sie hat nichts gehört, behauptet sie. Das wäre auch unwahrscheinlich, denn ihre Räume befinden sich von Charlies Zimmer aus gesehen am anderen Ende des Flurs. Aber sie hat Charlie am nächsten Morgen tot aufgefunden und Alarm geschlagen.«

			»Danke. Ach, und bevor Sie uns verlassen: Könnten Sie mir den Weg zu dieser Straße beschreiben?« Jazz gab ihm einen Zettel mit einer Adresse darauf.

			»Gern, Ma’am. Das ist ganz in der Nähe.« Roland notierte ihr, wie sie hinkam.

			»Danke. Wir sehen uns dann morgen um acht hier.«

			»Guten Abend, Ma’am.« Roland nickte Miles zu und verließ den Raum.

			»Ich habe für heute auch genug«, erklärte Jazz. »Was halten Sie davon, wenn wir in Ihrem Hotel was essen und die Fakten durchgehen?«

			»Klingt gut.« Miles klappte seinen Laptop zu und folgte Jazz aus dem Zimmer. Sie sperrte zu und steckte den Schlüssel in ihre Jackentasche.

			»Wissen Sie, wo das Problem liegt? Wenn ich recht habe und Epilim und Aspirin vertauscht wurden, hätten im fraglichen Zeitraum alle möglichen Leute nach Fleat House hineinmarschieren und die Tat verüben können. Die Nummer des Sicherheitsschlosses dürfte bei achtzig Jungen, die jeden Tag aus und ein gehen, ganz zu schweigen vom Personal, kein Geheimnis sein. Ich habe vorhin nachgesehen: Es gibt einen Hintereingang. Durch den hätte auch jeder x-Beliebige hineingelangen können.«

			»Wie gesagt – die Nadel im Heuhaufen«, lautete Miles’ Kommentar auf dem Weg zum Wagen.

			»Der Housemaster Sebastian Frederiks behauptet, er habe Charlies Tabletten gegen Viertel nach sieben aufs Nachtkästchen gelegt, und Charlie sei im Zimmer gewesen. Wir müssen herausfinden, wann genau Charlie aufgebrochen ist, um sich mit seinen Freunden im Pub zu treffen. Nehmen wir fürs Erste einmal an, dass das irgendwann zwischen halb acht und acht war. Charlie hat die Pillen zwischen elf Uhr fünfzehn und elf Uhr dreißig geschluckt, das wissen wir. Folglich kann der Tausch innerhalb eines Zeitraums von vier Stunden vorgenommen worden sein.«

			Miles öffnete die Beifahrertür für Jazz, und sie stieg ein.

			»Sie scheinen ziemlich fixiert darauf zu sein, dass Charlie so gestorben ist.« Er ließ den Motor an. »Ein anderer Gedanke: Was, wenn sich Charlie an jenem Abend im Pub irgendwelche Drogen, zum Beispiel Ecstasy, besorgt hat? Und der Dealer ihn hinters Licht geführt und ihm Aspirin angedreht hat?« Miles setzte mit dem Wagen zurück.

			»Harte Drogen in einem verschlafenen Ort wie diesem? Kann ich mir schwer vorstellen.«

			»Wer ist jetzt der arrogante Städter, Ma’am? Drogen gibt’s überall. Besonders in Schulen, in denen die Kids das dafür nötige Kleingeld haben.«

			»Stimmt«, gab Jazz zu. »Aber weil seine Mutter Charlie offenbar eingebläut hatte, jegliche unbekannte Substanz könnte für ihn tödlich sein, und überhaupt sollten Epileptiker lieber die Finger von bewusstseinserweiternden Drogen lassen, bezweifle ich, dass er ein solches Risiko eingegangen ist.«

			»Charlie war achtzehn und nach allem, was ich gehört habe, kein Spaßverächter. Vermutlich hat er auf Mummys Worte nicht allzu viel gegeben. Bestimmt hatte er wie alle jungen Leute Lust auf Abenteuer und Gefahren.«

			»Angenommen, Sie haben recht«, meinte Jazz. »Warum sollte er das Zeug erst einwerfen, wenn er wieder in seinem Zimmer war? Falls er und seine Freunde Drogen nahmen, hätten sie das doch vermutlich eher in der Gruppe getan.« Jazz zog einen Zettel aus der Tasche. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, vor Ihrem Bierchen einen kurzen Zwischenstopp einzulegen? Ich würde gern Hugh Daneman, den Tutor von Fleat House, aufsuchen und ihn fragen, ob er in jener Nacht irgendjemanden hineingehen oder herauskommen hat sehen. Der Arme, er scheint ziemlich unversehens in die Sache reingeraten zu sein, weil Mr Frederiks sich zu einem unbekannten Ziel verdrückt hat.«

			»Für gewöhnlich heißt das, dass der Betreffende mit jemandem zusammen war, mit dem er nicht zusammen sein sollte. Frederiks ist doch Single, oder? Geht’s hier nach links oder nach rechts zu dem Haus von diesem Tutor?«

			»Äh … hier links, sagt Roland.« Jazz dirigierte Miles eine schmale Straße entlang. »Frederiks verbirgt etwas. Alles hängt davon ab, ob dieses ›Etwas‹ für unsere Ermittlungen relevant ist. Hier rechts abbiegen.« Jazz blickte zum Fenster hinaus. »Da drüben ist die Nummer vierundzwanzig; wir brauchen die sechsunddreißig.«

			Wenig später hielten sie vor einem Reihenhäuschen und stiegen aus. Jazz drückte das Tor auf. Der gepflegte Garten vor dem Cottage fiel ihr auf. Sie klopfte laut an der Haustür.

			»Vielleicht liegt er krank im Bett und rührt sich deshalb nicht«, bemerkte Miles, als Jazz es ein zweites Mal versuchte.

			»Mag sein, trotzdem würde ich mich, wenn irgendwie möglich, gern noch heute Abend mit ihm unterhalten.« Jazz beugte sich vor, schob die Briefklappe zurück und lugte ins Innere des Hauses. Sie sah einen Sessel vor dem Kamin und einen Arm, der über die Lehne hing. »Er ist da drin, scheint zu schlafen.« Sie rief durch die Klappe: »Mr Daneman, hier spricht die Polizei. Entschuldigen Sie die Störung, aber wir müssen mit Ihnen reden. Mr Daneman?«

			Keine Reaktion. Jazz blickte Miles fragend an.

			»Möglicherweise ist er taub«, meinte er.

			Jazz schaute noch einmal durch die Briefklappe. Wie der Arm leblos über der Lehne hing, verriet ihr, dass es nicht Taubheit war, die Hugh Daneman daran hinderte, an die Tür zu kommen.

			Sie richtete sich auf und wandte sich ihrem Sergeant zu. »Er ist nicht taub. Treten Sie die Tür ein, Miles. Schätze, da drin ist eine weitere Leiche.«
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			Angelina Millar rührte den Lammeintopf um, gab Gewürze dazu, schob ihn in den Aga-Herd zurück und betrachtete zufrieden ihr Werk: In der Mitte des für zwei Personen gedeckten Tischs stand ein frischer Strauß früher Tulpen, eine erste Ahnung von Frühling.

			Sie hielt kurz inne, schaute sich um, ob alles bereit war, und ging schließlich in die untere Toilette, wo sie ein letztes Mal Make-up und Haare überprüfte.

			Wie immer sah sie perfekt aus. Aus dem Spiegel lächelte ihr hübsches Puppengesicht. Wie glücklich sie sich doch schätzen konnte, dass nach wie vor ein wenig Wimperntusche und Lippenstift genügten, um ihre großen blauen Augen und ihre vollen Lippen zur Geltung zu bringen.

			Eines Tages würde sie möglicherweise auch zu Botox greifen müssen wie so viele ihrer Freundinnen, aber noch wirkte sie jünger als ihre achtunddreißig Jahre, das wusste sie.

			Sie streckte den Kopf zum Wohnzimmer hinein, um sich zu vergewissern, dass das Feuer im Kamin munter vor sich hin prasselte, und schlenderte in die Küche zurück, wo sie beschloss, sich ein Glas Wein zu gönnen, während sie wartete. Julian hatte versprochen, irgendwann nach sieben zu kommen. Alles war fertig; sie meinte, sich einen Drink verdient zu haben.

			Angelina ging mit dem Weinglas ins Wohnzimmer und setzte sich auf das tiefe Sofa, sorgfältig darauf bedacht, keine Falten in das Kissen hinter sich zu drücken. Sie rückte den Stapel House and Garden-Zeitschriften gerade, der auf dem hochglanzpolierten Beistelltischchen lag, und blickte sich voller Stolz in dem Raum um.

			Egal, wer sie besuchte: Alle bewunderten das Wohnzimmer. Trotz seiner Größe hatte sie es geschafft, es warm und gemütlich erscheinen zu lassen. Sie erhielt so viele Komplimente dafür, wie sie das Haus gestaltet hatte, dass sie mit dem Gedanken spielte, einen Beruf daraus zu machen. Im Sommer würde sie einen Kurs in Inneneinrichtung belegen – nicht, dass sie erwartete, dort sonderlich viel Neues zu lernen, aber sie hatte das Gefühl, potenziellen Kunden wäre es wichtig, wenn sie eine solide Ausbildung vorweisen konnte.

			Von einer ihrer Freundinnen hatte sie bereits den Auftrag, ein von ihr als Geldanlage erworbenes Feriencottage auszustatten. Angelina freute sich darauf, in Antiquitätengeschäften zu stöbern und Vorhangstoffe auszuwählen.

			Besonders jetzt, da Rory während der Woche im Internat blieb und Julian meist erst spät zu ihr kam, falls überhaupt. Das würde ihr Befriedigung und Einkünfte verschaffen und ihre Tage ausfüllen.

			Angelina nippte an ihrem Wein und erlaubte sich ein Lächeln darüber, wie positiv sich alles entwickelt hatte. Sie nannte ein wunderschönes Heim ihr eigen, ein Kind und einen wohlhabenden, erfolgreichen Mann.

			Fürs Erste mussten sie allerdings noch Vorsicht walten lassen. Es wäre weder ihrem Ruf noch Julians Karriere förderlich, wenn sich herumsprach, dass sie eine Affäre mit einem Anwalt hatte, der sie bei ihrer Scheidung vielleicht nicht vertrat, sie aber beriet.

			Sogar das hatte sich positiv entwickelt. Angelina war kurz davor gestanden, David zu sagen, sie werde ihn verlassen, um mit Julian zusammen sein zu können, gerade als David seinen Job und die Beherrschung verloren und sie angegriffen hatte.

			Sie hatte völlig verängstigt Julian angerufen, nachdem David von den Polizeibeamten abgeführt worden war. Und er hatte die Dinge in die Hand genommen.

			Er hatte ihr geraten, Anzeige wegen Körperverletzung zu erstatten. Wohl hatte sie sich dabei nicht gefühlt, weil sie verstand, warum David an jenem Abend so wütend war, doch Julian hatte ihr erklärt, das sei eine hervorragende Möglichkeit, die Scheidung einzureichen und gleichzeitig ihren guten Ruf zu wahren.

			Dann würde man in den Kreisen, in denen sie und Julian verkehrten, nicht von dem »armen alten David« reden, den die geliebte Frau für einen anderen verlassen hatte, sondern voller Mitgefühl von Angelina, die von ihrem gewalttätigen Alkoholiker-Ehemann verprügelt worden war und zu ihrem eigenen und zum Schutz ihres Sohnes keine andere Wahl gehabt hatte, als sich von ihm scheiden zu lassen.

			Angelina wusste nicht mehr so genau, wann Julian das erste Mal davon gesprochen hatte. Jedenfalls war, als David am folgenden Morgen bei ihr auftauchte und ein Fenster einschlug, ihrerseits echte Angst im Spiel gewesen. Da hatte Julian noch einmal die Sache mit der Anzeige wegen Körperverletzung erwähnt und zusätzlich etwas von einer einstweiligen Anordnung, die ihr David vom Hals halten würde. Nun hatte sie keine Bedenken mehr gehabt, ihren Anwalt darum zu bitten, dass er die nötigen Schritte einleitete.

			Ursprünglich war Angelina davon ausgegangen, ihr geliebtes Haus opfern zu müssen, wenn sie David verließ. Doch dann hatte Julian den Vorschlag gemacht, mit ihr die Hypothek zu übernehmen, das Geld aus dem Verkauf seines gegenwärtigen Hauses zu verwenden, um David auszuzahlen, und bei ihr einzuziehen.

			Von der Idee war sie sofort begeistert gewesen. Und die Anzeige wegen Körperverletzung fallen zu lassen für eine schnelle Scheidung hatte Angelinas Gewissen beruhigt. Wie sehr sie auch aus der Ehe mit David herauswollte: Ihm eine Vorstrafe für eine Tat anzuhängen, die er nicht begangen hatte, war gemein.

			Angelina bemitleidete David, allerdings nicht genug, um sie nachts wach zu halten. Sie war froh, diesen Klotz nicht länger am Bein zu haben.

			Endlich hatte sie einen Mann, der genauso ehrgeizig war wie sie selbst. Er wollte von allem nur das Beste für sein hart verdientes Geld.

			Sie hatten vor, ein großes Fest zur Feier ihrer Beziehung und Julians vierzigstem Geburtstag zu veranstalten. Angelina setzte sich mit Zeltverleihern, Caterern und Band-Agenturen in Verbindung, nachdem Julian ihr freie Hand gegeben hatte, sein Geld auf möglichst spektakuläre Weise auszugeben. Sie würde nach London fahren müssen, um sich ein außergewöhnliches Kleid zu kaufen.

			Ja, die Dinge hatten sich wirklich prächtig entwickelt für Angelina. Nur einen Wermutstropfen gab es: ihren Sohn Rory.

			Angelina war eine hingebungsvolle Mutter, die nur ungern mit ansah, wie sehr die Scheidung seiner Eltern Rory belastete. Sie wusste, dass eine besondere Verbindung zwischen Vater und Sohn bestand; sie erkannte ihre Ähnlichkeiten. Als sie Rory erklärte, sein Dad werde nie mehr bei ihnen wohnen, hatte Rory die ganze Nacht über geweint.

			Und sich in sein Schneckenhaus verkrochen. Wenn er an den Wochenenden von St Stephen’s nach Hause kam, redete er mit ihr praktisch nur übers Essen oder häusliche Dinge.

			Es war noch zu früh, ihm von Julians Anwesenheit in ihrem Leben zu erzählen. Bislang hatte sie die Sache einigermaßen im Griff gehabt, da Rory ja unter der Woche im Internat und jedes zweite Wochenende bei seinem Vater war.

			Dann hatte Julian einige Tage zuvor verkündet, seiner Ansicht nach sei es an der Zeit, Rory ins Bild zu setzen. Er habe die Heimlichtuerei satt, komme sich vor wie ein verliebter Teenager, wolle endlich in das Haus ziehen, das ihn wegen der Hypothek eine Stange Geld koste, und Rory und der ganzen Welt reinen Wein einschenken. Er habe für die Ferien einen Skiurlaub zu dritt gebucht.

			»Rory und ich können uns auf der Piste kennenlernen«, hatte er gemeint.

			Angelina schauderte bei dem Gedanken, dass der athletische Julian dem eher unsportlichen Rory das Skifahren beibringen würde.

			Allerdings musste sie Julian recht geben. Ihr Sohn wurde in ein paar Monaten vierzehn und sollte eigentlich erwachsen genug sein, um diese Herausforderung zu bewältigen.

			Am folgenden Wochenende, wenn Rory nach Hause kam, würde sie ihm den Plan von den gemeinsamen Ferien mit ihrem »Freund« unterbreiten.

			Als Angelina hörte, wie sich die hintere Tür öffnete, stand sie auf. Julian schien ausnahmsweise pünktlich zu sein. Sie leerte ihr Weinglas und überprüfte ihr Aussehen ein letztes Mal in dem Spiegel über dem Kaminsims.

			Angelina vernahm Schritte auf dem Fliesenboden im Flur, die sich in ihre Richtung bewegten. Wenig später ging die Tür auf.

			»Schatz, ich …« Sie schlug die Hand vor den Mund, als sie sah, wer da gerade ihr Wohnzimmer betrat und eine Spur schmutziger Fußabdrücke auf dem hellen Teppichboden in Duck Egg Blue hinterließ.

			»Hallo, Angie. Ich muss mit dir über Rory reden.« Er kam auf sie zu.

			Sie wich zurück und stieß mit dem Rücken gegen das Bücherregal.

			»Schau nicht so erschreckt. Ich tu dir nichts, möchte mich nur mit dir über Rory unterhalten. Die Scheißschule lässt mich nicht an ihn ran. Ich mache mir riesige Sorgen.«

			Er war Angelina so nahe, dass sie den Alkohol in seinem Atem riechen konnte.

			»David, ich dachte, du bist trocken. Du hast wieder getrunken.«

			»Leider nicht so viel, dass ich blau wäre.« Er entfernte sich ein wenig von ihr. »Bitte hör auf, mich wie einen Axtmörder zu behandeln. Wir sind zwar geschieden, aber immerhin haben wir ein gemeinsames Kind. Und Rory steckt in Schwierigkeiten.«

			Angelina tastete sich zum Sofa vor und setzte sich vorsichtig auf die Kante. David sah schrecklich aus. Er schien sich tagelang nicht mehr rasiert oder gewaschen zu haben, und seine Haare, die in den vergangenen Monaten deutlich länger geworden waren, hingen ihm fettig ins Gesicht.

			»David, du kannst nicht einfach so hier hereinschneien. Das ist nicht dein Haus. Bitte ruf nächstes Mal an, dann verabreden wir uns irgendwo anders.«

			»Angie, ich bitte dich. Du rufst so gut wie nie zurück und würdest dich doch sowieso nicht mit mir in der Öffentlichkeit blicken lassen wollen. Was sollte ich denn machen? Soll unser Sohn leiden, weil seine Mutter keinen Kontakt mit mir möchte?«

			Sie schwieg.

			»Du hast nicht zufällig was zu trinken da?«, fragte er.

			»David … ich …«

			Er hatte bereits den Raum verlassen und kehrte wenig später mit der teuren Flasche Wein fürs Abendessen zurück. David zog den Korken heraus und schüttete den Wein so hastig in ein Glas, dass er überschwappte.

			»Ich musste mir Mut antrinken, um überhaupt hierherzukommen.« Er hob das Glas an die Lippen und nahm einen großen Schluck. »Sehr gut. Erwartest du Besuch? Der Tisch ist für zwei gedeckt. Hast wohl einen Freund, was?«

			»Nein … Ich, ja … Das geht dich nichts an. Sag einfach, was du zu sagen hast, und verschwinde dann.« Angelina warf nervös einen Blick auf ihre Uhr.

			»Vor ein paar Tagen hat Rory mich von der Schule aus angerufen. Er klang verstört.«

			»Ach. Als ich ihn letzten Freitag im Chorkonzert in der Kapelle gesehen habe, wirkte er völlig in Ordnung. Am Samstagmorgen ist er gleich zum Chorfest der unabhängigen Schulen aufgebrochen, und seitdem hatte ich keine Gelegenheit mehr, ihn zu sehen. Was hat er am Telefon gesagt?«

			»Irgendetwas von wegen er hätte niemanden, der ihn beschützt.« David trank einen weiteren Schluck Wein und schenkte sich nach. »Ich weiß nicht, was er meinen könnte. Du?«

			»Nein, keine Ahnung, David.« Angelina runzelte besorgt die Stirn.

			»Am Freitagabend bin ich zur Schule gefahren, aber er war nicht da.«

			»Weil er in der Kapelle gesungen hat.«

			»Anschließend habe ich Nachrichten für den Schulleiter und diesen Vollidioten von Housemaster in Fleat House hinterlassen. Keiner hat zurückgerufen. Also bin ich heute Vormittag wieder in die Schule und habe verlangt, Rory zu sehen, doch dieser Mistkerl von Jones hat sich geweigert. Herrgott, ist das frustrierend!« David leerte sein Glas und füllte es erneut.

			Angelina konnte sich gut vorstellen, welchen Eindruck David auf den Schulleiter gemacht haben musste: Er war betrunken und aggressiv in die Schule gestürmt und hatte ein Treffen mit seinem Sohn gefordert.

			»Sobald du weg bist, rufe ich in Fleat House an und erkundige mich, ob mit ihm alles in Ordnung ist. Morgen kommt er sowieso nach Hause. Dann kann ich mit ihm reden.«

			»Angie, könntest du nicht gleich anrufen?«

			»Das erledige ich, sobald du weg bist. Hinterher melde ich mich bei dir, versprochen. Aber jetzt, David …«

			»Der Rektor wollte Frederiks bitten, Rory zu sagen, dass er mich heute Abend anrufen soll, doch nach meinen bisherigen Erfahrungen zu urteilen, würde ich mich darauf nicht verlassen.« David ging schwankend auf und ab. »Ich spüre, dass etwas nicht in Ordnung ist. Meldest du dich wirklich bei mir?«

			»Natürlich.«

			»Glaubst du, er wird schikaniert?«

			»Keine Ahnung. Möglicherweise hat es mit dem Tod des Jungen zu tun, der in der Schule an einem epileptischen Anfall gestorben ist.«

			»Ich weiß es auch nicht, aber wir müssen das klären.« David blickte sie an. »Mir ist klar, wie schief alles läuft, doch Rory zuliebe sollten wir auf irgendeiner Ebene miteinander kommunizieren, findest du nicht?«

			Angelina nickte. »Ja.« Wieder schaute sie auf ihre Uhr. Sie stand auf; die vorübergehende Harmonie wich Hektik. »Ich erwarte jede Minute Besuch. Geh jetzt lieber.«

			David bedachte sie mit einem traurigen Blick. »Natürlich.« Plötzlich knallte er sein Glas auf den Tisch. »So, wie ich ausschaue, passe ich wohl nicht hierher, was? Besoffen, verzweifelt … Mit Dingen, die du nicht kontrollieren kannst, bist du noch nie gut zurechtgekommen, was, Angie?«

			»David, bitte hör auf.«

			»Womit? Damit, dir die Wahrheit zu sagen? Was genau habe ich falsch gemacht? Ich war zuvorkommend, rücksichtsvoll, niemals untreu. Ich habe dir das Haus deiner Träume gekauft …«

			»Du solltest gehen. Ich …«

			»Ich habe dich geliebt, versucht, dir alles zu geben, was du wolltest …« Er nahm eine kleine Figur vom Sims über dem Kamin. »Weißt du noch? Die habe ich dir gekauft. Zum sechsten Hochzeitstag. Ich habe ein Vermögen dafür ausgegeben.« Er stellte sie auf den Kaminsims zurück, wo sie gefährlich nahe am Rand landete. »Ich wollte immer nur dich und Rory glücklich machen.«

			Angelina hörte, wie draußen ein Wagen vorfuhr. »David, verschwinde, sofort!«

			»Okay, okay. Ruf mich an. Versprichst du mir das?«

			»Ja.«

			»Danke. Nur weil ich aufhören musste, dich zu lieben, bedeutet das noch lange nicht, dass ich meinen Sohn nicht mehr liebe.« David wandte sich wankend der Tür zu. Als er sich umdrehte, wischte er mit dem Ärmel seines Anoraks die kleine Figur vom Kaminsims.

			»O Gott, ich … Es tut mir ja so leid … Ich …« David bückte sich, um die Stücke aufzuheben. »Ich ersetze sie dir …«

			Da wurde er von einem Paar starker Arme an den Ellbogen gepackt und hochgerissen.

			»Was zum Teufel machst du in meinem Haus? Bedrohst du mal wieder deine Ex-Frau? Willst sie mit einer Scherbe angreifen?« David wurde zur Tür gezerrt. »Du weißt, was passiert ist, als du das letzte Mal versucht hast, hier einzudringen.«

			»Julian, hör auf. David war da, um mit mir über Rory zu reden. Er hat mich nicht bedroht und wollte gerade gehen, als …«

			Doch Julian bugsierte den unglücklichen David bereits grob in Richtung Haustür, öffnete sie und stieß ihn mit Wucht in den Garten. David verlor das Gleichgewicht und landete in dem Rosenbeet links vom Eingang.

			Julian fuhr sich vor Anstrengung schwer atmend durch die Haare und strich seinen Anzug glatt, während er zuschaute, wie David sich hochrappelte.

			»Ich schwöre dir, wenn ich dich jemals wieder in der Nähe dieses Hauses antreffen sollte, haue ich dir so schnell eine neue einstweilige Anordnung um die Ohren, dass dir schwindelig wird. Und was deinen Sohn anbelangt: Dem mache ich klar, was für ein Suffkopf sein Vater ist.«

			Mit diesen Worten schlug er die Tür zu und ließ David in der Dunkelheit allein, dem der Kopf vom Alkohol und vom Schock schwirrte. Von einem seiner Finger tropfte Blut, weil er sich an den Dornen geritzt hatte. Er stolperte die Auffahrt entlang zum Tor; Tränen liefen ihm übers Gesicht.

			»O Gott«, stöhnte er, als er die Tür zu seinem Wagen öffnete.

			Er sank auf den Fahrersitz und legte den Kopf in die Hände.

			Julian Holmes, der arrogante schleimige Anwalt, den David von Abendeinladungen kannte, hatte sich an seine Ex-Frau herangemacht.

			Er wohnte in Davids Haus, schlief in Davids Bett, und – am allerschlimmsten – er hatte uneingeschränkten Zugang zu seinem Sohn. Der David selbst verwehrt blieb.

			Und … Sein alkoholvernebeltes Gehirn suchte die Verbindung, die er irgendwie nicht so ganz herstellen konnte …

			Was, wenn die Person, vor der Rory Angst hatte, Julian war?

			David stützte seinen pochenden Kopf auf dem Lenkrad ab. Konnte es noch schlimmer kommen?, fragte er sich.

			Miles chauffierte Jazz, die gerade mit Norton telefonierte, zu ihrem Cottage.

			»Die Leiche wurde abgeholt. Der Pathologe hat versprochen, Mr Daneman vorrangig zu behandeln. Sicher können wir erst nach der Obduktion sein, aber meiner Ansicht nach war das ein astreiner Selbstmord.«

			»Brauchen Sie Verstärkung?«, erkundigte sich Norton.

			»Die Leute von der Spurensicherung in Norwich kommen morgen früh und nehmen sich das Zimmer von Cavendish vor. Allzu viel werden sie dort nicht finden, weil der Raum nach dem Tod von Charlie gründlich gereinigt wurde. Man hätte sie sofort nach dem Vorfall rufen müssen.«

			»Zu dem Zeitpunkt ahnte niemand, dass es kein Unfall war.«

			»Das macht uns die Arbeit sehr schwer, Sir. Sie wissen ja, wie wesentlich die ersten paar Tage nach einem Mord sind.«

			»Mord?«

			»Sorry, Sir, mag sein, dass ich da ein bisschen voreilig bin. Aber nach Hugh Danemans Tod braucht man kein Genie zu sein, um zu denken, dass an der Sache mehr dran ist, als man auf den ersten Blick sieht.«

			»Meinen Sie, es besteht eine Verbindung zwischen den beiden Todesfällen?«

			»Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn nicht. Doch solange keine Fakten vorliegen, will ich nicht spekulieren. Und von denen gibt’s momentan nicht gerade viele. Egal. Ich schicke die Leute von der Spurensicherung zu Hugh Danemans Cottage, sobald sie mit Cavendishs Zimmer fertig sind.«

			»Die große Frage lautet: Wie lange können wir die Angelegenheit vor den Medien verbergen? Ein Todesfall, den alle bisher für einen Unfall gehalten haben, ist beunruhigend genug; zwei werden eine Massenpanik an der Schule und unter den Eltern auslösen.«

			»Wenigstens ist Daneman nicht auf dem Internatsgelände gestorben.«

			»Nein, aber wenn da tatsächlich etwas Finsteres im Gange ist, dürfen wir nicht riskieren, dass den Schülern etwas passiert, oder, Hunter?«

			»Nein. Wir brauchen den Obduktionsbericht von Daneman so schnell wie möglich.«

			»Haben Sie schon mit dem Rektor über die Sache mit Daneman geredet?«, fragte Norton.

			»Ja. Ich habe ihn vor zehn Minuten angerufen. Wie Sie sich vorstellen können, war er milde ausgedrückt ziemlich aus der Fassung. Ich treffe mich gleich morgen früh mit ihm.«

			»Halten Sie mich auf dem Laufenden, Hunter. Tut mir leid, dass ich Ihnen so kurz nach Ihrer Rückkehr zur Polizei gleich einen zweiten Todesfall zumute.«

			Jazz konnte sich Nortons spöttisches Lächeln gut vorstellen. »Komme nun doch nicht dazu, die Mona Lisa zu malen, Sir.«

			»Nein. Gute Nacht.«

			»Gute Nacht, Sir.«

			Miles brachte den Wagen vor ihrem Cottage zum Stehen.

			»Danke fürs Herbringen. Ich würde Sie ja auf einen Kaffee reinbitten, aber ich bin hundemüde.«

			»Sie, Ma’am? Müde? Nie im Leben.«

			»Bestimmt bin ich bald wieder auf Zack, aber jetzt brauche ich erst mal ein heißes Bad und ein Bett. Holen Sie mich bitte morgen früh um sieben ab, ja?«

			»Wird gemacht. Ich inspiziere unterdessen die Fleischtöpfe von Foltesham.« Miles zwinkerte Jazz zu, als sie die Beifahrertür öffnete.

			»Vielleicht könnten Sie ja die speziellen Fleischtöpfe inspizieren, die Charlie und seine Kumpels von St Stephen’s am Abend seines Todes aufgesucht haben. Reden Sie mit dem Wirt, versuchen Sie, ihm etwas zu entlocken.«

			»Oje. Schätze, dann muss ich ein paar Bierchen kippen, um nicht aufzufallen.«

			»Das schaffen Sie schon. Wir sehen uns morgen um sieben. Gute Nacht.«

			In der Badewanne grübelte Jazz über die Ereignisse des Tages nach.

			Was, wenn Hugh Daneman, der ausnahmsweise allein die Verantwortung für Fleat House trug, Charlies Epilim-Tabletten versehentlich oder auch absichtlich gegen Aspirin ausgetauscht hatte?

			Wenn es ihr gelang, ein Motiv zu finden, einen Beweis für seine Schuld, wäre der Fall glasklar.

			Jazz stieg seufzend aus der Wanne und griff nach einem Handtuch. Als sie über den unbeheizten Flur in ihr Schlafzimmer eilte, bekam sie eine Gänsehaut.

			Hatte sie schon jemals einen glasklaren Fall erlebt?

			Die gab es doch sicher, oder?

			Sie schlüpfte in ihren Bademantel und ging nach unten, wo sie sah, dass ihr Anrufbeantworter blinkte. Darauf fand sie Nachrichten des Installateurs, des Malers sowie ihres Vaters vor, den interessierte, wie ihr erster Tag gewesen war.

			Sie nahm den Hörer in die Hand und wählte die Nummer ihrer Eltern.

			»Dad, ich bin’s. Es läuft gut, aber ich bin rechtschaffen müde. Um halb sechs hab ich noch eine zweite Leiche entdeckt, die Lage spitzt sich also zu.«

			»Wie bitte? Im verschlafenen Norfolk? Na, das ist doch Wasser auf deine Mühlen, Liebes. Freust du dich, wieder im Job zu sein?«

			»Das sage ich dir in ein paar Tagen. Jetzt bin ich erst mal platt.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Ich denke, du hast die richtige Entscheidung getroffen. Wie wär’s, magst du am Sonntag zum Mittagessen zu uns kommen? Dann könntest du deiner Mutter und mir alles erzählen.«

			»Gern, doch zuerst muss ich sehen, wie sich der Fall weiterentwickelt.«

			»Natürlich. Übrigens ist heute so ein junger Typ bei uns aufgekreuzt. Er heißt Jonathan Scott und schreibt gerade seine Doktorarbeit über Kriminalität im heutigen Großbritannien. An der Uni hat er gehört, dass meine Tochter bei der Polizei ist. Er wollte wissen, ob er dich in den nächsten Tagen mal interviewen darf.«

			»Ich werde ziemlich beschäftigt sein.«

			»Das weiß ich. Könntest du ihm eine Stunde deiner Zeit widmen, nachdem du am Sonntag die köstliche Lammkeule deiner Mutter genossen hast? Jonathan ist wirklich ein netter Kerl. Er gefällt dir sicher.«

			»Du willst mich doch nicht etwa verkuppeln?«

			»Du lieber Himmel, nein. Er ist ein paar Jahre jünger als du.«

			»Und hätte sowieso kein Interesse an einer vertrockneten alten Jungfer?«

			»Genau.«

			»Danke, Dad. Du bist mal wieder unglaublich aufbauend. Wie geht’s übrigens dir?«

			»Prima, wie immer.«

			»Gut. Also schön, vorausgesetzt, die Ermittlungen laufen bis dahin nicht völlig aus dem Ruder, könnt ihr mich am Sonntag um eins erwarten.«

			»Darauf freue ich mich schon, Liebes. Ich wünsch dir was.«

			»Sag Mum schöne Grüße von mir. Gute Nacht, Dad.«

			Jazz legte auf, schaltete das Licht aus und stieg müde die Treppe hoch. Im Bett merkte sie, dass sie zum ersten Mal seit sieben Monaten den ganzen Tag nicht an ihren Ex-Mann gedacht hatte.
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			Das Gesicht von Robert Jones hatte eine merkwürdige Farbe, und Jazz sah die Schweißperlen an seinen Schläfen.

			»Ich mache mir große Sorgen, Inspector Hunter. Sehr große Sorgen. Mit einem möglicherweise durch eine unglückliche Verwechslung verursachten Tod werden wir gerade noch fertig, doch zwei … zwei sind gefährlich.«

			»Das kann ich verstehen, Mr Jones. Es ist wirklich eine heikle Situation. Aber wenn Sie das tröstet: Wir sind uns ziemlich sicher, dass Mr Daneman Selbstmord begangen hat.«

			»Das ist ja immerhin etwas«, meinte der Schulleiter.

			»Allerdings können wir das nicht öffentlich bekannt geben, bevor die Obduktion nicht abgeschlossen ist«, fügte Jazz hinzu.

			»Nein, natürlich nicht. Dann ist das Ganze vielleicht nur ein bedauernswerter Zufall?«

			»Leider kann ich diese Frage noch nicht beantworten. Sagen Sie: Haben sich Mr Daneman und Charlie Cavendish gut verstanden?«

			»Na ja … einfach ausgedrückt: Sie hätten unterschiedlicher nicht sein können. Charlie war kein Kopfmensch, sondern gesellig und eher laut, Hugh hingegen ein sanfter Mann alter Schule. In jüngeren Jahren hat er in Oxford Latein unterrichtet. Er führte ein ruhiges Leben inmitten von Büchern und fertigte häufig Übersetzungen für die British Library. Ich habe mich oft gefragt, was er hier in St Stephen’s verloren hat. Er war ein anerkannter Fachmann für lateinische Schriften aus dem vierzehnten Jahrhundert.«

			»War er bei den Kollegen beliebt?«

			»Sogar sehr«, antwortete der Rektor. »Über Hugh wusste niemand etwas Schlechtes zu sagen. Er war ein freundlicher Mensch, wenn auch ein bisschen weltfremd, und ein ausgezeichneter Tutor für einige der jüngeren Schüler, die zum ersten Mal von zu Hause fort waren. Hugh hatte stets ein offenes Ohr für ihre Probleme.«

			»Hatte er Familie?«, erkundigte sich Jazz.

			»Er war alleinstehend. Ich glaube nicht, dass er je geheiratet hatte. Und seine Verwandtschaft …« Robert Jones zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Er hatte wenig Kontakt zu anderen und traf sich privat nicht oft mit seinen Kollegen.«

			»Dann jagen wir seine Daten durch den Computer. Vielleicht gelingt es uns so, seine nächsten Verwandten aufzuspüren.«

			»Tut mir leid, dass ich Ihnen in dieser Hinsicht nicht weiterhelfen kann. Privat war Hugh ein Rätsel.«

			»Ist er Ihnen in letzter Zeit irgendwie verändert erschienen? Wirkte er deprimiert?«

			»Nein, aber Hugh war kein Mensch, der seine Gefühle offen zur Schau trug. In seinem klugen Kopf konnte so ziemlich alles vor sich gehen, ohne dass irgendjemand geahnt hätte, was.«

			»Um noch einmal auf den Punkt von vorhin zurückzukommen: Charlie und Hugh haben sich also nicht vertragen?«

			»Anfangs war Hugh Charlies Tutor, doch das haben wir nach wenigen Wochen geändert. Die beiden konnten überhaupt nicht miteinander. Charlie war bisweilen ziemlich herrisch und manchmal sogar aggressiv. Hugh, der ewige Pazifist, kam nicht mit diesem Persönlichkeitstyp zurecht. Also haben wir Charlie Sebastian Frederiks anvertraut, was sich als bedeutend passender erwies.«

			»Verstehe.« Jazz beugte sich über den Schreibtisch. »Mr Jones, bitte beantworten Sie meine nächste Frage ehrlich: War Charlie Cavendish als jemand verschrien, der andere schikanierte?«

			Kurzes Schweigen, dann ein Seufzen, bevor der Schulleiter erklärte: »Ja, er hatte wohl einen gewissen Ruf. Wie viel Absicht hinter seinem Gehabe steckte, weiß ich nicht, doch einigen der jüngeren Schüler hat er das Leben schwer gemacht, besonders wenn sie frisch zu uns kamen. Er konnte Schwächlinge nicht leiden und hat es als seine Aufgabe gesehen, sie abzuhärten. Aber ich muss mich wiederholen, Inspector Hunter: Im Allgemeinen haben wir hier an dieser Schule kein Mobbingproblem. Wir halten die Augen offen. Charlie war ein Einzelfall; er wurde mehrmals verwarnt.«

			»Er hat die anderen also doch drangsaliert. Klingt, als wäre er ein schwieriger Junge gewesen«, stellte Jazz fest.

			»Ja, er gehörte tatsächlich zu unseren schwierigeren Schülern, aber wir können nur mit dem arbeiten, was wir von den Eltern bekommen. Und Charlie wurde seit dem Tag seiner Geburt von seinen Eltern verwöhnt. Es fiel ihm schwer, seine Grenzen zu akzeptieren.«

			»Noch eine letzte Frage.« Jazz legte eine Plastikhülle auf den Schreibtisch des Rektors. »Kennen Sie diese Person?«

			Er nahm das kleine Foto in die Hand und begutachtete es. »Ist schon ziemlich vergilbt. Irgendwie kommt mir das Gesicht bekannt vor.«

			»Wir haben es unter dem Sessel entdeckt, auf dem Hugh Daneman tot aufgefunden wurde. Möglicherweise hat er es in der Hand gehalten, und es ist ihm heruntergefallen, als er das Bewusstsein verlor. Sie können mir also nicht sagen, wer das ist?«

			»Nein.« Jones betrachtete das von langen blonden Haaren umrahmte Engelsgesicht noch einmal. »Sie ist sehr hübsch, finden Sie nicht?«

			»Ja, und sehr jung. Könnte es sein, dass sie eine Tochter von Mr Daneman ist? Darüber wissen Sie vermutlich nichts, oder?«

			»Nein.« Er gab ihr das Bild zurück. »Tut mir leid.«

			»Können Sie sich irgendeinen Grund vorstellen, warum Hugh Daneman Charlie Cavendish hätte ermorden wollen?«

			»Wie bitte? Hugh und jemanden ermorden?« Der Schulleiter schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist absurd, absolut absurd, Inspector! Ich begreife natürlich, dass Sie im Fall von Charlies Tod ermitteln müssen, doch ist Ihre Annahme, dass er ermordet wurde, nicht ein wenig voreilig?«

			»Leider können wir diese Möglichkeit nicht ausschließen. Ich bin sämtliche Erklärungen dafür durchgegangen, warum Charlie diese Tabletten geschluckt haben könnte, obwohl er ganz genau wusste, dass sie ihn umbringen konnten. Die Faktenlage ist folgendermaßen: Entweder hat er Selbstmord begangen, oder jemand hat seine Epilim-Tabletten gegen Aspirin ausgetauscht. Sollte der zweite Fall zutreffen, ist das für mich Mord, Mr Jones.«

			»Es könnte Selbstmord gewesen sein …«, warf der Rektor zaghaft ein.

			»Das glauben Sie doch selbst nicht, oder?«

			Er zögerte kurz, bevor er resigniert antwortete: »Nein. Natürlich kann man sich bei Teenagern nie sicher sein, aber so, wie ich Charlie kannte, halte ich es für unwahrscheinlich.«

			»Ihrer Ansicht nach war Hugh Daneman zu keinem Mord fähig?«

			»Nein, nie und nimmermehr.«

			»Wussten Sie, dass er an jenem Freitagabend die einzige Aufsichtsperson in Fleat House war?«

			»Nein, Inspector. Die Matron hatte ihren freien Abend, doch Sebastian Frederiks war ja da.«

			»Nein. Laut eigener Aussage von Mr Frederiks hatte er einen aushäusigen Termin, über den er uns noch Genaueres verraten muss.«

			»Tatsächlich?« Jones sah Jazz erstaunt an. »Sind Sie sicher?«

			»Ja, er hat mir mitgeteilt, er habe sich am Freitagabend zwischen halb acht und Mitternacht nicht in Fleat House aufgehalten.«

			»Ehrlich gesagt verblüfft mich das. Sebastian Frederiks ist der engagierteste Housemaster, den wir haben. Er lebt für die Jungs und kennt die Regeln – dass immer zwei Aufsichtspersonen in einem Haus anwesend sein müssen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine Schützlinge im Stich lassen würde, ohne mich zu informieren.«

			»Vielleicht sollten Sie ihn fragen, wo er war, Mr Jones. Mir will er es nicht verraten.«

			»Genau das werde ich tun.« Er trank einen Schluck Wasser aus einem Glas auf seinem Schreibtisch. »Gütiger Himmel, diese Angelegenheit wird allmählich zum Albtraum!«

			»Frederiks’ Abwesenheit wurde letztlich nur aufgrund von Charlies Tod entdeckt. Sie hätte Hugh Daneman ausreichend Gelegenheit verschafft, unbeobachtet in das Zimmer seines Opfers zu gehen. Anschließend hat er sich das Leben genommen, weil er nicht mit seinen Schuldgefühlen und den Konsequenzen seines Verbrechens leben wollte.«

			Ein Hoffnungsschimmer blitzte in den Augen des Schulleiters auf. »Möglich.«

			»Soeben haben Sie mir erklärt, wie absurd die Annahme sei, dass Daneman einen Mord begangen haben könnte.«

			»Wie gesagt: Ich habe ihn nicht sonderlich gut gekannt … eigentlich kaum … Ich … Egal, wie sehr ich mir eine eindeutige Lösung für dieses Chaos wünschen würde …«, Jones holte tief Luft, »… ich kann sie einfach nicht erkennen. Hugh hatte in seiner langen Zeit als Tutor in St Stephen’s mit vielen schwierigen Jungen zu tun. Allein die Tatsache, dass die beiden so grundverschieden waren, kann ihn meiner Ansicht nach nicht zu einem Mord veranlasst haben.«

			»Es sei denn, es gab noch einen anderen Grund, von dem wir nichts ahnen.«

			Jones ballte die Hände zu Fäusten. »Ich wüsste keinen. Sie sind die Ermittlerin, Inspector Hunter.« Er holte tief Luft. »Wie bald wollen Sie die Öffentlichkeit über den Tod von Hugh Daneman informieren? Ihnen ist schon klar, was für eine Unruhe es unter den Eltern auslösen wird, wenn sie von diesem neuerlichen Zwischenfall erfahren? Sie werden sich fragen, was zum Teufel hier los ist, und das kann ich ihnen nicht verdenken.«

			»Wir werden die Presse erst in einigen Tagen in Kenntnis setzen, wenn die Ergebnisse der Obduktion von Mr Daneman vorliegen. Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass möglicherweise ein Mörder hier sein Unwesen treibt.«

			»Sicher ist das aber nicht, oder?«

			Jazz wählte ihre Worte sorgfältig. »Mr Jones, dies ist Ihr Internat. Sie sind verantwortlich für das Wohlergehen Ihrer Angestellten und Schüler. Ich kann Sie lediglich über den jeweiligen Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden halten, doch am Ende ist es Ihre Entscheidung, ob Sie die Schule schließen oder nicht.«

			»Ich brauche Ihren Rat. Bringe ich Ihrer Meinung nach Menschen in Gefahr, falls ich es nicht tue? Wenn ich sie schließe, ist das ihr Ende, so viel steht fest.«

			»Wenn Sie die Schule weiter offen halten wollen, würde ich Ihnen vorschlagen, Ihr Personal und die Aufsichtsschüler zusammenzurufen und Ihnen mitzuteilen, dass Charlies Tod nicht mehr länger wie ein Unfall aussieht. Erwachsene können genauso leicht in Panik geraten wie Kinder. Also versuchen Sie, nicht zu alarmiert zu klingen. Denn selbst wenn Charlie ermordet wurde, ist es gut möglich, dass es sich um einen privaten Rachefeldzug handelte und nicht das Werk eines Serienkillers war.«

			»Gütiger Himmel! Sie machen mir Angst, Inspector, und meinen Leuten wird’s genauso gehen.« Jones stand auf und begann, in dem engen Raum hinter seinem Schreibtisch hin und her zu laufen.

			»Ihre Leute sollen den älteren Schülern einschärfen, ihre Zimmer abzuschließen, bevor sie sich zum Schlafen hinlegen. Sorgen Sie zudem dafür, dass die jüngeren, die noch in Schlafsälen untergebracht sind, in der Nacht jemanden vom Personal oder einen Aufsichtsschüler bei sich haben. Ich fordere meinerseits Polizeibeamte an, die auf dem Schulgelände permanent Patrouille gehen.«

			»O Gott. Belagerungszustand in St Stephen’s? Soll ich ihnen von Hughs Tod erzählen?«

			»Noch nicht. Soweit sie wissen, kuriert Mr Daneman sich aufgrund eines grippalen Infekts zu Hause aus.« Jazz bedachte Jones mit einem knappen Lächeln. »Es ist auch in meinem Interesse, das Internat offen zu halten. Schließlich möchte ich nicht, dass meine Verdächtigen sich absetzen, bevor ich der Sache auf den Grund gegangen bin. Danke, Mr Jones. Ich halte Sie über die Ermittlungen auf dem Laufenden.«

			Jazz verließ das Büro des Schulleiters und überquerte den Hof zum Einsatzraum.

			Miles saß gähnend an seinem Schreibtisch.

			»Spät geworden gestern Abend?«

			»Ja. Ich war in dem Pub, den die Schüler von St Stephen’s gern besuchen, und habe mich lange mit dem Wirt unterhalten.«

			»Nur unterhalten?« Jazz stellte die Aktentasche neben ihrem Schreibtisch ab.

			»Offen gestanden habe ich ihm bei ein paar Bierchen Gesellschaft geleistet. Insgesamt drei, aber irgendwie scheinen die in dieser Gegend stärker zu sein als in London. Mit mir ist heute nicht viel anzufangen.«

			»Das macht die frische Landluft, Miles. Die ist Ihre Lunge nicht gewöhnt. Was hatte der Wirt denn zu berichten?«

			»Nichts wirklich Interessantes. Er hat die Frau an der Theke gefragt, die an dem Abend Dienst hatte, und die hat sich erinnert, dass Charlie und seine Kumpel in dem Pub waren. Offenbar hatte er kurz vor Weihnachten was mit einer Freundin von ihr, weswegen sie ihn erkannte. In der Kneipe wimmelte es von St-Stephen’s-Schülern, weil das der einzige Pub im Ort ist, wo sie hindürfen.«

			Jazz schlüpfte aus ihrer Jacke, setzte sich an den Schreibtisch und fuhr den Laptop hoch. »Konnten Sie rausfinden, ob dort illegale Substanzen den Besitzer wechseln?«

			»Natürlich würde er so etwas nie offen zugeben. Er war sehr zurückhaltend, als ich mich danach erkundigt habe, und meinte, in seinem Lokal würde er keinerlei Drogen dulden. Das glaube ich ihm. Der Pub hat ein gutes Verhältnis zur Schule; der Wirt macht ein prima Geschäft mit den Schülern und hat dafür ein Auge auf sie. Ich denke, das würde er nicht aufs Spiel setzen.«

			»Drogen sind ein Gruppending. Wenn sich an jenem Abend irgendwelche verbotenen Substanzen in Charlies Besitz befunden hätten, wäre er bestimmt nicht erst zur Schule zurückgegangen, um sie dort einzuwerfen. Und er hätte schon nach wenigen Minuten das Bewusstsein verloren.«

			»Es sei denn, er wäre nach dem Kneipenbesuch mit einem Dealer verabredet gewesen. Aber der Wirt meint, er wüsste nichts von Dealern in Foltesham. Trotzdem: Heutzutage können junge Leute überall Stoff herkriegen. In dem Pub sind immer irgendwelche Typen aus der Gegend. Von denen könnte jeder was dabeigehabt haben, was er verticken wollte. Allerdings bezweifle ich, dass jemand das in der Kneipe machen würde.«

			»Finden Sie raus, mit wem Charlie an dem Abend unterwegs war. Vermutlich hat er das Internat mit seinen Freunden zusammen verlassen. Hier.« Jazz reichte Miles die Liste, die sie von Sebastian Frederiks erhalten hatte. »Das sind Charlies engste Kumpel, sagt sein Housemaster. Vielleicht waren einige von denen an dem Abend mit ihm in dem Pub. Befragen Sie bitte auch noch seine Klassenkameraden. Mit seinen Lehrern haben wir schon geredet. Mich würde interessieren, was die Gleichaltrigen von Charlie Cavendish hielten.«

			»Okay. Ich mache einen Anschlag am Schwarzen Brett. Ein kleines Problem hätten wir noch.« Miles breitete die Arme aus. »Hier drin wird’s leicht stickig. Wo soll ich die Befragung durchführen?«

			»Bitten Sie Frederiks, dass er Ihnen zu dem Zweck sein Wohnzimmer zur Verfügung stellt.«

			»Gut.«

			»Haben Sie übrigens DS Roland irgendwo zu Gesicht bekommen? Ich dachte, wir wollten uns um acht hier treffen, und jetzt ist es halb neun.«

			»Ja. Vor ungefähr einer halben Stunde ist er zu Cavendishs Zimmer gegangen, um mit den Leuten von der Spurensicherung zu reden. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Er hat über Zahnschmerzen geklagt. Scheint übel zu sein.«

			»Dann schau ich mal zu ihm. Mist!«

			»Was ist?«

			»Als ich mich gerade eben einloggen wollte, ist mir aufgegangen, dass es hier nicht mal einen Telefonanschluss gibt, geschweige denn einen Breitbandinternetzugang! Bringen Sie bitte jemanden dazu, uns so schnell wie möglich eine Internetverbindung einzurichten, ja?«

			»Ich tue mein Bestes, aber erwarten Sie sich nicht zu viel.«

			»Wir müssen rausfinden, was über Hugh Daneman bekannt ist. Bitten Sie die Leute in der Zentrale, mir sofort alles zu mailen, was sie über ihn haben. Und machen Sie sich auf die Suche nach einer Telefonbuchse, bis wir hier einen Anschluss kriegen, ja? Ich muss los.« Sie klappte ihren Laptop zu.

			»Man fragt sich wirklich, wie wir das früher, vor der Digitalisierung, geschafft haben, was, Ma’am?« Miles schmunzelte belustigt.

			Auf dem Weg zur Tür wandte Jazz sich ihm zu. »Miss Marple hat wahrscheinlich aus dem Kaffeesatz gelesen. Auch wenn sie mehr Tee getrunken hat. Bis später.«

			»Ich besorge Ihnen ein paar feine Scones zum Mittagessen, ja?«, rief Miles ihr nach, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.

			Jazz traf die Leute von der Spurensicherung im Eingangsbereich von Fleat House an.

			Sie stellte sich vor und streckte der Leiterin der Norwich Scene of Crime Investigation Unit die Hand hin.

			»Shirley Adams.« Die Frau erwiderte Jazz’ Händedruck fest.

			»Haben Sie irgendwas gefunden?«, erkundigte sich Jazz.

			»Leider nicht viel.« Shirley zuckte die Schultern. »Das Zimmer ist gründlich gereinigt worden. Ein paar Fingerabdrücke und Haare haben wir entdeckt, das Übliche eben. Die leite ich ans Labor weiter. Die dortigen Kollegen melden sich bei Ihnen, sobald sie sie analysiert haben.«

			»Sie haben meine Nachricht über Hugh Danemans Haus erhalten?«, fragte Jazz.

			»Ja, da fahren wir gleich hin.«

			»Gut.« Jazz nahm den Schlüssel zu Danemans Cottage aus ihrer Tasche und reichte ihn DS Roland, der mit deutlich sichtbarem Unbehagen hinter Shirley Adams wartete. »Roland lässt Sie hinein. Ich stoße, wenn möglich, später dazu.«

			»Könnte sein, dass ich hinterher zum Zahnarzt muss, Ma’am. Ich hab grässliche Schmerzen«, teilte Roland Jazz mit.

			»Lassen Sie sich den Übeltäter doch von Shirley ziehen. Die kann das bestimmt gut.« Jazz’ Scherz kam nicht gut an. Roland bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Wir sehen uns nachher im Einsatzraum.«

			»Ja, Ma’am.«

			Als Jazz sich wegdrehte, stellte sie fest, dass die Matron von Fleat House hinter ihr stand.

			»Guten Morgen. Ich würde gern mit Rory Millar reden.«

			»Ich weiß, aber das geht jetzt nicht. Er hat eine schlimme Nacht hinter sich und ist gerade eingeschlafen.«

			»Verstehe. Was war los mit ihm?«

			»Er hat eine Magen-Darm-Grippe. Mal abwarten, wie er beisammen ist, wenn er aufwacht. Falls sein Zustand sich nicht gebessert hat, lasse ich ihn in die Krankenstation bringen, und der Arzt soll ihn sich anschauen. Vermutlich ist die Aufregung schuld. Der arme Kleine, er hat harte Monate hinter sich.«

			Als Jazz merkte, wie die Miene der Matron sanfter wurde, begann sie, ihr Urteil über sie zu revidieren.

			»Vielleicht könnte ich mich später mit ihm unterhalten, wenn er sich ein bisschen erholt hat. Da Sie schon mal hier sind: Haben Sie Zeit für ein Gespräch?«

			»Klar. Wir können in Mr Frederiks’ Wohnzimmer gehen. Der trainiert heute Vormittag das First-XV-Team.«

			Jazz folgte der Frau in den Raum. »Bitte.« Die Matron deutete auf das Sofa.

			»Danke.« Jazz nahm lächelnd Platz. »DS Miles hat sich gestern bereits mit Ihnen unterhalten, also werde ich nicht noch einmal die gleichen Fragen stellen. Ich würde nur gern Ihre Meinung über Charlie erfahren, was für ein Junge er Ihrer Ansicht nach war.«

			Die Matron presste die Lippen zusammen. »Wollen Sie das wirklich wissen?«

			»Ja.«

			»Gutes habe ich nicht zu berichten, und man sollte ja nichts Schlechtes über die Toten sagen.«

			»Das stimmt, aber wenn es mir hilft, das Rätsel um Charlies Tod aufzuklären, wäre ich dankbar um eine ehrliche Auskunft.«

			»Na schön.« Die Matron ballte die Hände, die auf ihren Knien ruhten. »Der Rektor hätte den Jungen schon längst rauswerfen sollen. Charlie ist im letzten Schuljahr immer wieder verwarnt worden, doch das hat nicht das Geringste gefruchtet. Schüler wie er … Ich wüsste, was ich mit denen machen würde.«

			Zwei leicht rote Flecken erschienen auf dem ansonsten kreidebleichen Gesicht der Matron.

			»Würden Sie das genauer ausführen?«, bat Jazz.

			»Es ist in allen Schulen das Gleiche: Das Personal ist nicht in der Lage, eine bestimmte Gruppe von Jungen zu kontrollieren, die den anderen das Leben zur Hölle machen. Die Lehrer und Tutoren behaupten, es zu versuchen, aber in Wahrheit geben sie sich keinerlei Mühe aufzuklären, was hinter verschlossenen Türen vor sich geht.«

			»Ist das denn möglich? Ich meine: Mobbing unter Kontrolle zu bringen?«

			»Natürlich! Solche Jungen sollten auf der Stelle vom Internat fliegen! Dann müssten die Sensibleren nicht jede Nacht in ihre Kissen weinen. Glauben Sie mir: Ich höre sie.«

			»Ihrer Ansicht nach haben also sowohl Frederiks als auch der Rektor Charlie gegenüber nicht so hart durchgegriffen, wie es nötig gewesen wäre?«

			»Ich würde das noch ein bisschen schärfer formulieren.« Die Matron rümpfte die Nase. »Frederiks ist ein guter Housemaster. Er macht sich etwas aus den Jungs. Aber im Hinblick auf Charlie Cavendish scheint er auf einem Auge blind gewesen zu sein. Dem ließ er alles durchgehen.«

			»Vielleicht gab es einfach keine Beweise dafür, dass er die anderen schikanierte«, meinte Jazz.

			»O doch«, antwortete die Matron mit Nachdruck. »Zugegeben, das Personal heutzutage hat ein Problem. Ihm sind die Hände gebunden. Ich will nicht behaupten, dass eine ordentliche Tracht Prügel auf lange Sicht funktioniert, aber immerhin dient sie der Abschreckung.«

			»Ja.« Jazz musste ihr beipflichten.

			»Zum Beispiel der kleine Rory Millar. Er leidet unter Migräne, mit ziemlicher Sicherheit stressbedingt. Charlie und seine Bande haben ihn die ganze Zeit drangsaliert. Bloß weil er ein bisschen länger als Gleichaltrige braucht, erwachsen zu werden, oder keine Freude daran hat, sich auf dem Rugbyplatz mit anderen Jungs zu kloppen. Rory wurde neulich von Cavendish über Nacht in den Keller von Fleat House eingesperrt. Wissen Sie das? Der arme Kleine hatte schreckliche Angst. Das kann ich ihm nicht verdenken.«

			»Nein, das wusste ich nicht. Wenn Mr Frederiks davon Kenntnis hatte, dass Charlie dafür verantwortlich war, hätte er ihn doch bestrafen müssen, oder?«

			»Wie gesagt: Mr Frederiks ist ein guter Housemaster, aber bei diesem Jungen … Seine Eskapaden hat er einfach nicht wahrgenommen. Und der Rektor …« Die Matron biss sich auf die Lippe. »Inkompetent ist noch untertrieben.«

			»Charlie hatte es besonders auf Rory abgesehen?«

			»O ja. Weil der ein leichtes Ziel war. Die meisten Tyrannen sind letztlich Feiglinge. Sie suchen sich ihre Opfer gezielt aus.«

			»Der arme Rory. Das scheint in den meisten Schulen ein Problem zu sein.«

			»Wäre es nicht, wenn man solche Jungen sofort loswerden würde, bevor sie weiteren Schaden anrichten können. Doch wie immer ist es eine Frage des Geldes. Dem Rektor sind natürlich die Sechzigtausend Internatsgebühren für Charlie wichtig, abgesehen davon sitzt sein Onkel im Schulbeirat. Das spielt eine größere Rolle, als dass andere Jungs ein sicheres und zufriedenes Leben in St Stephen’s führen.«

			»Wollen Sie damit sagen, Charlie stellte eine Gefahr für das Leben anderer dar?«

			»Inspector Hunter, ich meine nicht allein die körperlichen Schäden, die die ständigen Schikanen verursachen können, sondern die geistigen und emotionalen Narben, die sie hinterlassen. Glauben Sie mir, ich kenne mich aus.«

			»Wurden Sie auch in der Schule gemobbt?«

			»Ich?« Zum ersten Mal verzog die Matron das Gesicht zu einem Lächeln. »Nein. Ich habe immer mit gleicher Münze heimgezahlt.«

			Das kann ich mir gut vorstellen, dachte Jazz.

			»Bestimmt widerspricht alles, was ich Ihnen gerade erzähle, der sogenannten ›Schulpolitik‹. Wenn der Rektor und Frederiks Ihnen nicht die Wahrheit sagen, ist das schlimm genug, aber ich bin nicht bereit, Sie über Cavendish und sein aggressives Verhalten im Unklaren zu lassen.«

			»Danke für Ihre Ehrlichkeit. Sagen Sie, wie lange sind Sie schon in St Stephen’s?«

			»Ich war früher mal kurz hier beschäftigt und bin seit dem Beginn dieses Schuljahres im September wieder da. Eigentlich komme ich aus Australien, war jedoch nach einem Aufenthalt in den Staaten gerade auf Verwandtenbesuch in Norfolk, als sich diese befristete Stelle aufgetan hat.« Die Matron zuckte mit den Achseln. »Ich hatte keinen richtigen Grund, nach Perth zurückzukehren, also habe ich mir gedacht, ich verlängere meinen Aufenthalt in England und arbeite eine Weile im Internat.«

			Aha, daher der Akzent! Endlich war Jazz in der Lage, ihn zuzuordnen.

			»Mr Frederiks sagt, Sie und er haben Zugang zum Arzneimittelschrank der Schule. Jeder besitze einen Schlüssel dazu.«

			»Ja, das stimmt.« Sie hob die Hand zum Hals und zog eine Kette mit einem kleinen Schlüssel daran unter ihrer Kleidung heraus. »Das ist der meine. Ich nehme ihn nie ab.«

			»Sie haben ihn nicht zufällig an dem Abend, an dem Charlie gestorben ist, jemandem geliehen?«

			»Natürlich nicht! Ich weiß, wie die Jungs heutzutage sind. Die werfen alles Mögliche ein, um high zu werden.«

			»Wir haben die Ergebnisse der Obduktion. Charlie Cavendish ist an einem anaphylaktischen Schock, verursacht durch Aspirin, gestorben, nicht an einem epileptischen Anfall.«

			Die Matron runzelte die Stirn. »Die Sanitäter haben, als sie Charlie untersuchten, gesagt, er wäre an einem Anfall gestorben. Ich war der gleichen Ansicht. Wissen Sie, ich bin ausgebildete Krankenschwester und habe Erfahrung.«

			»Bestimmt sind die Symptome ähnlich, aber das Ergebnis der Obduktion ist eindeutig. Ich muss mir darüber klar werden, wie es dazu kam, dass Charlie die beiden Aspirin-Tabletten geschluckt hat. Wenn Sie mir freundlicherweise eine Kopie der Medikamentenentnahmeliste von dem Abend zeigen würden.«

			»Selbstverständlich. Sie werden feststellen, dass alles seine Ordnung hat. Soll ich sie Ihnen gleich holen?«

			»Ja, gern, danke.«

			Die Matron zögerte kurz. »Hoffentlich schadet die Fehldiagnose nicht meinem Ruf. Charlie war bereits eine ganze Weile tot, als ich ihn am nächsten Morgen entdeckt habe.«

			»Keine Sorge. Die Sanitäter sind ja zu dem gleichen Schluss gekommen.«

			»Gut.«

			Jazz sah der Matron nach, wie sie den Raum verließ. Obwohl sie bisweilen schroff wirkte, machte sie sich etwas aus den Jungen, besonders aus den sensibleren, das war klar.

			Und es lag auf der Hand, dass sie Charlie Cavendish gehasst hatte …

			Kurz darauf kehrte die Matron zurück und gab Jazz ein Blatt Papier.

			»Das ist die Liste für letzten Freitag. Wie ich Ihrem Kollegen bereits mitgeteilt habe, war ich an jenem Abend nicht in Fleat House. Mr Daneman hatte Mr Frederiks’ Schlüssel. Sehr nachlässig von Mr Frederiks, ihn allein zu lassen. Und, darf ich hinzufügen, äußerst ungewöhnlich. Nach allem, was ich in den vergangenen Monaten beobachten konnte, ist er, abgesehen von seiner Entschlossenheit, Cavendishs Verhalten zu ignorieren, ein engagierter Housemaster.«

			»Er hat Ihnen nicht verraten, wo er war?«

			»Nein. Ich würde ihn auch nicht fragen. Doch wenn er das Haus verlassen hat, dürfte es ein Notfall gewesen sein.«

			»Mir will er es jedenfalls nicht sagen.« Jazz faltete die Liste und steckte sie in ihre Tasche, um sich später genauer mit ihr zu befassen. »Würden Sie mich bitte informieren, ob Rory heute Nachmittag wieder so weit auf dem Damm ist, dass ich mit ihm reden kann?« Sie reichte der Matron eine Visitenkarte mit ihrer Telefonnummer.

			»Das bezweifle ich. Seien Sie mir nicht böse, wenn ich das so offen ausspreche, aber eine Befragung durch eine Polizeibeamtin ist nun wirklich das Letzte, was der arme Kerl jetzt braucht.«

			»Ich möchte ihn so bald wie möglich sprechen. Eines noch: Sie haben Detective Sergeant Roland gegenüber erwähnt, Sie seien am Freitagabend so gegen elf wieder in Ihrem Zimmer gewesen?«, fragte Jazz und bewegte sich in Richtung Tür.

			»Ja.«

			»In der Stunde danach haben Sie nichts Ungewöhnliches gehört oder gesehen?«

			»Nein, ich habe mich sofort ins Bett gelegt.«

			»Um wie viel Uhr haben Sie Charlie am folgenden Morgen entdeckt?«

			»Ich gehe jeden Tag um Viertel vor sieben den Flur der Oberstufe entlang und klopfe. Frühstück gibt’s um halb acht. Als mir aufgefallen ist, dass Charlie fehlt, habe ich noch ein zweites Mal bei ihm geklopft. Als keine Reaktion kam, habe ich sein Zimmer betreten und ihn gefunden.« Mittlerweile hatten sie den Eingang erreicht. Die Matron schenkte Jazz ein kurzes Lächeln. »Wäre das dann alles?«

			»Fürs Erste, ja. Danke für Ihre Unterstützung.«

			Die Matron nickte kurz, drehte sich um und stieg die Treppe hinauf.

			Jenny Colman klopfte mit Robert Jones’ Drei-Uhr-Tee an dessen Tür.

			»Herein.«

			Jenny öffnete die Tür.

			Robert Jones saß zusammengesunken an seinem Schreibtisch, die Krawatte schief, die Miene niedergeschlagen.

			»Was ist los, Mr Jones?« Sie stellte das Tablett auf dem Tisch ab.

			»Nichts, Jenny, ich bin nur ein bisschen müde und habe Kopfweh, das ist alles.«

			»Soll ich Ihnen ein Aspirin brin… oje!« Als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte, kicherte sie nervös. »Entschuldigung. Ist wohl unter den gegebenen Umständen ein bisschen unpassend.«

			»Machen Sie sich darüber mal keine Gedanken. Und ich brauche keine Tablette, danke.« Er sah zu, wie sie den Tee einschenkte.

			»Ist etwas passiert, Mr Jones? Ich will wirklich nicht neugierig erscheinen, aber Sie sehen furchtbar aus.«

			Plötzlich verspürte er das Bedürfnis, sich jemandem anzuvertrauen.

			»Kann ich mich auf Ihre Verschwiegenheit verlassen, Jenny?«

			»Mr Jones, ich arbeite seit vierzehn Jahren für Sie und habe noch nie etwas ausgeplaudert. Natürlich können Sie das. Dann fühlen Sie sich vielleicht besser. Sie wissen ja: Geteiltes Leid ist halbes Leid.«

			»Ja.« Er holte tief Luft. »Hugh Daneman ist tot.«

			Jenny sank auf einen Stuhl. Sie machte den Mund auf, doch es kam nichts heraus.

			»Ich weiß, es ist schrecklich, und das nach Charlies Tod …« Robert Jones schüttelte den Kopf. »Das könnte das Ende der Schule bedeuten.«

			Sie biss sich auf die Lippe, zwang sich, in seiner Gegenwart nicht zu weinen.

			»Wie?«, presste sie gedämpft hervor.

			»Er wurde gestern Abend tot in seinem Cottage aufgefunden. Die Polizeibeamten meinen, er hat Selbstmord begangen.«

			Jenny legte den Kopf in die Hände und begann zu schluchzen. »Warum? Warum sollte er das tun? Nicht Hugh, doch nicht Hugh.«

			Robert Jones war verblüfft. Er hatte erwartet, dass Jenny mit ihm in seiner misslichen Lage Mitleid haben würde.

			»Tut mir leid, Jenny, mir war nicht klar, dass Sie so aus der Fassung geraten würden. Kannten Sie ihn gut?«

			»Ja. Seit fast fünfunddreißig Jahren. Vor der Stelle hier habe ich bei ihm geputzt.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja. Ich kenne keinen netteren Menschen als Hugh. Er hätte keiner Fliege was zuleide getan.«

			»Jenny, bitte, das muss unter uns bleiben. Sie dürfen es niemandem verraten.«

			»Keine Sorge, ich sage nichts, versprochen. Sorry, Mr Jones, das ist der Schock.«

			»Natürlich. Nehmen Sie sich doch für heute frei. Sie machen abends sowieso meistens Überstunden, für die Sie nicht bezahlt werden.«

			»Danke, Mr Jones.«

			»Dann also bis morgen.«

			Jenny war bereits unterwegs zur Tür.

			»Kommen Sie wirklich zurecht?«, erkundigte er sich.

			»Ja. Und ich erzähle es niemandem. Großes Ehrenwort.«
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			Jenny steckte den Schlüssel ins Schloss ihrer Haustür, trat ein, zog die Tür hinter sich zu. Plötzlich gaben ihre Beine unter ihr nach, und sie sackte in sich zusammen.

			Als sie endlich aufhören konnte zu weinen, zog sie sich hoch und stolperte über den kurzen Flur in die Küche, wo sie auf einen Stuhl sank. Nicht einmal der Anblick der modernen Einbauküche, auf die sie so lange gespart hatte, war in der Lage, sie zu trösten.

			»All die Jahre harte Arbeit und eisernes Sparen. Und wofür?«, fragte sie sich verzweifelt. »Was hat das für einen Sinn?«

			Jenny stand auf, füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein. Noch in der Jacke ging sie durch die Räume des Häuschens, das wie stets ordentlich aufgeräumt und blitzblank war. Sie kramte ein Papiertaschentuch hervor, um sich die laufende Nase abzuwischen. Jenny hatte ihr ganzes Leben lang geschuftet, um sich endlich ein eigenes Heim leisten zu können.

			Sie ließ die Finger über den weichen Dralonstoff des Sofas gleiten, das immer noch so neu aussah wie am ersten Tag. Als sie den Blick über den Raum schweifen ließ, blieb er an dem großen Fernseher in der Ecke hängen. Den hatte sie erst kürzlich für zweihundert Pfund erstanden. Die Vorgängermodelle waren gemietet gewesen.

			Alles in dem Häuschen war von ihrem eigenen Geld bezahlt. Da ihr die Knie schon wieder weich wurden, setzte sie sich auf die Armlehne des Sofas.

			Im Lauf der Jahre hatte sie durchaus Verehrer gehabt. Jenny wusste, dass sie niemals eine Schönheit gewesen war, aber auch sie hatte es hinbekommen, Männer für sich zu interessieren.

			Vielleicht gestaltete sich die Sache für diese Männer umso aufregender, weil sie merkten, dass ihr Herz einem anderen gehörte. Besonders ein Verehrer war sehr beharrlich gewesen und hatte einfach nicht begreifen können, warum sie seinen Heiratsantrag nicht annahm.

			Sie stellte sich vor, wie viel leichter das Dasein gewesen wäre, wenn sie es getan hätte. Sie hätte die Kämpfe und Lasten des Lebens teilen können und eine Schulter zum Ausweinen gehabt, wenn etwas schieflief, doch ihre trotzige Weigerung, irgendeinen anderen zu nehmen als den einen, den sie wollte, hatte das verhindert.

			Jenny vergaß das Wasser, das bereits zum Kochen gekommen war, und trat an das Getränkewägelchen unter dem Fenster. Darauf standen vier Flaschen aufrecht wie Wachposten. Sonntags gönnte sie sich gelegentlich einen kleinen Sherry. Portwein, Brandy und Whisky, samt und sonders Weihnachtsgeschenke von Mr Jones, waren hingegen noch ungeöffnet, da sie nur selten Besuch bekam.

			Weil sie wusste, dass Alkohol bei Schockzuständen half, schraubte sie den Verschluss der Flasche mit ihren kräftigen Händen auf, goss etwas Brandy in eines der Gläser, die sich vor den Flaschen befanden, und trank einen Schluck.

			Der Brandy brannte im Hals; er war so stark, dass sie würgen musste. Aber es fühlte sich angenehm tröstlich an, wie er so in ihren Magen hinabrann, und so schenkte sie sich einen zweiten ein.

			Dann trat sie an die Mahagonianrichte mit den Einlegearbeiten, die früher einmal ihrer Mutter gehört hatte und das einzige wertvolle Stück in ihrem Besitz war. Jenny zog die linke Schublade heraus und tastete am hinteren Ende nach dem alten braunen Umschlag. Als sie ihn gefunden hatte, setzte sie sich damit aufs Sofa und ließ den Inhalt herausgleiten.

			Dies war die größte Täuschung, derer sie sich je schuldig gemacht hatte; das Foto hatte ihr viele Jahre Trost gespendet, weil sie darauf jederzeit die bedeutendste Leistung ihres Lebens betrachten konnte.

			Jenny steckte das Bild zurück ins Kuvert.

			Und starrte niedergeschlagen vor sich hin, als ihr klar wurde, dass nun ihre letzte Verbindung zur Vergangenheit verloren war.

			Alistair Miles musterte die vierzehn jungen Männer und Frauen, die vor ihm saßen. Obwohl sie alle Schuluniform trugen, wirkten die meisten von ihnen, als hätten sie sich Mühe gegeben, besonders ungepflegt und vergammelt zu erscheinen. Bei keinem von ihnen konnte Miles eine ordentlich gebundene Krawatte oder geputzte Schuhe entdecken.

			Oje, ich bin schon wie mein Vater, gestand Miles sich selbst ein.

			»Okay, Mädels und Jungs, danke, dass ihr mir eure Zeit opfert. Bestimmt wisst ihr, worum es geht.« An den Schreibtisch von Sebastian Frederiks gelehnt sah Miles in die Gesichter der Anwesenden. »Ihr wart alle an dem Abend, an dem Charlie gestorben ist, mit ihm im Pub, habe ich gehört. Stimmt das?«

			Allgemeines Nicken.

			»Vorneweg möchte ich euch Folgendes sagen: Was ihr mir erzählt, wird vertraulich behandelt. Fehltritte eurerseits interessieren mich nicht, und ich gebe auch nichts von dem, was ihr mir verratet, an irgendwelche Autoritätspersonen weiter. Ich will lediglich ein paar Dinge über Charlie und jenen Abend erfahren und erwarte, dass ihr ehrlich seid. Die erste Frage lautet: Weiß einer von euch, ob Charlie jemals irgendwelche Drogen genommen hat?«

			Kurzes Schweigen und einige nervöse Blicke, bevor ein attraktives blondes Mädchen sich zu Wort meldete: »Nein, hat er nicht.«

			»Wie heißt du?«

			»Emily Harris. Ich bin … Ich meine, ich war Charlies Freundin.« Sie senkte den Blick und biss sich auf die Lippe. Offenbar hatte sie Mühe, sich zu beherrschen.

			»Mein Beileid, Emily. Das muss ein schrecklicher Schock für dich gewesen sein.«

			Sie nickte stumm.

			»Du sagst, Charlie hat keine Drogen genommen? Bist du sicher?«

			»Absolut. Er war ja nicht blöd. Charlie wusste, dass er unter Epilepsie leidet und sich in Lebensgefahr bringt, wenn er was von dem Zeug anrührt.«

			»Und wie steht’s bei euch andern?« Miles blickte in die Runde.

			Vom hinteren Ende des Raumes erscholl eine männliche Stimme. »Hier gibt’s wahrscheinlich keinen, der – Hand aufs Herz – von sich behaupten könnte, noch niemals Drogen probiert zu haben.«

			Peinlich berührtes, zustimmendes Gemurmel.

			»Mit wem spreche ich gerade?«

			Der junge Mann hatte dichte dunkle Haare, die ihm bis fast zu den Schultern reichten. Er trug keine Krawatte, sondern ein Lederband mit Holzperlen, dazu mehrere geflochtene Freundschaftsbändchen um die Handgelenke.

			»Dud Simpson. Ich wohne in Fleat House und war ein guter Freund von Charlie. Wir waren oft zusammen. Und ich kann das, was Emily sagt, bestätigen. Ich kannte Charlie, seit wir hier angefangen haben, und habe nie beobachtet, dass er irgendwelche Drogen angerührt hätte.«

			»Darf ich fragen, wo man in dieser Gegend Drogen bekommen kann?«

			»Es gibt immer irgendjemanden, der was zu verticken hat.«

			»Im Pub?«

			»Du lieber Himmel, nein. In der Schule.«

			»Aber Charlie hat nie mitgemacht?«

			»Nein.« Dud schüttelte den Kopf. »Das hat ihm seine Mummy eingebläut. Charlie konnte ein ganz schöner Arsch sein, auch ohne Drogen, sozusagen ganz natürlich.«

			Die anderen kicherten.

			»Du hast also an jenem Abend in der Kneipe was mit Charlie getrunken?«

			»Ja, ich war da«, antwortete Dud zögernd.

			»Ach was, Dud«, mischte sich eine andere Jungenstimme ein. »Sei ehrlich, du und Charlie, ihr habt doch in den letzten Monaten kein Wort miteinander geredet.«

			»Warum nicht? Hattet ihr Zoff?«, erkundigte sich Miles.

			Dud lief tiefrot an.

			»So könnte man es ausdrücken«, meinte der zweite Schüler.

			»Wer bist du?«, fragte Miles.

			»James Arrowsmith. Ich wohne auch in Fleat House. Sagst du’s dem Beamten selber, oder soll ich das machen?«

			»Scheiße, Mann! Herzlichen Dank, James«, knurrte Dud. »Das war nichts Weltbewegendes, nur ein dummer Streit.«

			»Er hat dir die Freundin ausgespannt. Du hast sie kurz vor Weihnachten hinterm Pub beim Knutschen erwischt und ihn windelweich geprügelt. Er konnte von Glück sagen, dass du ihn nicht fertiggemacht hast. Das waren seine Worte. Und ich durfte hinterher die Trümmer aufsammeln, weißt du noch?«

			Emily stand auf, die Hand vor dem Mund. »’tschuldigung«, stammelte sie und rannte aus dem Zimmer.

			Die Spannung in dem Raum war fast greifbar.

			»Okay. Machen wir weiter«, sagte Miles. »Mich interessiert, wer letzten Freitag mit Charlie das Internatsgelände verlassen hat und zum Pub gegangen ist.«

			»Ich«, meldete sich James Arrowsmith. »Ich und Emily und Stocky … Du warst doch dabei, oder?«

			Ein massiger rothaariger Junge nickte. »Ja.«

			»Wie hat er auf dem Weg zur Kneipe gewirkt?«

			»Cool. Wie immer«, antwortete Stocky. »Hat drüber geredet, dass er’s nicht erwarten kann, von der Schule wegzukommen, und von seinen Plänen danach.«

			»Also würde keiner von euch behaupten, dass er niedergeschlagen war?«

			»Charlie? Nein.« James Arrowsmith schüttelte den Kopf. »Der hatte wie immer beste Laune.«

			»Er war eurer Meinung nach kein Typ, der sich umbringen würde?«

			Einige Jungen illustrierten mit Gesten, wie absurd sie diesen Gedanken fanden.

			»Soll das heißen, Charlie hat sich umgebracht?«, tönte Duds tiefe Stimme durch den Raum, in dem es plötzlich unheimlich still wurde.

			»Nein«, antwortete Miles.

			»Er ist an einem epileptischen Anfall gestorben, oder?«, wollte Stocky wissen.

			»Nein.«

			»Puh.« Dud stieß vernehmlich die Luft aus. »Würden Sie uns dann verraten, wie er gestorben ist?«

			»An einem anaphylaktischen Schock, verursacht durch Aspirin-Tabletten.«

			»Wie bitte? Wie das? Charlie wusste doch, dass die ihn umbringen könnten«, erwiderte James.

			»Deswegen ist es wichtig herauszufinden, wie es dazu kam, dass Charlie sie geschluckt hat. Irgendwelche Ideen?«

			»Hätte er wahrscheinlich nicht gemacht, wenn ihm klar gewesen wäre, was es ist, oder?«, meinte Dud achselzuckend.

			»Genau«, pflichtete Miles ihm bei. »Deshalb musste ich fragen, ob er an dem Abend irgendwelche Drogen genommen hat. Was auch immer er sich beschafft hätte, könnte Aspirin gewesen sein, das ihm ein Dealer untergejubelt hat.«

			»Vielleicht hast du sie ihm ja ins Bier getan, Dud«, witzelte James.

			»Halt’s Maul, Arrowsmith«, zischte Dud nervös.

			»Fällt euch irgendjemand ein, der Charlie loswerden wollte?«

			»Abgesehen von Dud, meinen Sie?«, spottete James.

			Dud stand auf. »Es reicht!«

			»Immer mit der Ruhe, war ein Scherz. Aber Dud kann das bestätigen: Es gab durchaus ein paar Leute, die nicht gerade Fans von Charlie Cavendish waren.« James verschränkte die Arme.

			»Trifft das auf irgendjemanden besonders zu?« Miles richtete seine Frage an Dud.

			»Nein. Viele hielten ihn für einen ganz schönen Drecksack, aber gehasst hat ihn, glaube ich, niemand. Einige der Jüngeren haben ihm allerdings nicht über den Weg getraut.«

			»›Nicht über den Weg getraut‹?« Stocky hob die Augenbrauen. »Du meinst wohl eher, sie hatten eine Scheißangst vor ihm.«

			»Wie ich höre, hat er andere schikaniert«, hakte Miles nach. »Seid ihr auch der Meinung?«

			»Bist du auch der Meinung, Dud?«, wiederholte Stocky. »Du warst sein bester Kumpel, bevor er dir deine Freundin ausgespannt hat.«

			»Fick dich ins Knie, du Idiot!« Dud richtete sich wütend zu seiner vollen Größe auf.

			»Schluss jetzt!« Miles hob beschwichtigend die Hand. »Ihr sagt, die Jüngeren hätten ihm nicht über den Weg getraut?«

			»Ja, und zurecht«, murmelte Dud. »Der kleine Blonde, den Charlie besonders auf dem Kieker hatte …«

			»Rory Millar?«, meinte Stocky.

			Dud nickte. »Wir wissen alle, dass Charlie ihn vor ein paar Wochen über Nacht im Keller eingesperrt hat. Der Arme. Er hatte schreckliche Angst. Mr Frederiks hat ihn am nächsten Morgen schreien hören und ihn rausgelassen.«

			»Hat irgendjemand zugegeben, gewusst zu haben, dass es Charlie war?«, erkundigte sich Miles.

			»Nein. Selbst wenn, hätte Mr Frederiks nichts unternommen. Für den war Charlie ein Heiliger. Seltsam, sonst hat er nämlich sofort scharf reagiert, wenn jemand einen anderen schikaniert hat. Wie gesagt, für ihn war Charlie ein Heiliger. Der hätte jemanden umbringen können … Scheiße!« Dud wurde rot. »Sorry.«

			»Wer ist an dem Abend mit ihm zum Internat zurückgegangen?«, fragte Miles.

			»Dieselben, die mit ihm weggegangen sind«, antwortete James.

			»War er in guter Verfassung?«

			»In bester.«

			»Um wie viel Uhr seid ihr wieder in Fleat House gewesen?«

			»So gegen elf. Wir haben uns zurückgemeldet, und Stocky und ich sind zum Fernsehen in den Gemeinschaftsraum. Charlie hat gesagt, er will früh ins Bett – am Samstagmorgen hat er’s nie pünktlich in die Kirche geschafft. Er hätte Ausgangsverbot gekriegt, wenn er noch mal nicht rechtzeitig hingekommen wär. Wir haben uns am Fuß der Treppe verabschiedet, Charlie ist raufgegangen, und das war’s.«

			»Wer schläft in dem Zimmer neben dem seinen?«

			»Ich«, antwortete Stocky. »Dud ist auf der anderen Seite. Du hast nichts gehört, oder?«

			»Nein.« Dud schüttelte den Kopf.

			»Ich auch nicht.« Stocky zuckte die Schultern. »Keiner von uns ist vor Mitternacht hochgegangen. Das kann Mr Daneman bezeugen und Mr Frederiks auch. Der ist heimgekommen, als wir grade nach oben und ins Bett wollten.«

			»Seid ihr euch hinsichtlich der Zeit sicher?«

			»Ja. Das kann Mr Daneman Ihnen bestätigen. Der hat uns angetrieben, weil er, als Mr Frederiks wieder da war, ebenfalls ins Bett wollte.«

			»Habt ihr Mr Frederiks mit eigenen Augen gesehen, bevor ihr raufgegangen seid?«, fragte Miles.

			Dud schaute Stocky an. »Nein, aber warum sollte Mr Daneman behaupten, dass er zurück ist, wenn das nicht stimmte?«

			»Okay. Fällt sonst noch jemandem was ein?«

			Schweigen.

			»Gut. Danke. Wenn jemandem was über diese Nacht in den Sinn kommt, das ihm merkwürdig erscheint, soll er sich bitte an mich oder Inspector Hunter wenden, und zwar so schnell wie möglich. Dud, kann ich kurz mit dir sprechen?«

			Die anderen verließen den Raum. Miles schloss die Tür hinter ihnen und wandte sich Dud zu.

			»Du und Charlie, ihr wart also Kumpel?«

			»Ja.«

			»Bis er dir Emily ausgespannt hat.«

			Dud nickte stumm.

			»Du hast ihn verprügelt, dass ihm Hören und Sehen vergangen ist, als du’s rausgefunden hast.«

			Dud blickte ihn an. »Hätten Sie das denn nicht gemacht?«

			»Wahrscheinlich schon. Wusstest du von seiner Aspirin-Allergie?«

			»Klar. Alle in unserer Jahrgangsstufe und in Fleat House wussten es. Das war kein Geheimnis.«

			»Du kanntest Charlie also ziemlich gut. Bist du sicher, dass er nicht depressiv war? Anscheinend hat er sich in den Ferien mit seinem Vater gestritten.«

			»Nein, keinesfalls«, beharrte Dud. »Er war sauer auf seinen Dad. Der ist ziemlich altmodisch und konservativ, und Charlie war ein Freigeist. Die mussten aneinandergeraten. Wenn irgendjemand deprimiert war, dann ich. Ich hab Em wirklich gemocht, und das wusste Charlie. Mir ist es vorgekommen, als hätte er sie mir aus Bosheit ausgespannt.«

			»Dir fällt nichts ein, was in den Tagen vor seinem Tod passiert ist und einen Hinweis darauf geben könnte, wie er starb?«

			»Nein, tut mir leid. Charlie war wie immer.«

			»Gut, Dud. Danke für das Gespräch.«

			Dud machte sich auf den Weg zur Tür. Dort drehte er sich um und sagte: »Ich stehe doch nicht etwa unter Verdacht, oder?«

			»Meinst du denn, du solltest es sein?«

			»Ich kann verstehen, dass Sie glauben, ich hätte ein Motiv gehabt.«

			»Ja, das hast du.«

			»Stimmt, aber nach einer Weile war ich drüber weg. Wie ich Charlie kannte, hätte er ihr vielleicht schon nächste Woche den Laufpass gegeben. Ich habe ihm nicht den Tod gewünscht. Er war mein bester Freund. Er fehlt mir.« Dud öffnete achselzuckend die Tür und verließ den Raum.

			»Was haben Sie herausgefunden?« Jazz hob den Blick von ihren Notizen, als Miles das Zimmer betrat.

			»Drogenkonsum können wir ausschließen. Charlies Freundin und seine Freunde sind sich ausnahmslos einig, dass er nie was angerührt hat.«

			»Okay. Sonst noch was?«

			»Stress mit Dud, seinem besten Freund, wegen der Freundin. Besagte Freundin ist mitten in der Befragung rausgerannt. Ich knöpfe sie mir noch mal vor, rede mit ihr. Sie ist ziemlich durch den Wind. Charlies Kumpel bestätigen, dass er andere schikaniert hat. Doch Frederiks scheint aus irgendeinem Grund ein Auge zugedrückt zu haben.«

			»Ich weiß. Sagt die Matron auch. Irgendwelche weiteren Informationen über die fragliche Nacht?«

			»Laut Aussage derjenigen, die mit Charlie zum Internat zurückgegangen sind, war Charlie um elf völlig in Ordnung. Da scheint er zum letzten Mal lebendig gesehen worden zu sein. Seine Zimmernachbarn haben unten vor dem Fernseher gesessen und deswegen nichts gehört. Der Obduktion nach war Charlie mit ziemlicher Sicherheit bereits tot, als sie in ihre jeweiligen Räume gegangen sind.«

			Jazz kaute an ihrem Stift. »Meine Theorie, dass das Epilim ausgetauscht wurde, scheint sich zu bestätigen.«

			»Ja. Leider wussten alle über Charlies Allergie Bescheid und wie leicht es wäre, ihn loszuwerden.«

			»Hat ja auch wunderbar funktioniert. Okay. Ich muss jetzt rüber zu Danemans Haus, mich mit den Leuten von der Spurensicherung unterhalten, bevor sie verschwinden. Nehmen Sie sich in der Zwischenzeit diese Freundin von Charlie und Dud vor. Ich habe mit Norton geredet. Um drei Uhr wird ein Mietwagen für Sie hierhergebracht. Wir sind nur zu zweit, wir müssen beide flexibel sein können.«

			»Nicht eher alle drei?«

			»Roland ist nach wie vor beim Zahnarzt. Ob das in dieser Gegend üblich ist, am Freitag früh Schluss zu machen?« Jazz verstaute die Unterlagen in ihrer Aktentasche. »Hinterher fahre ich nach Hause und lade die Informationen über Daneman, die die Zentrale mir gemailt hat, über meinen eigenen Anschluss herunter. Werfen Sie mir die Wagenschlüssel rüber, ja?«

			Miles tat ihr den Gefallen. »Apropos früh Schluss machen: Mir wär’s recht, wenn ich nicht so spät hier weg komme. Am Freitag ist immer ziemlich viel Verkehr.«

			»Sie wollen zurück nach London?«

			»Wenn das für Sie okay ist. Sobald der Mietwagen kommt. Ich kann in maximal drei Stunden wieder da sein, falls Sie mich brauchen sollten.«

			»Ich halte Sie auf dem Laufenden. Falls sich vorher nichts Besonderes ergibt, erwarte ich Sie am Montagmorgen hier.«

			»In Ordnung. Schönes Wochenende.«

			»Gleichfalls. Wir hören uns später.«

			Die Leute von der Spurensicherung wollten gerade aufbrechen, als Jazz Danemans Cottage erreichte.

			»Haben Sie was gefunden?«, fragte sie Shirley.

			»Nichts Interessantes, aber wir haben alle üblichen Proben genommen«, antwortete Shirley und reichte Jazz den Haustürschlüssel.

			»Danke.«

			»Tschüs, Ma’am.« Shirley stieg in ihren Van.

			Jazz steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür zu Hugh Danemans Cottage wieder. Sie fand es gruselig, das Zuhause eines Verstorbenen zu betreten, der dieses noch kurz zuvor als lebender, atmender Mensch bewohnt hatte und nun als Leiche in der Pathologie lag.

			Jazz schlenderte zu den Regalen voll antiquarischer, in Leder gebundener Bücher und nahm eines heraus. Es war auf Latein verfasst. Als sie die vergilbten Seiten umblätterte, stieg ihr der unverkennbare muffige Geruch von altem Papier in die Nase.

			Sie stellte den Band zurück, ging zu Hughs Schreibtisch mit der Lederauflage und zog die Schubladen heraus.

			Alles darin war ordentlich ausgerichtet. Briefpapier, Füllfederhalter, Tinte, Bleistifte und Radiergummi lagen mit militärischer Präzision aufgereiht. Es sah aus, als wären die Schubladen vor noch nicht allzu langer Zeit sauber gemacht worden. Jazz hatte gehofft, ein Adressbuch zu entdecken, wurde jedoch enttäuscht.

			In der mittleren Schublade befanden sich ein Schlüsselbund und ein Umschlag.

			Jazz las die Anschrift darauf.

			Wohnung 4, Sheffield Terrace 9, W8.

			Sie wusste sofort, wo das war, in einer guten Wohngegend in Kensington.

			Als sie das Kuvert öffnete, erblickte sie die Adresse eines Londoner Anwalts.

			Es wirkte fast, als wäre der Umschlag eigens für sie hinterlegt worden.

			Sie ging nach oben in das größere der beiden Zimmer, das ebenfalls ordentlich aufgeräumt war, schaute die Schubladen durch, die meisten davon leer, und machte den Schrank auf, in dem lediglich drei Anzüge hingen.

			Jazz kehrte nach unten zurück. Nun war sie sich sicher, dass Hugh Daneman nicht nur seinen Selbstmord geplant, sondern seine Angelegenheiten schon einige Zeit zuvor geregelt hatte. In seinem Haus befand sich nicht das geringste Treibgut, das sich im Laufe eines Lebens ansammelt.

			Sie kniete vor dem Kamin nieder. Offenbar hatte bis vor Kurzem noch ein ziemlich großes Feuer darin gebrannt, denn der Aschehaufen war ansehnlich. Als sie darin stocherte, entdeckte sie einige kleine verkohlte Papierstücke.

			Daneman schien alles verbrannt zu haben, was kein Fremder finden sollte.

			Gleich am folgenden Morgen würde sie nach London fahren.

			Jazz verließ das Haus wieder einmal mit dem Wunsch, dass die Wände reden und ihr die Geheimnisse des Gebäudes verraten könnten.

			Als sie in den Wagen stieg, klingelte ihr Handy.

			»DS Roland hier, Ma’am. Mir ist gerade ein Zahn gezogen worden«, nuschelte er.

			»Oje.« Jazz gab sich Mühe, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Wo sind Sie jetzt?«

			»Ich sitze vor der Zahnarztpraxis im Wagen und warte auf Ihre Anweisungen.«

			»Fahren Sie nach Hause, nehmen Sie Schmerztabletten und legen Sie sich ins Bett. Aber bitte beordern Sie vorher ein paar Ihrer Leute zum Internat. In Zivil und unauffällig, um die Bewohner nicht zu erschrecken. Postieren Sie einen Beamten vor Fleat House. Er soll jeden überprüfen, der hineingeht oder herauskommt. Rund um die Uhr.«

			»Ja, Ma’am. Noch was?«

			»Nein. Ich melde mich morgen wieder bei Ihnen. Gute Besserung.« Jazz wusste, dass das unaufrichtig klang, aber sie konnte nicht anders.

			»Danke, Ma’am. Tschüs.«

			Jazz schaltete ihr Handy aus und ließ den Motor an.

			Während sie durch Foltesham zur Küstenstraße fuhr, wanderten ihre Gedanken zu den beiden Toten, zwischen denen möglicherweise eine Verbindung bestand. In einer der engen Gassen von Cley nahm Jazz eine Gestalt wahr, die aus einem Mercedes-Kombi stieg. Als Jazz das Tempo drosselte, erkannte sie Adele Cavendish, Charlies Mutter. Jazz beobachtete, wie die Frau eine Reisetasche und einige Einkaufstüten vom Supermarkt aus dem Kofferraum hob und in einer schmalen Straße verschwand.

			Jazz speicherte diese Beobachtung als merkwürdig ab, beschleunigte und fuhr weiter in Richtung heimisches Cottage.
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			Am folgenden Morgen war Jazz um zehn Uhr in London. Sie hatte Miles angerufen, der sich ja praktischerweise bereits dort aufhielt, und traf sich mit ihm vor Hugh Danemans Kensingtoner Wohnung.

			Da sie seit der Flucht vor ihrem Beruf und ihrem Mann sieben Monate zuvor nicht mehr in der Stadt gewesen war, empfand sie so etwas wie Beklommenheit, als sie das Embankment entlang und am Gebäude von Scotland Yard vorbeifuhr.

			Sie fühlte sich weit entfernt von ihrem alten Leben, und doch war sie nun beruflich wieder hier.

			Miles saß in einem senfgelben Astra vor dem Haus, in dem sich Hugh Danemans Wohnung befand.

			»Guten Morgen, Ma’am. Hatten Sie eine angenehme Fahrt?«

			»Ja, danke. Hübscher Wagen«, stellte sie fest. »Ziemlich cool.«

			»Mein Banana Split? Was anderes hatten die Leute von der Mietwagenagentur in Foltesham anscheinend nicht.«

			»Eignet sich ausgezeichnet für unauffällige Beschattungsaktionen«, scherzte sie. »Haben Sie im Grundbuchamt überprüft, ob diese Wohnung Daneman gehört?«

			»Ja, er hat sie 1969 von einer Phyllida Daneman geerbt, die in dem Jahr gestorben ist. Sie scheint seine Tante gewesen zu sein. Daten über noch lebende Verwandte konnte ich in den Akten nicht finden.«

			»Der gute Hugh entpuppt sich zunehmend als Rätsel. Ich habe die Adresse eines Anwalts in einer seiner Schubladen entdeckt. Vermutlich ist sein Testament bei dem hinterlegt.« Jazz gab Miles einen Zettel. »Setzen Sie sich bitte gleich am Montagmorgen mit ihm in Verbindung, ja? Informieren Sie ihn über Hughs Tod. Mich würde interessieren, wem er die Wohnung hinterlassen hat. Die dürfte mittlerweile ein Vermögen wert sein.« Jazz schaute zu dem Klinkerblock im edwardianischen Stil empor. »Kommen Sie, gehen wir rein.«

			Danemans Wohnung lag im ersten Stock. Als Jazz die Tür öffnete und eintrat, schlug ihr auch hier der Geruch von alten Büchern und Feuchtigkeit entgegen.

			Die Vorhänge in dem dunklen Wohnzimmer waren zugezogen. Jazz machte sie auf. Sofort durchflutete Tageslicht den großen, aber ziemlich bedrückenden Raum.

			Die Wände waren dumpf flaschengrün, ein Bücherregal bedeckte eine Wand vollständig. An den anderen Wänden hingen Bilder, keines davon so angebracht, dass es besonders gut zur Geltung kam.

			»Offenbar kein Mensch, dem eine gefällige Inneneinrichtung wichtig war«, bemerkte Miles. »Sieht fast so aus, als wäre hier nichts gemacht worden, seit er die Wohnung geerbt hat.«

			»Nein.« Jazz trat an den Flügel vor den hohen Schiebefenstern, die auf den schmalen Gemeinschaftsgarten hinter dem Häuserblock gingen. In einer Ecke befand sich ein Schreibtisch mit ordentlich gestapelten Büchern. Ein alter Ledersessel stand neben dem antiquierten Gaskamin.

			»Das Ganze wirkt auf mich eher wie ein Arbeitsraum, weniger wie ein gemütliches Wohnzimmer.« Jazz nahm eine Plastikhülle mit der Fotokopie eines lateinischen Manuskripts vom Schreibtisch. »Schätze, Daneman hat seine Übersetzungsarbeiten hier erledigt. Vielleicht ist er während der langen Schulferien hergekommen. Fangen Sie schon mal mit dem Schreibtisch an, ja?«

			»Wird gemacht, Ma’am.«

			Jazz schlenderte unterdessen den Flur zur Küche entlang, deren Einbauelemente so alt waren, dass sie schon wieder in Mode kamen, dann weiter zum Bad, in dem eine Metallwanne mit Sprüngen stand. In das Emaille hinter den Wasserhähnen hatte sich eine doppelte grüne Kalkspur eingegraben. Am Ende des Gangs befand sich ein spartanisch eingerichtetes Schlafzimmer mit einem Doppelbett, über dessen Fußende eine karierte Decke gebreitet war. An einer Wand sah Jazz eine schmucklose hohe Kommode, unter dem Fenster einen dazu passenden Frisiertisch. Vor dem Spiegel lag als einziges Zugeständnis an die Eitelkeit eine Kleiderbürste.

			Auf dem Nachtkästchen prangte ein großes Foto.

			Jazz nahm es in die Hand. Darauf erkannte sie dasselbe junge Mädchen wie auf dem verblichenen Bild, das sie in Hughs Cottage gefunden hatte.

			Diesmal waren die Gesichtszüge der jungen Frau viel deutlicher zu erkennen. Egal, um wen es sich handelte: Sie war wunderschön. Die lockigen blonden Haare reichten ihr bis knapp über die Schultern, und sie hatte blaue Augen und eine elegant gebogene Nase über einem Schmollmund. Jazz schätzte sie auf knapp zwanzig. Sie setzte sich aufs Bett, drehte den Rahmen um und entfernte die Pressspanabdeckung.

			Auf der Rückseite des Fotos entdeckte sie eine Aufschrift:

			Juni ’59 

			Meinem liebsten Hugh,

			carpe diem!

			Und genau das tun wir!

			Wie immer alles Liebe,

			Cory X

			Jazz nahm das Bild vorsichtig aus dem Rahmen und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

			»Haben Sie was gefunden?«, fragte Miles, der inmitten von Papieren auf dem Boden kniete.

			»Nur das hier.« Sie reichte ihm das Foto.

			Miles betrachtete es. »Dasselbe Mädchen. Eine Geliebte?«

			»Vermutlich.« Jazz holte eine Plastikhülle aus ihrer Aktentasche und verstaute das Bild darin. »Auf der Rückseite steht die Jahreszahl 59. Wer auch immer die junge Frau sein mag: Die Sache ist lange her.«

			»Er hat nie geheiratet, das habe ich heute morgen überprüft. Vielleicht hat die junge Frau auf dem Bild ihn verlassen, und er ist sein ganzes Leben lang nicht darüber hinweggekommen.«

			»Möglich. Sind Sie auf irgendwas gestoßen?«, erkundigte Jazz sich.

			»Bis jetzt auf nichts Interessantes. Keine privaten Briefe, bloß Schreiben an Bibliotheksleiter auf der ganzen Welt, rein beruflich. Daneman galt offenbar als angesehene Autorität.«

			»Warum hat er dann als Tutor in einer wenig bekannten Privatschule in einem Provinznest in Norfolk gearbeitet?«, überlegte Jazz laut. »Noch kann ich mir auf diesen Daneman keinen Reim machen.«

			»Kann sein, dass ihm das Gemeinschaftsleben im Internat gefallen hat. Das Geld hätte er jedenfalls nicht gebraucht. Hier sind Rechnungen über Tausende von Pfund. Solche Einkünfte hätten einen alleinstehenden Mann wie ihn gut über die Runden gebracht.«

			»Irgendwelche Kontoauszüge?«

			»Ich hab geschaut, aber nichts gefunden.«

			»Gut.« Jazz seufzte. »Ich übernehme die Schubladen unterm Bücherregal.«

			Eine Stunde später zog Jazz die Vorhänge wieder zu, und sie verließen die Wohnung. Sie waren sämtliche Papiere durchgegangen, ohne irgendetwas zu entdecken, das Hinweise auf Danemans Testament oder sein Privatleben gegeben hätte.

			»Hunger, Ma’am?«, fragte Miles.

			»Ich möchte gleich wieder zurück.«

			»Wollen Sie nicht auf dem Rückweg schnell bei Scotland Yard vorbeischauen? Die würden sich alle freuen, Sie zu sehen. Sie wissen ja, wer am Wochenende frei hat. Ich habe den Dienstplan überprüft.«

			»Äh, danke, eher nein.« Jazz verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln und ließ den Motor an. »Bis Montag. Tschüs.«

			Jazz lenkte den Wagen hinaus in den Londoner Verkehr. Sie fühlte sich ausgepumpt und kein bisschen klüger als bei ihrer Ankunft in der Stadt.

			Angelina Millar legte den Telefonhörer auf und stieß einen leisen Laut der Missbilligung aus. Matron Smith hatte sie gerade angerufen, um ihr mitzuteilen, dass Rory unter einer Magen-Darm-Verstimmung leide und in die Krankenstation gebracht worden sei. Der Arzt habe ihn sich angeschaut. Er sei nicht über Gebühr beunruhigt, meine jedoch, Rory könne momentan nicht nach Hause kommen.

			Eigentlich hätte Angelina ihn an diesem Morgen zu seinem wöchentlichen Aufenthalt bei ihr abholen sollen. Nun hatte die Matron ihr gesagt, sie könne ihn während des Wochenendes jederzeit besuchen.

			Wirklich nett von ihr, dachte sie ein wenig säuerlich, schließlich ist er mein Sohn.

			Angelina hatte vorgehabt, bei einem netten gemütlichen Tee herauszufinden, ob Davids Ängste begründet oder ausschließlich dem Alkohol geschuldet waren. Später hätte sie dann das Thema Skiurlaub angesprochen und Rory sanft darauf vorbereitet, dass Julian mit von der Partie wäre.

			All das war jetzt nicht möglich. Und das nächste Wochenende würde Rory bei seinem Vater verbringen …

			Die Erinnerung an Davids letzten Besuch verursachte ihr ein flaues Gefühl im Magen. Julian hatte angenommen, dass David sie bedrohe, ihn gepackt und hinausgeworfen. Angelina plagten deswegen schreckliche Schuldgefühle.

			Julian hingegen hatte nicht das geringste schlechte Gewissen und sagte, der Mann könne nicht einfach in sein Haus spazieren, wann immer es ihm beliebe. Er hoffe, David werde nun, da er ihn vor die Tür gesetzt habe, den Wink mit dem Zaunpfahl endlich verstehen.

			Seitdem hatte Angelina nichts mehr von David gehört. Ja, sie hatte ihm versprochen, ihn wegen Rory anzurufen, aber ihr graute vor der Unterhaltung mit ihm.

			Wenn sie David tatsächlich erklärte, dass Rory krank sei, würde er vermutlich sofort zur Schule fahren, Rory in Aufregung versetzen und nur Chaos verursachen.

			Andererseits: Sie hatte es versprochen …

			Angelinas Hand wanderte zum Telefonhörer. Nein. Für Rory war es das Beste, wenn er sich das Wochenende ungestört erholen konnte. David würde sich gedulden müssen.

			Dass Rory die nächsten Tage nicht bei ihr sein würde, hatte auch etwas Positives: Sie konnte Julian das Frühstück ans Bett bringen, zu ihm schlüpfen und ihm verkünden, dass er nicht in die Wohnung flüchten musste, die er in Norwich gemietet hatte.

			Während sie das Croissant im Herd aufbuk und frischen Kaffee aufbrühte, warf Angelina einen Blick auf ihre To-do-Liste. Vergangene Woche hatte sie eine Website aufgesucht, sich für Julian ausgegeben und mit diesem Trick Zugang zu Informationen über den 1984er Jahrgang von St Stephen’s erhalten. Sie hatte eine Nachricht bei einigen der dort aufgeführten Schüler hinterlassen in der Hoffnung, dass ein paar von Julians alten Klassenkameraden sich mit ihr in Verbindung setzen würden und sie sie als Überraschungsgäste zu dem Fest anlässlich Julians vierzigstem Geburtstag einladen konnte. Vorsichtig hatte sie von Julian erfragt, mit wem er befreundet gewesen war.

			Angelina trug das Tablett nach oben ins Schlafzimmer. Julian schlief nackt mit dem Rücken zu ihr. Sein schöner Körper war durchtrainiert und muskulös von den regelmäßigen Besuchen im Fitnessstudio, seine dichten schwarzen Haare kontrastierten höchst attraktiv mit dem strahlenden Weiß des Kissens.

			Sie stellte das Tablett auf dem Boden neben dem Bett ab, schlüpfte aus dem Morgenmantel und zu ihm, wo sie sich mit Küssen langsam seine Wirbelsäule hinunter bis zu seinem Hinterteil vorarbeitete. Er murmelte verschlafen, als ihre Hand zur Vorderseite seines Körpers wanderte, um ihn zu streicheln und seine Erregung zu spüren.

			Leise aufstöhnend drehte er sich zu ihr.

			»Guten Morgen, Schatz«, raunte er.

			»Guten Morgen.« Angelina bedeckte sein Gesicht mit Küssen, erreichte schließlich seinen Mund und ließ ihre Zunge hineingleiten. Seine Hand wölbte sich um eine ihrer kleinen festen Brüste, die andere um ihren Po.

			Als Angelina hinterher erschöpft, aber glücklich in seinen Armen lag, staunte sie wieder einmal darüber, wie wenig Leidenschaft sie im Vergleich für David empfunden hatte.

			Sie griff nach dem Frühstückstablett und hob es aufs Bett.

			»Gute Nachrichten, Schatz. Jedenfalls für dich. Rory ist wegen einer Magen-Darm-Verstimmung auf der Krankenstation. Die Matron meint, es ist das Beste, wenn er das Wochenende über dort bleibt und nicht nach Hause kommt. Ich werde ihn besuchen, doch ansonsten können wir beide die nächsten Tage miteinander verbringen.«

			»Na so was! Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für eine Freude es einem Mann bereitet, wenn ihm gesagt wird, dass er in seinem Haus bleiben darf«, erwiderte Julian spöttisch.

			»Sorry, Schatz. Kaffee?«

			»Ja.« Julian setzte sich auf und nahm die Tasse. »Da unser süßes Geheimnis ja nun dank deines Ex-Mannes raus ist, sollten wir den Stier bei den Hörnern packen und uns miteinander auf der High Street von Foltesham sehen lassen, uns offiziell als Paar präsentieren. Was denkst du?«

			»Wenn du meinst«, antwortete sie nervös.

			Julian schaute sie an. »Alle werden’s verstehen. Natürlich zerreißen sich die Leute das Maul; wir leben in einem kleinen Ort, sehr viele interessante Themen gibt’s da nicht. Allmählich wird’s lächerlich: Wir gehen getrennt zu Abendeinladungen und treffen uns später wieder hier.«

			Angelina nippte an ihrem Kaffee. »Wir tun das für Rory. Was, wenn einer seiner Freunde in der Schule über dich redet, weil der es von seinen Eltern gehört hat?«

			»Schätze, die Wahrscheinlichkeit, dass er es von seinem Vater erfährt, ist nun, da er Bescheid weiß, deutlich höher«, erwiderte Julian gereizt. »Mir reißt bald der Geduldsfaden. Deine Scheidung ist seit Wochen durch! Unsere Beziehung ist keineswegs ungesetzlich. Ich habe es satt, ständig das Gefühl haben zu müssen, dass wir etwas Verbotenes tun. Ich geh jetzt duschen.«

			Als Angelina hörte, wie er die Tür zur Dusche zuknallte, wurde ihr klar, dass es beschlossene Sache war, egal, wie sie dazu stand. Folglich musste Rory informiert werden, auch wenn ihr das nicht gefiel.

			Später machten sie sich auf den Weg nach Foltesham, um einige Dinge zu erledigen. Angelina wollte beim Fischhändler Lachs fürs Abendessen kaufen, während Julian Wein besorgte. Sie trafen sich bei dem Fußgängerübergang an der High Street, wo Angelina, die fürchtete, beobachtet zu werden, sich unruhig umblickte.

			Julian ergriff ihre Hand, um mit ihr die Straße zu überqueren, als er merkte, wer auf der anderen Seite stand.

			»Hallo, ihr Turteltäubchen!«

			David.

			»Julian, lass uns verschwinden.« Angelina versuchte ihn zurückzuziehen, doch er bestand darauf weiterzugehen. In der Mitte befanden sie sich auf gleicher Höhe mit David. Seine Augen waren blutunterlaufen, er wankte leicht.

			»Hallo, David, alles gut?«, erkundigte sich Julian höflich, worauf David ihn am Revers seiner Jacke packte.

			»Wie du siehst, geht’s mir beschissen. Lass dir eins gesagt sein: Wenn du meinem Sohn auch nur ein Haar krümmst, bring ich dich um! Hast du mich verstanden?«

			»Ja. Auf Wiedersehen, David.« Julian löste sich aus seinem Griff und marschierte mit der völlig verängstigten Angelina weiter.

			»Hast du mich gehört, du arrogantes Arschloch? ICH BRING DICH UM!«

			»Ganz Foltesham hat dich gehört, Blödmann«, murmelte Julian. »Komm, Schatz, lass ihn. Er ist sturzbesoffen und weiß nicht, was er sagt.«

			Autofahrer hupten David an, der den beiden von der Mitte der Straße aus nachstarrte.

			Als sie den Wagen erreichten und einstiegen, brach Angelina in Tränen aus.

			Julian wollte sie trösten, indem er ihre Schulter tätschelte. »Nimm’s nicht so schwer. Er ist betrunken.«

			»O Gott, wie sollen wir weiter hier leben, Julian? Jedes Mal, wenn ich das Haus verlasse, habe ich schreckliche Angst! Vielleicht wäre es das Beste wegzuziehen.«

			»Kommt gar nicht infrage. Wir lassen uns doch nicht von so einem erbärmlichen Trunkenbold vertreiben. Das Gesetz ist auf unserer Seite.« Julian lenkte den Mercedes aus dem Parkplatz. »Ich überlege, ob ich eine weitere einstweilige Anordnung beantragen soll. So, wie er heute drauf war, sieht’s fast so aus, als würde ich auch Schutz brauchen. Jedenfalls haben wir jede Menge Zeugen dafür, wie er uns bedroht hat. Nur schade, dass er mich nicht wirklich angegriffen hat, dann hätte ich sofort was unternehmen können.«

			»Bitte, Julian!« Angelina vergrub das Gesicht in den Händen. »Hör auf damit!«

			»Entschuldige, ich habe nichts falsch gemacht und die Schnauze voll davon, ständig ein schlechtes Gewissen haben zu müssen. Bitte weine nicht. Das renkt sich schon wieder ein.«

			Sie nickte. »Es ist nur momentan so schwierig. Könntest du mich nach St Stephen’s fahren?« Angelina legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich möchte Rory sehen.«

			»Klar. Und hinterher führe ich dich zum Mittagessen in diesen schnuckeligen kleinen Pub in Itteringham aus. Ich finde, wir könnten beide einen Drink vertragen.«

			Julian blieb auf dem Besucherparkplatz im Wagen sitzen, während Angelina Fleat House betrat, um Rory zu besuchen. Davids öffentlich zur Schau gestellte Aggression war Julian peinlich und machte ihn ziemlich wütend.

			Er schaute hinüber zur Chapel Lawn, wo er in seiner Schulzeit an heißen Sommertagen so oft mit Freunden auf dem Rasen gefaulenzt hatte.

			Da sah er die Person, die gerade aus dem Speisesaal kam.

			Seine Knöchel traten weiß hervor, als er das Lenkrad fester umfasste, und sein Gesicht wurde kreidebleich.

			Julian beobachtete, wie die Person keine zehn Meter von ihm entfernt vorbeiging. Fast hätte er sich instinktiv geduckt. Seine Hände wurden feucht, sein Herz raste, als die Person die Chapel Lawn überquerte und in einem der Gebäude verschwand.

			Mit flauem Gefühl im Magen starrte Julian vor sich hin. Beinahe hätte er nicht gemerkt, wie Angelina in den Wagen stieg und sich neben ihn setzte.

			»Rory schläft, ich wollte ihn nicht wecken. Er wirkt okay. Ich schaue später noch mal nach ihm.« Angelina wartete auf eine Reaktion. »Schatz? Alles in Ordnung? Julian?«

			Er zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren, wandte sich ihr zu und nickte.

			»Ja.«

			»Du siehst aus, als wärst du einem Gespenst begegnet.«

			Genau das war der Fall.

			»Alles gut.« Er ließ den Motor an.

			»Ist vermutlich eine verspätete Schockreaktion«, meinte Angelina, als sie aus dem Parkplatz herausfuhren. »Lass uns was essen gehen, das beruhigt.«

			»Ja.« Er schenkte ihr ein Lächeln. »Ich hab nachgedacht – vielleicht sollten wir doch überlegen, von hier wegzuziehen und irgendwo anders, wo niemand uns kennt, neu anzufangen.«

			»Vielleicht. Warten wir ab, wie der Urlaub mit Rory läuft. Es tut uns allen gut, ein bisschen Abstand zu gewinnen. Wenn wir zurückkommen, wissen wir mehr.«

			Er drückte ihre Hand. »Okay, so machen wir das.«
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			Jazz lenkte den Wagen durch das ihr so vertraute Cambridge und das weniger vertraute Einbahnstraßensystem der Stadt.

			Am Ziel angekommen stellte sie das Auto auf dem reservierten Parkplatz ihrer Eltern ab und ging am Wolfson Building vorbei, einem hässlichen Siebzigerjahrebau aus Beton und Glas, der zusätzliche Wohnmöglichkeiten für die Studenten des Trinity College bot. Kurz darauf schritt sie durch einen Bogen zum Trinity Great Court, nickte dem Pförtner zu und überquerte den Hof.

			Möglicherweise weil sie hier aufgewachsen war, hatte die mystische Schönheit dieser Universität sie nie wirklich berührt. Doch die wenigen Besuche bei ihren Eltern seit ihrer Rückkehr aus Italien ließen sie, möglicherweise beeinflusst durch die schönen Bauwerke in Florenz, Cambridge in neuem Licht sehen.

			Zugegebenermaßen konnte sich die Universität bei dem Nieselregen, der nun auf den Hof fiel, nicht mit dem florentinischen Duomo in der lauen Herbstsonne vergleichen, aber die anmutigen Sandsteingebäude mit ihren alten längsgeteilten Fenstern vermittelten immerhin ein beruhigendes Gefühl der Sicherheit.

			Wenig später klopfte Jazz an der Tür zum Bereich ihrer Eltern. Verheiratete Universitätsdozenten wohnten für gewöhnlich nicht auf dem Gelände, doch die Räume im Erdgeschoss waren die ideale Lösung für ihren behinderten Vater.

			Nach der Schussverletzung hatte die Universität Jazz’ Eltern wieder ihre alten Stellen am Trinity College angeboten. Leider war ihr Vater nicht in der Lage gewesen, dieses Angebot anzunehmen, weil seine Ärzte ihn dafür als zu gebrechlich erachteten.

			Somit sorgte nun Jazz’ Mutter Celestria für sie beide. Sie arbeitete als Anglistikdozentin; wegen Toms Behinderung hatte sie sich als starke Frau erweisen müssen. Vor Kurzem war sogar ein hochgelobtes Buch von ihr erschienen, in dem sie bemängelte, wie wenige Menschen heutzutage noch korrekte Grammatik und Interpunktion beherrschten. Überraschenderweise hatte sich das Werk als Bestseller entpuppt, weswegen sie nun für den Ruhestand etwas auf der hohen Kante hatten.

			Was nicht bedeutete, dass Tom Hunter Däumchen gedreht hätte. Gelegentlich vertrat er den Geistlichen bei Gottesdiensten oder hielt Theologievorlesungen. Außerdem wussten die Studenten vom Trinity College, dass er bei Problemen stets ein offenes Ohr für sie hatte.

			Das College hatte ihnen geholfen, die Räume behindertengerecht umzugestalten. In seinem elektrischen Rollstuhl konnte Tom ohne fremde Hilfe aus der Wohnung herausfahren, was ihm und seiner Frau ein willkommenes Gefühl der Selbstständigkeit verschaffte.

			Sie waren in der Lage gewesen, sich an widrige Umstände anzupassen. Jazz war sehr stolz auf die beiden.

			Sie drückte die Wohnungstür auf. »Ich bin’s!«, rief sie.

			»Jazz! Komm rein.«

			Über den Flur gelangte sie in das kleine Wohnzimmer, in dem ihr Vater an seinem von Papieren überquellenden Schreibtisch arbeitete.

			Tom breitete strahlend die Arme aus.

			»Hallo, Liebes. Schön, dich zu sehen.«

			Sie löste sich aus seiner Umarmung und betrachtete sein schmales Elfengesicht. Mit seinen gerade einmal knapp eins sechzig war er zehn Zentimeter kleiner als seine Frau und seine Tochter. Doch was Tom an Körpergröße fehlte, machte er durch seine Persönlichkeit wett.

			»Wie geht’s deinem Herz? Mum sagt, du hast etliche Untersuchungen über dich ergehen lassen müssen.«

			»Schlägt wie immer«, antwortete Tom. »Ich nehme jeden Tag artig meine Tabletten und fühle mich fit wie vor zwanzig Jahren. Wenn nur nicht immer alle so ein Theater machen würden.«

			»Dad, du hast während der OP einen schweren Herzinfarkt erlitten.«

			»Und überlebt.« Er zwinkerte ihr zu. »Ist mittlerweile schon vierzehn Jahre her. Möchtest du ein Glas Wein?« Tom deutete auf die Flasche auf dem Beistelltischchen.

			»Gern. Wo ist Mum?«

			»Bei irgendeinem Stehempfang im King’s College. Ich erwarte sie jede Minute zurück. Schenk mir bitte auch was ein, ja?«

			Jazz reichte ihm ein Glas, und Tom rollte mit dem Stuhl zu seinem üblichen Platz links vom Kamin. »Auf dich. Gratuliere.«

			»Danke. Wozu?«

			»Dazu, dass du eine mutige Entscheidung getroffen und dich wieder ins Getümmel gestürzt hast.«

			»Für Gratulationen ist es zu früh. Ich bin noch nicht überzeugt, das Richtige getan zu haben. Eigentlich wollte ich malen.«

			»Ich weiß. Möglicherweise hättest du dich am Ende tatsächlich als weiblicher van Gogh entpuppt. Du besitzt großes Talent, aber ich frage mich, ob das der geeignete Lebensstil für dich wäre, so kopfgesteuert und gesellig, wie du bist. Außerdem brauchst du permanent neue Anregungen. Du als am Hungertuch nagende Künstlerin in irgendeiner Dachkammer – die Vorstellung fällt mir schwer.«

			»Du meinst, ich hätte mir das Ohr nur abgeschnitten, um es zu verspeisen.« Jazz grinste.

			»Na ja, jedenfalls haben wir dich zu einem pragmatischen Menschen erzogen.« Toms Augen blitzten belustigt. »Deine Tätigkeit bei der Polizei hat wenigstens einen Sinn – nicht, dass Kunst sinnlos wäre, versteh mich nicht falsch. Trotz allem, was du über die Mängel des Strafrechtssystems sagst, ist es dir bisher immerhin gelungen, bei jeweils vier Gaunern, die dir durchs Netz schlüpfen, einen hinter Gitter zu bringen. In meinen Augen ist das durchaus eine sinnvolle Beschäftigung.«

			»Das ist die Geschichte mit dem halb leeren und dem halb vollen Glas, was?«

			»Genau. Norton scheint eine Schwäche für dich zu haben, das habe ich dir schon oft gesagt. Auf alle Fälle glaubt er an dich. Er weiß, wie wertvoll du für ihn bist und dass er es sich nicht leisten kann, dich zu verlieren.«

			»Wenn er mir das nur damals ein bisschen deutlicher gezeigt hätte …«

			»Deine Auszeit hat wohl weder dir noch ihm geschadet. Und vergiss nicht: Es ist viel schwieriger, seinen Stolz herunterzuschlucken und Risiken einzugehen, als sich mit eingezogenem Schwanz zu verkrümeln. Wie wär’s? Wollen wir noch ein Gläschen trinken?«

			»Nur ein kleines, Dad. Du weißt ja, was die Ärzte sagen.«

			»Und ich sage, es ist Rotwein. Der senkt bekanntermaßen den Cholesterinspiegel und ist folglich eine Arznei.«

			Jazz füllte zögernd sein Glas nach.

			»Weißt du, deine Mutter und ich haben uns gefragt, ob das die richtige Entscheidung war, als du ein paar Monate vor deinem Abschluss alles hingeschmissen hast und nach Hendon auf die Polizeischule abgedampft bist.«

			»Ja, Dad.« Jazz verdrehte die Augen. »Daran erinnere ich mich.«

			»Unserer Meinung nach hast du es aus den falschen Gründen getan.«

			»Es ist kein Geheimnis, dass das, was mit dir passiert ist, der Grund war. Ist es somit die richtige oder die falsche Entscheidung?«

			»Sowohl als auch«, meinte Tom. »Du bist ein Hitzkopf, genau wie dein alter Dad, und triffst Entscheidungen aus dem Bauch heraus …«

			»Das kommt mir in meinem gegenwärtigen Beruf zugute.«

			»Stimmt. Was mich zum Punkt bringt: Der Herrgott führt uns nur selten in die Irre. Vielleicht hatte der Schuss den Sinn, dich auf den rechten Pfad zu leiten.«

			»Dad, mir wären der falsche Pfad und du gesund und munter lieber. Aber ich muss zugeben, dass die letzten Tage … herausfordernd waren. Und es ist schön, wieder mit von der Partie zu sein.«

			»Besonders ohne ihn?«

			»Ja.« Jazz’ Gesicht verdüsterte sich.

			Ein wunder Punkt, das wusste Tom, also wechselte er das Thema. »Na, wie ist das Leben in Salthouse?«

			»Es gefällt mir! Das Cottage nimmt Gestalt an. Bis zum Sommer ist am Ende sogar der Garten so weit, dass du mit Mum darin sitzen kannst.«

			»Klingt wunderbar. Ich hätte gern einen Garten, doch hier ist natürlich kein Platz dafür. Wer weiß, vielleicht wenn deine Mutter im Ruhestand ist? Unter Umständen gesellen wir uns dann zu dir und wohnen wie all die anderen Rentner in einem Häuschen am Meer. Ich könnte anfangen, Whist zu spielen, und deine Mutter könnte zum Women’s Institute gehen und stricken lernen.« Da hörten sie den Schlüssel im Schloss. »Ah, da ist sie ja.«

			Bei Müttern und Töchtern besteht oft eine erkennbare Ähnlichkeit, die sich nicht konkret festmachen lässt. Im Fall von Celestria Hunter und ihrer Tochter war diese Ähnlichkeit eindeutig. Jazz hatte die Körpergröße ihrer Mutter geerbt, ihre feinen Gesichtszüge und ihre dichten rotbraunen Haare. Mit ihren siebenundfünfzig sah Celestria kaum älter aus als fünfzehn Jahre zuvor.

			»Mum! Wie geht es dir?« Jazz stand auf und begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange.

			»Sie ist gestresst und müde, weil sie sich ständig um mich alten Gauner kümmern muss«, scherzte Tom, als Celestria zu ihm trat. »Frag jetzt bitte nicht, was ich alles getan habe, mein Engel, denn wenn ich es dir verraten würde, gäbe es nur Streit.«

			»Wir streiten doch nie. Du tust, was du willst, und ich mische mich nicht ein.« Celestria massierte Tom die Schulter und beugte sich über ihn, um ihm einen Kuss auf den Kopf zu drücken.

			Die Vertrautheit und offensichtliche Zuneigung der beiden rührte Jazz jedes Mal. Ihre Mutter hätte gut und gerne verbittert sein können, weil ihr Leben seit Jahren weder im Alltag noch finanziell noch emotional einfach war.

			Genau das würde ich mir wünschen, dachte Jazz, dass Liebe allein genügt.

			»Hast du in den Ofen geschaut, wie sich die Lammkeule macht, Schatz?«, rief Celestria, während sie in den Flur ging, um ihre Jacke aufzuhängen.

			»Sie ist durch«, rief Tom zurück.

			»Prima. Dann lasst uns essen.«

			»Der neue Fall, an dem du arbeitest, Liebes. War das deiner Ansicht nach ein Unfall?«, fragte Celestria Jazz, während sie das Geschirr spülten.

			»Nein, inzwischen bin ich mir sicher, dass es keiner war. Und dieser andere Todesfall muss etwas mit dem ersten zu tun haben, obwohl er inzwischen als Selbstmord bestätigt wurde. Jemand von der Rechtsmedizin hat mich heute Morgen angerufen. Offenbar hatte der Tote den Magen voller Schlaftabletten.«

			»Kannst du uns verraten, wer der Tote ist?« Tom, der gerade die sauberen Teller im Schrank verstaute, sah Jazz neugierig an.

			»Ein Tutor der Schule. Ein älterer Mann, Anfang siebzig …«

			»Verkneif dir mal das ›älterer‹. Ich bin Mitte sechzig, also nicht so viel jünger, und erachte mich selbstverständlich als jungen Hupfer.« Tom verzog den Mund zu einem Grinsen. »Aber egal, erzähl weiter.«

			»Na schön, dann drücke ich es anders aus: Er war im Rentenalter. Vermutlich hat die Schule ihn weiter beschäftigt, weil er ein wunderbarer Lehrer und Mentor für die Schüler war. Ein bisschen wie du, Dad. Ich suche verzweifelt nach einer Verbindung zwischen dem Tod von Charlie Cavendish und dem von Hugh Daneman.«

			»Hugh Daneman? Der Experte für lateinische Schriften aus dem vierzehnten Jahrhundert?«

			»Ja, Dad. Kennst du ihn?«

			»Natürlich habe ich von ihm gehört. Auf seinem Gebiet ist er eine anerkannte Kapazität. Er war zur selben Zeit in Oxford, als ich in Cambridge studiert habe. Ich hatte einen Freund, der ihn ziemlich gut kannte. Soweit ich weiß, war Hugh Daneman berühmt für seine wilden Partys.«

			»Ist das dein Ernst? Nichts, was ich bisher gefunden habe, weist auf einen Partylöwen hin.« Jazz schmunzelte. »Alle, die mit ihm zu tun hatten, beschreiben ihn als ruhigen Typ und Bücherwurm.«

			»Jazz, als wir studiert haben, das waren die frühen Sechzigerjahre. Ich kann dir flüstern: Was wir damals angestellt haben, würde dir heute die Tränen in die Augen treiben.«

			»Allerdings«, pflichtete Celestria ihm bei.

			»Ich täusche mich bestimmt nicht. Möglicherweise bin ich sogar mal bei einer seiner Partys dabei gewesen, aber damals war ich permanent so bekifft, dass ich mich nicht mehr erinnere.«

			»Tom!«, rügte Celestria ihn.

			»Du weißt, dass das stimmt, Schatz. Egal …« Tom kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, er hat wie ich den Doktor gemacht und anschließend Latein in Oxford unterrichtet. An welchem College, kann ich dir leider nicht sagen.«

			»Erzähl weiter, Dad«, drängte Jazz ihn. »Jedes Detail könnte mir helfen.«

			»Wenn ich mich recht entsinne, und es ist immerhin über vierzig Jahre her, gab es seinerzeit einen Skandal. Er hat Oxford mit angeknackstem Ruf verlassen. Den genauen Grund weiß ich nicht mehr, doch ich kenne jemanden, der ihn mir verraten kann. Soll ich’s für dich rausfinden?«

			»Und ob. Seit achtundvierzig Stunden komme ich in der Sache mit Hugh Daneman nicht weiter. Könntest du deinen Freund so bald wie möglich anrufen?«

			»Wird gemacht«, versprach Tom.

			»Und, unterscheidet sich die Mörderjagd in der Provinz von der in der Stadt, Liebes?«, erkundigte sich Celestria.

			»Ja, sehr. In unserem provisorischen Einsatzraum gibt’s nicht mal eine Telefonbuchse, was bedeutet, dass ich keinen Zugang zu irgendwelchen Daten habe.«

			»Oje.« Tom verzog gespielt entsetzt das Gesicht. »Vor der Erfindung von Computern war man ja noch nicht in der Lage, Kriminalfälle zu lösen, oder?«

			»Jedenfalls nicht so viele. Und bestimmt nicht so schnell«, wehrte sich Jazz.

			»War ein Scherz«, meinte Tom. »Ich halte es für erfrischend, wenn du dich ein bisschen mehr auf deine analytischen Fähigkeiten und deinen großartigen Instinkt verlassen musst. Wie du weißt, gibt es meiner Ansicht nach nur vier Mordmotive: Liebe, Geld, Rache oder Angst. Alle hervorragenden Ermittler besitzen eine besonders gute Kenntnis der menschlichen Natur. Genau wie du, Liebes. Hab keine Angst, deine Gabe zu nutzen.«

			»Bist du fertig mit deinem Vortrag, Tom, oder soll ich noch ein bisschen draußen bleiben, um dich nicht zu stören?« Celestria zwinkerte Jazz zu, als sie den Kaffee hereinbrachte und das Tablett auf den Tisch stellte.

			»Habe ich wieder mal Vorträge gehalten? Tut mir leid. Das macht das Alter. Man sammelt so viel Wissen an, aber weil man alt ist, interessiert es keinen. Ich finde, der Herrgott hat das Pferd vom Schweif her aufgezäumt: Wir sollten alt auf die Welt kommen und als hilfloses, unschuldiges Baby zu ihm zurückkehren.« Tom gähnte.

			»Zeit für dein Nickerchen.« Celestria trat hinter Toms Rollstuhl.

			»Siehst du? Wie ein Baby.« Toms Augen blitzten schalkhaft. »Kann ich nicht zuerst ein Tässchen Kaffee haben?«

			»Nein. Der Arzt sagt, Koffein ist nicht gut für dich, das weißt du ganz genau.«

			»Ja, Mami. Bis später, Liebes.« Tom winkte seiner Tochter kurz zu, als Celestria ihn in Richtung Schlafzimmer schob.

			Jazz schenkte ihrer Mutter und sich selbst Kaffee ein und blickte, die Hände um ihre Tasse gewölbt, ins Feuer. Wenig später gesellte sich Celestria zu ihr. Jazz fiel auf, dass sie müde wirkte.

			Sie saßen ein paar Minuten lang schweigend da.

			»Wie geht’s ihm?«, fragte Jazz schließlich leise.

			Celestria seufzte. »Er ist aufbrausend wie eh und je. Vor ein paar Tagen hatten wir eine heikle Situation. In meiner Abwesenheit hatte er einen schlimmen Angina-pectoris-Anfall. Natürlich war er nicht so vernünftig, den Arzt zu rufen, sondern hat auf mich gewartet. Als ich heimkam, war er aschfahl und hatte starke Schmerzen. Sie haben ihn ins Papworth-Krankenhaus gebracht und über Nacht dort behalten. Am nächsten Morgen war er schon wieder draußen und hat genörgelt, wie unattraktiv die Krankenschwestern waren.« Celestria gestattete sich ein mattes Lächeln.

			»Mum, warum hast du mir nichts gesagt?«

			»Weil du gerade mit den Ermittlungen in deinem neuen Fall angefangen hattest, und sobald klar war, dass er nicht in Gefahr schwebt, konntest du sowieso nichts mehr tun.«

			»Das ist alles sehr schwierig für dich.«

			»Mir macht’s nicht das Geringste aus, mich um ihn zu kümmern. Angst habe ich nur davor, eines Abends zur Tür hereinzukommen und ihn zu finden …« Celestria verstummte. »Er bräuchte wirklich jemanden, der tagsüber bei ihm ist. Aber ich kann meinen Job nicht aufgeben. Wenn, hätten wir keine Bleibe mehr.«

			»Vielleicht wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, sich nach einem Häuschen am Meer umzuschauen, wie Dad vorhin meinte. Das Geld von deinem Buch hast du ja beiseitegelegt.«

			»Ja.« Celestria trank einen Schluck Kaffee. »Eines Tages machen wir das bestimmt. Doch vergiss nicht, ich bin erst siebenundfünfzig, und dieses Geld ist alles, was wir haben. Ich muss noch drei Jahre arbeiten, um die volle Rente zu kriegen. Wie du weißt, ist das, was Dad von der Kirche bekommt, lächerlich wenig. Außerdem …«, Celestria seufzte, »… hält die Uni deinen Vater am Leben. Und mich auch. Ich liebe meine Arbeit. Sie bietet mir Anregung und verhindert, dass ich den Verstand verliere. In so einem Rentnerhäuschen würden wir wahrscheinlich beide verrückt werden.«

			»Ja, vermutlich. Aber, Mum, du wirkst erschöpft. Die Arbeit und die Pflege von Dad sind einfach zu viel für dich. Du solltest ihn davon überzeugen, dass du jemanden brauchst, der dir unter die Arme greift. Droh ihm mit dem Rentnerhäuschen. Das sollte funktionieren«, meinte Jazz schmunzelnd.

			»Genug von mir. Du siehst fantastisch aus. Wieder bei der Polizei zu sein, tut dir offensichtlich gut.«

			»Scheint so«, gab Jazz zu und schaute auf ihre Uhr. »Ich muss los, mich mit diesem Typ treffen, den Dad mir aufgehalst hat.«

			»Jonathan? Der ist wirklich nett. Er wird dir gefallen.«

			»Im Moment hab ich mit Männern nicht allzu viel am Hut.« Jazz verzog das Gesicht.

			»Jazmine …«, Celestria ergriff die Hände ihrer Tochter, »… pass auf, dass du nicht verbitterst, ja? Ich weiß, man hat dir wehgetan, doch da draußen laufen durchaus auch brauchbare Männer rum, glaube mir.«

			Mehr als ein leises »Hmm« brachte Jazz nicht hervor.

			»Du bist jung genug, um einen Neuanfang zu wagen, eine Familie zu gründen, wenn du das möchtest. Du willst doch kein Leben ganz ohne Männer führen, oder?«

			»Ich werde mir Mühe geben, versprochen. Schließlich möchtest du ja Enkelkinder.« Jazz umarmte ihre Mutter, die die Augen verdrehte.

			»Wohl kaum. Nebenan schläft schon dieses große Baby. Ich denke da eher an dich.«

			»Egal. Ich schau auf dem Rückweg noch mal bei euch vorbei, um mich zu verabschieden.«
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			Am Sonntagmorgen erwachte David auf dem Sofa, auf dem er am Abend zuvor eingeschlafen war. Als er sich an den Zwischenfall in der High Street von Foltesham tags zuvor erinnerte, stöhnte er auf.

			David betrachtete die Risse in der vergilbten Zimmerdecke und rügte sich selbst für seinen neuerlichen Absturz.

			Er stand vom Sofa auf und stolperte zur Toilette, wo er alles von sich gab, was er im Magen hatte.

			Dann schaltete er den Boiler ein. Er brauchte ein heißes Bad, eine gründliche Rasur und etwas Anständiges zu essen.

			Wenn dieser Julian-Arsch sich in Angelinas Leben einnistete, blieb David nichts anderes übrig, als sich zusammenzureißen. Am Abend zuvor hatte er fast erwartet, dass die Polizei bei ihm auftauchen und ihn wegen irgendeiner aus der Luft gegriffenen Beleidigungssache festnehmen würde. Und was Rory anbelangte: Wenn Julian am Ende sein Stiefvater werden würde, musste David höllisch aufpassen, was er sagte und tat, weil sonst sein Besuchsrecht flöten ging.

			Ja, er musste sich zusammenreißen. Für seinen Sohn, wenn schon nicht für sich selbst.

			Und zwar sofort.

			Nach einem langen Bad und dem Hersagen des Gelassenheitsgebets, das er von den AA-Treffen kannte, fühlte David sich ein wenig besser. Es bestand kein Zweifel: Er musste so schnell wie möglich aus dieser düsteren Bruchbude heraus. Hier würde sogar ein ausgeglichener Mensch Depressionen kriegen. Er hatte genug Geld, um sich eine deutlich angenehmere Bleibe leisten zu können, war nur bisher nicht dazu gekommen, sich danach umzusehen.

			David suchte in den Schränken nach etwas Essbarem, und fuhr, als er nichts fand, zum örtlichen Spar, um Vorräte zu besorgen.

			Eine Stunde später, er wollte sich gerade über ein herzhaftes Pfannengericht hermachen, hörte er leises Klopfen an der Haustür. Weil er fürchtete, das könnte die Polizei sein, spähte er durchs Küchenfenster.

			Erneut leises Klopfen. Mit wild pochendem Herzen schlich David zur Tür, hob vorsichtig die Briefklappe hoch und schaute hinaus. Zwei Augen erwiderten seinen Blick. Er zuckte zurück.

			»Rory! Herr im Himmel, du hast mich zu Tode erschreckt!« David öffnete die Tür, und sein Sohn, der eine Pyjamahose, den Schulpullover und Turnschuhe trug, stolperte ihm entgegen.

			»Dad, o Dad!«, schluchzte Rory an der Brust seines Vaters.

			David strich seinem weinenden Sohn über die zerzausten Haare. »Aber, aber, so schlimm wird’s schon nicht sein.«

			»Doch!«

			David gelang es, Rory zum Sofa zu schieben, wo er sich neben ihn setzte und den Arm um seine schmalen Schultern legte. »Ist Julian schuld?«

			Rory sah ihn fragend an. »Wer?«

			»Du weißt schon, Mummys Freund. Macht der dir das Leben schwer?«

			Rory schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht mal, dass sie einen Freund hat, und kenne niemanden, der Julian heißt.«

			»Warst du denn dieses Wochenende nicht zu Hause? Er war bei Mummy. Ich hab sie gestern zusammen im Ort gesehen.«

			»Nein, Dad. Ich war seit Freitag in der Krankenstation, weil ich mir arg den Magen verdorben habe. Der Arzt hat gesagt, ich darf nicht heim.«

			David wurde wütend. »Na, super! Deine Mutter hat es nicht für nötig befunden, mir mitzuteilen, dass du krank und nicht zu Hause bist. Dabei hat sie mir versprochen, mich anzurufen.« David gab sich seinem Sohn zuliebe größte Mühe, seinen Zorn zu zügeln. »Und was machst du jetzt hier?«

			Rory wischte sich die Nase mit dem Ärmel seines Pullovers ab. »Ich bin weggelaufen und geh da nicht mehr hin. Bitte, Dad, zwing mich nicht. Bitte!«

			»Okay, okay, beruhige dich. Fürs Erste musst du nirgendwohin. Wie um Himmels willen bist du denn hergekommen?«

			»Zu Fuß. Das war ziemlich weit, und … ich fühl mich nicht so gut.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Vom Internat hierher sind’s über sechs Kilometer.« David legte die Hand auf die Stirn seines Sohnes. »Fühlt sich ein bisschen heiß an. Ich geb dir Schmerztabletten, damit das Fieber runtergeht.«

			»NEIN!«, schrie Rory. »Keine Tabletten! Die haben Charlie Cavendish umgebracht.«

			»Ich weiß, Rory, aber der war auf eine bestimmte Sorte allergisch. Anderen Leuten machen die nichts aus, wirklich.«

			»Ich will trotzdem keine«, beharrte Rory.

			»Okay. Dann hol ich dir ein Glas Wasser.«

			David ging in die Küche und füllte ein Glas mit kaltem Wasser, kehrte zu seinem Sohn zurück und reichte es ihm. Rory saß zusammengesunken auf dem Sofa, die Augen vor Erschöpfung glasig.

			»Schön schlucken.« David stützte Rory, während dieser gierig trank.

			»Mmm, das tut gut«, sagte er und legte den Kopf auf die Armlehne des Sofas. »Die Matron hat mich in der Schule nicht viel trinken lassen, weil sie Angst hatte, dass ich es wieder rauskotze. Ich bin so müde, Dad.«

			»Ruh dich aus. Wir unterhalten uns später.«

			David setzte sich in den Sessel und beobachtete von dort aus seinen Sohn. Was war zu tun? Wenn Rory weggelaufen war, wie er behauptete, konnten jeden Moment Behördenvertreter gegen seine Tür hämmern. Er sollte sofort das Internat informieren, doch nach seinem betrunkenen Auftritt in Foltesham am Vortag zweifelte er daran, dass Angie und ihr Freund Rory bei ihm lassen würden.

			Nach einer Weile begann sich die Brust seines Sohnes regelmäßig zu heben und zu senken. Rory war eingeschlafen.

			David musste rasch eine Entscheidung treffen.

			Er sprang vom Sessel auf, eilte nach oben und stopfte ein paar Kleidungsstücke in eine Tasche, zog das Bettzeug von der Matratze und brachte alles nach unten und hinaus zum Wagen.

			Anschließend kehrte er ins Haus zurück, hob Rory vom Sofa hoch und trug auch ihn zum Auto. Rory schlug kurz die Augen auf, als David ihn auf den Rücksitz legte und die Bettdecke über ihn breitete.

			»Wo fahren wir hin, Dad?«, fragte er benommen.

			»Wir machen einen Kurzurlaub, Rory, nur wir zwei.«

			Als Angelina den Anruf von der Schule erhielt, dass Rory abgängig sei, weigerte sich Julian, sie nach St Stephen’s zu begleiten.

			»Geh lieber ohne mich, Schatz. Du sagst mir ja die ganze Zeit, dass es das Beste ist, wenn ich Rory noch nicht kennenlerne.«

			Also fuhr Angelina hastig allein und mit einem unguten Gefühl zur Schule. Dort erwartete die Matron sie mit grimmigem Blick.

			»Haben Sie ihn schon gefunden?«, fragte Angelina atemlos.

			»Nein. Belegschaft und Schüler suchen das Anwesen ab, aber am Sonntagnachmittag haben wir hier nicht so viele Leute.«

			Angelina sank auf den nächstbesten Stuhl und schlug die Hände vors Gesicht. »Gott, warum ist er denn weggelaufen? Was, wenn jemand ihn entführt hat? Was, wenn …«

			»Bitte beruhigen Sie sich, Mrs Millar. Es ist gut möglich, dass Rory sich irgendwo auf dem Internatsgelände versteckt. Aus welchem Grund auch immer – vielleicht möchte er allein sein. Die Sache mit Charlie Cavendish hat ihn ziemlich aus der Fassung gebracht, und dann noch die Magen-Darm-Verstimmung und das hohe Fieber … Unter Umständen hat das eine Kurzschlussreaktion ausgelöst. Haben Sie schon seinen Vater informiert?«

			»Das habe ich versucht, doch er geht nicht ans Handy, und er hat keinen Festnetzanschluss.«

			»Versuchen Sie es weiter. Ihnen ist bestimmt nicht entgangen, dass Mr Millar seinen Sohn unbedingt sehen wollte. Ich habe mehrere Anrufe von ihm erhalten.«

			»Das kann nicht sein.« Angelina schüttelte den Kopf. »David wusste ja nicht einmal, dass Rory in der Krankenstation ist. Er dachte, er ist bei mir.«

			Die Matron musterte sie skeptisch. »Sie teilen es Ihrem Ex-Mann also nicht mit, wenn es Ihrem Kind nicht gut geht?«

			»Er war ja nicht gerade sterbenskrank, oder? So haben Sie mir das zumindest gesagt«, wehrte sich Angelina. »Außerdem sollten Sie nicht mich kritisieren. Erklären Sie mir lieber, wie Sie ein Kind in Ihrer Obhut einfach so verlieren können.«

			»Ich bin Matron von Fleat House, nicht von der Krankenstation, Mrs Millar. Meine dortige Kollegin wird in ein paar Minuten mit Ihnen reden. Sie hat mir mitgeteilt, sie hätte heute Morgen kurz vor zehn Uhr zu Rory hineingeschaut, und er hätte tief und fest geschlafen. Also hat sie ihn in Ruhe gelassen und ist in ihr Büro gegangen, um Papierkram zu erledigen. Zwanzig Minuten später, als sie wieder nach ihm gesehen hat, war er verschwunden.«

			»Aber wohin? Und wie? Sie müssen doch etwas wissen.«

			»Dies ist kein Gefängnis. Rory musste nur die Treppe hinunter und zur Tür hinauslaufen.«

			»Es sei denn, jemand hat ihn mitgenommen.«

			»Jetzt, da wir Ihren Ex-Mann ausgeschlossen haben, wage ich das zu bezweifeln.«

			»Soweit ich weiß, sind polizeiliche Ermittlungen bezüglich des Todes von einem Schüler in Rorys Wohnheim im Gange. Was, wenn sich ein Verrückter auf dem Internatsgelände herumtreibt? Was, wenn er meinen Rory hat? O Gott! Wo ist er?!«

			Angelina brach in Tränen aus.

			»Ganz ruhig, Mrs Millar.« Die Matron tätschelte ihre Schulter ohne sichtbare Wirkung. »Kommen Sie mit in Mr Frederiks’ Arbeitszimmer, dort brühe ich Ihnen einen Tee auf. Ich habe den Rektor informiert, er wird gleich hier sein. Bitte versuchen Sie, sich keine Sorgen zu machen. Mit Rory ist alles in Ordnung, da bin ich mir sicher.«

			Zwei Stunden später gab es trotz intensiver Suche nach wie vor keine Spur von Rory. Angelina war außer sich. Robert Jones hatte vorgeschlagen, sie solle entweder in Mr Frederiks’ Arbeitszimmer oder bei sich zu Hause auf Neuigkeiten warten, doch sie war nicht davon abzubringen gewesen, sich an der Suche zu beteiligen.

			Jones stand mit der Matron am Eingang von Fleat House und beobachtete, wie Angelina, Rorys Namen rufend, über den Rasen und in die Kapelle rannte.

			»Die Frau ist völlig hysterisch. Können wir irgendjemanden holen, der sich um sie kümmert?«

			»Sie hat versucht, ihren Ex-Mann und auch, glaube ich, ihren Freund, einen Mr Forbes, zu kontaktieren, doch keiner von ihnen reagiert auf ihre Anrufe.« Die Matron rümpfte die Nase.

			Jones seufzte. »Ich habe ihr erklärt, dass Polizeibeamte an der Suche auf dem Gelände teilnehmen.« Er wandte sich ihr zu. »Denken Sie, ihm ist was passiert?«

			»Sonderlich glücklich war er ja hier nicht gerade, oder?«, erwiderte sie scharf. »Würde mich nicht wundern, wenn er weggelaufen wäre, der arme Kleine.«

			»Gab es denn ein Problem mit Rory?«

			Die Augen der Matron funkelten. »Ich denke, das wissen Sie. Ich gehe jetzt lieber wieder zu den anderen Jungs. Mr Frederiks hat den Schülerausflug abgebrochen und ist im Minibus auf dem Rückweg.«

			»Ich bitte jemanden von der Polizei, Mrs Millar nach Hause zu bringen und ihr Gesellschaft zu leisten, bis wir mehr wissen.«

			»Dann hole ich sie aus der Kapelle und bleibe bei ihr, bis Sie das getan haben.«

			Jones hob kaum den Blick, als die Matron die Chapel Lawn überquerte. Die Schule und mit ihr sein Leben waren dabei, den Bach runterzugehen.

			Angelina starrte vom Beifahrersitz ihres Wagens stumm aus dem Fenster, während die Polizeibeamtin sie nach Hause chauffierte. Irgendwie schaffte sie es, ihr zu sagen, wann sie in ihre Auffahrt einbiegen musste, und wenig später stieg sie aus.

			»Soll ich mit reinkommen, Mrs Millar?«

			»Nein, mein … Partner ist da. Ich komme zurecht. Danke.«

			»Wir melden uns bei Ihnen, sobald es Neuigkeiten gibt. Versuchen Sie, sich keine Sorgen zu machen.«

			Ohne etwas zu erwidern, ging Angelina zur Haustür, die sich öffnete, bevor sie sie erreichte. Julian.

			»Irgendwas Neues über Rory?«

			Angelina schüttelte müde und bemüht, die Tränen zurückzuhalten, den Kopf. »Ich hab dich vom Internat aus angerufen, damit du kommst und mir bei der Suche nach ihm hilfst.«

			»Ich war beschäftigt. Tut mir leid.«

			»Was soll das heißen, du warst ›beschäftigt‹?! Mein Sohn wird vermisst! Er könnte tot irgendwo liegen, und du erklärst mir, du warst beschäftigt! Herrgott!«

			»Angelina, ich …«

			Sie marschierte zur Treppe. »Lass mich, Julian, lass mich!«

			David erreichte die Pension am Lake Windermere am frühen Abend erschöpft, aber auch euphorisch. Auf dem Weg zum Lake District hatte er die Wirtin von einer Telefonzelle aus angerufen, für den Fall, dass die Polizei bereits hinter ihnen her war und die Nummern ermitteln konnte, die er von seinem Handy aus wählte. Er fragte, ob es recht sei, wenn er mit seinem Sohn schon an diesem Nachmittag einträfe.

			Als David und Rory ihre Taschen nach oben trugen, erfuhr David zu seiner Freude von der Wirtin Mrs Birtwhistle, dass sie die einzigen Gäste waren.

			»Na, wie findest du die Aussicht, mein Lieber?« David legte die Hände auf Rorys Schultern und schob ihn zum Fenster. In der Dunkelheit konnten sie lediglich die Lichter der Boote sehen, die ein paar hundert Meter von ihnen entfernt auf dem Wasser auf und ab wippten. »Wenn du dich morgen besser fühlst, wandern wir den Scafell Pike hoch.« David drehte seinen Sohn zu sich herum, umarmte ihn und strich ihm über die verfilzten blonden Haare.

			Rory hob den Blick zu ihm. In dem blassen Gesicht wirkten seine blauen Augen riesig. Er lächelte traurig. »Ja, Dad, nimm mich mit aufs Dach der Welt, und dann will ich nie wieder runter.«

			Später machten sie sich in dem ansonsten leeren Speiseraum der Pension über das herzhafte Abendessen her. Hocherfreut beobachtete David, wie Rory seine Portion bis auf den letzten Krümel verspeiste. Allmählich nahmen seine Wangen Farbe an; er schien sich zu erholen.

			Mrs Birtwhistle bot David Wein an. David schaffte es, das Angebot auszuschlagen. Er redete viel, erzählte Rory, wie sein Vater ihn als Jungen immer hierher mitgenommen hatte und wie sie zusammen auf den höchsten Berg Englands gestiegen waren.

			Nach dem Essen gingen sie die schmale Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, wo Rory sich sofort in eines der Betten legte.

			David deckte ihn zu. »Gute Nacht, Kleiner.« Er gab seinem Sohn einen Kuss und drückte ihn fest. Rory klammerte sich an ihn.

			»Lass mich nicht allein, ja, Dad?«

			»Wo denkst du hin? Ich gehe auch schlafen. Wenn wir morgen auf den Pike wollen, brauchen wir unsere ganze Kraft.«

			Rory ergriff die Hand seines Vaters. »Ich bin froh, dass ich hier bin. Das ist ein richtiges Abenteuer, was?«

			»Ja, nur du und ich.«

			»Ich hab dich lieb, Dad.«

			»Ich dich auch, Kleiner.«

			Von dem unbequemen Stuhl mit der hohen Lehne aus beobachtete David, wie Rory einschlief. Tränen liefen ihm über die Wangen, als ein Gefühl tiefer Liebe sich wie eine Eisenfaust um sein Herz schloss.

			Angie war mittlerweile bestimmt außer sich vor Sorge. Egal, wie sehr David sich Zeit allein mit seinem Sohn wünschte: Er musste ihr mitteilen, dass Rory sich in Sicherheit befand.

			David nahm das Handy aus seiner Tasche und schrieb eine SMS an seine Ex-Frau.

			Angelina stieß einen erleichterten Schluchzer aus und rannte in Julians Arbeitszimmer. »Alles gut! Rory ist in Sicherheit!«, rief sie aus.

			Julian wandte sich vom Computerbildschirm ab und mit einem schmallippigen Lächeln ihr zu. »Das freut mich, Schatz. Hat er sich hinter einem besonders dichten Busch auf dem Internatsgelände versteckt?«

			»Nein, er ist bei seinem Vater. Offenbar ist Rory heute Morgen vor Davids Tür aufgetaucht. David meint, es geht ihm gut; er will bloß ein bisschen Zeit mit ihm allein verbringen.«

			»Verstehe. Sind sie in diesem tristen Cottage von David?«

			»Nein, David ist für ein paar Tage mit ihm weggefahren.« Angelina hielt sich am Türstock fest. »Ich kann dir gar nicht beschreiben, was mir alles durch den Kopf gegangen ist, bis ich die SMS von ihm bekommen habe. Ich muss in der Schule anrufen.«

			Julian verschränkte die Arme. »Ich kann dir verraten, was mir durch den Kopf geht. Gestern hat dein betrunkener, labiler Ex-Mann versucht, mich mitten auf der High Street anzugreifen. Er hat gedroht, mich umzubringen.«

			»Herrgott, Julian! Das war nicht so gemeint!«

			»Wer weiß schon, ob es ernst gemeint war oder nicht? Ich kann deine Erleichterung darüber verstehen, dass Rory augenscheinlich in Sicherheit ist, aber hältst du David in seinem gegenwärtigen Gemütszustand wirklich für die richtige Person, um auf Rory aufzupassen?«

			Angelina sah ihn fragend an. »David mag Alkoholiker sein, doch er würde Rory niemals etwas tun. Er vergöttert ihn geradezu.«

			»Mag sein, dass er ihm nicht absichtlich schadet, aber ich schildere dir sicherheitshalber ein paar Szenarien, die du bedenken solltest: Erstens, David könnte sich betrunken ans Steuer setzen. Zweitens, er könnte bereits mit Rory im Ausland sein. Drittens, weißt du denn, wann David Rory zurückbringen will? Falls überhaupt?«

			Angelina legte die Finger an die Schläfen und schüttelte den Kopf. »Hör auf damit, Julian, bitte! Ich ertrage das nicht länger. Ich muss einfach glauben, dass Rory bei seinem Vater in Sicherheit ist.«

			Julian stand auf, trat zu ihr, breitete die Arme aus und zog sie zu sich heran. »Ganz ruhig. Tut mir leid, Schatz. Ich will dich nicht aus der Fassung bringen. Das ist der Anwalt in mir, der immer nur die düsterste Seite sieht. Ich habe schon oft erlebt, wie Kinder von verzweifelten Eltern entführt wurden. Die Sache mit Rory hört sich für mich nur allzu vertraut an.«

			»Ich schreibe David sofort eine SMS zurück und bitte ihn, mir mitzuteilen, wo sie sind und wann sie nach Hause kommen. Bestimmt antwortet er mir.«

			»Und wenn nicht?«

			»Er tut es.«

			»Gut, doch wenn David dich nicht bis morgen früh informiert, wo er ist, bleibt dir nichts anderes übrig, als die Polizei in Kenntnis zu setzen. Ruf in der Schule an und lass die Leute dort wissen, dass du von David gehört hast. Ich bin gleich bei dir. Muss nur noch schnell was fertig machen.«

			Julian tätschelte kurz ihren Po, bevor er sich wieder dem Computer und der E-Mail zuwandte, die er gerade geschrieben hatte. Dabei merkte er, dass er alles andere als ruhig war, dass seine Hände feucht wurden, als er auf »Senden« drückte.

			Er fuhr den Computer herunter.

			Und hoffte, bis zum folgenden Tag Nachricht zu erhalten.

			Die Sache mit dem Jungen war im Moment nicht so wichtig … Julian Forbes hatte seine eigenen Probleme.
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			Jazz überquerte den Trinity Great Court in Richtung Pförtnerloge.

			Unter dem Bogen stand mit dem Rücken zu ihr ein ungewöhnlich groß gewachsener Mann.

			Jazz trat zu ihm und tippte ihm auf die Schulter.

			»Hallo, sind Sie Jonathan?«

			Er drehte sich überrascht um. »Ja. Sorry, ich dachte, Sie würden von der anderen Seite kommen.«

			»Meine Eltern wohnen da drüben, direkt am Court. Ich war zum Mittagessen bei ihnen.«

			»Ich weiß. Ich meine, ich weiß, wo Ihre Eltern wohnen, also wäre eigentlich klar gewesen, woher Sie kommen.« Jonathan streckte ihr verlegen lächelnd die Hand hin. »Egal, freut mich, Sie kennenzulernen, Inspector Hunter.«

			»Sagen Sie doch Jazz zu mir«, erwiderte sie ebenfalls lächelnd. Wie schön es war, ausnahmsweise einmal den Blick heben zu müssen, wenn man mit jemandem redete! Neben diesem Mann fühlte sie sich beinahe zierlich.

			Sie schätzte Jonathan auf Ende zwanzig. Als klassisch schön konnte man ihn nicht gerade bezeichnen: Seine blauen Augen standen über der langen Habichtsnase zu eng beieinander, sein Gesicht war schmal, fast hager, seine Wangenknochen stachen scharf hervor. Er wirkte ein wenig wie ein ausgehungerter Künstler. Trotzdem fand sie ihn attraktiv.

			»Wollen wir?« Jonathan deutete mit einer Geste an, dass er vorhatte, sich in Bewegung zu setzen.

			»Ja.«

			Jazz hatte Mühe, mit Jonathan und seinen langen Beinen Schritt zu halten.

			»Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie Zeit für mich finden.«

			»Mir ist nicht ganz klar, wie ich Ihnen helfen kann, aber ich werde mein Möglichstes tun.« Jazz folgte ihm eine schmale Gasse entlang.

			Er blieb vor einem Pub stehen, von dem Jazz wusste, dass dort Studenten verkehrten. »Okay, wenn wir da reingehen?«

			»Ja.« Sie trat mit ihm ein. Die Kneipe war leer. Jazz steuerte einen Platz in der Ecke an, während Jonathan an den Tresen ging, um Getränke zu holen.

			»Weißwein für Sie. Keine Ahnung, ob er was taugt.« Jonathan stellte die Gläser auf den Tisch, setzte sich ihr gegenüber und hob sein Bier. »Prost.«

			»Prost.« Jazz trank einen Schluck. Der Wein schmeckte säuerlich; ein wenig erinnerte er sie an Essig. »Schießen Sie los. Sagen Sie mir, was Sie wissen möchten.«

			»Gut.« Jonathan zog ein kleines Aufnahmegerät sowie einen Notizblock aus einer seiner geräumigen Jackentaschen.

			»Sie wollen unser Gespräch aufzeichnen?«

			»Ja, vorausgesetzt, es macht Ihnen nichts aus. Wenn es Ihnen lieber ist, kann ich mir auch bloß Notizen machen.«

			»Hängt davon ab, was Sie mich fragen möchten.«

			»Nichts wirklich Aufregendes. Meine Dissertation beschäftigt sich, wie Ihr Vater Ihnen vielleicht schon erzählt hat, mit dem Zustand des Strafrechtssystems im neuen Jahrtausend. Ich habe einige Fragen für Sie vorbereitet.«

			»Ich komme mir gerade vor wie einer meiner Verdächtigen bei der Vernehmung.« Jazz deutete auf das Aufnahmegerät. »Tut mir wahrscheinlich gut, mal zu erleben, wie es sich auf der anderen Seite anfühlt.«

			»Okay.« Jonathan schaltete das Gerät ein.

			»Jetzt müssen Sie mir meine Rechte vorlesen und sich erkundigen, ob ich einen Rechtsbeistand wünsche.« Sie lachte.

			»Stimmt. Als Erstes würde ich gern erfahren, ob Sie als jemand, der an vorderster Front der Verbrechensbekämpfung steht, mit dem gegenwärtigen Strafrechtssystem zufrieden sind.«

			Jazz kaute an ihrer Lippe. »Hat mein Vater Ihnen verraten, dass das mein Lieblingsthema ist?«

			»Nein, aber es ist doch sicher der Fluch eines jeden Polizeibeamten, wenn er Monate in Ermittlungen investiert, einen mutmaßlichen Täter festnimmt und dann zusehen muss, wie dieser aufgrund eines Verfahrensfehlers freigesprochen wird, oder?«

			Kurzes Schweigen. »Jonathan, wir können diese Unterhaltung auf zwei Arten führen. Wenn Sie mich in Ihrer Dissertation namentlich erwähnen, halte ich mich an die offiziellen Leitlinien. Wenn nicht, und wir schalten das Ding da aus, kann ich Ihnen sehr viel aufrichtiger antworten. Was ist Ihnen lieber?«

			Jonathan schaltete den Rekorder schmunzelnd aus. »Okay, los geht’s.«

			Jazz begann, anfangs noch zurückhaltend, ihm zu erklären, wo ihrer Ansicht nach die Schwierigkeiten lagen. Zu ihrer Überraschung verteidigte er das System kenntnisreich.

			»Nicht Korruption ist das Hauptproblem, obwohl ich nachvollziehen kann, was Sie über Machtmissbrauch und persönlichen Ehrgeiz sagen. Nach allem, was ich von anderen Interviewpartnern erfahren habe, schlüpfen Täter für gewöhnlich aufgrund des Kleinkleins der Bürokratie und unfähiger Staatsanwälte durchs Netz. Haben Sie schon einen Blick in das aktuelle Weißbuch der Regierung geworfen? Dort wird vorgeschlagen, das Honorar der Barristers zu kürzen. Unter diesen Bedingungen stellen die besten Anwälte ihre Fähigkeiten natürlich lieber in den Dienst der Verteidigung und der menschlichen Fehlbarkeit.«

			»Außerdem wird das System durch Revisionsverfahren blockiert«, fügte Jazz hinzu. »Selbst wenn man es schafft, dass der Verdächtige verurteilt wird, weiß man nie, ob nicht ein besonders cleverer Anwalt ein mehr oder weniger relevantes Beweisstück hervorzaubert oder psychologische Aspekte geltend macht.«

			»Nach der Art ›ist nicht meine Schuld, dass ich jemanden umgebracht habe; meine Mutter hat mich als Baby nicht gestillt‹, meinen Sie?« Jonathan verzog das Gesicht.

			»Genau. Tut mir leid, das mag hart klingen, aber das Leben ist nun mal hart. Niemand hat die perfekte Kindheit oder Jugend. Wir hätten alle irgendeinen Grund, jemanden kaltblütig zu ermorden. Zum Glück tun die meisten von uns es nicht. Doch diejenigen, die sich dazu hinreißen lassen, müssen die Verantwortung für ihre Taten tragen und dafür bestraft werden.«

			»Da pflichte ich Ihnen bei. Sie haben in dieser Hinsicht ja selbst Erfahrung«, sagte Jonathan leise. »Ich weiß, was mit Ihrem Vater passiert ist.«

			Jazz hasste dieses Thema, denn darüber zu reden, beschwor nach wie vor lebhafte Erinnerungen herauf. »Ja. Er war ein guter Geistlicher, wollte einer armen Gemeinde helfen. Und was war der Lohn seiner Mühen? Eine Kugel in den Rücken. Der Schütze hat zwei Jahre Gefängnis bekommen und war nach sechs Monaten wieder auf freiem Fuß. Wegen verminderter Zurechnungsfähigkeit. Bereits drei Wochen später hat er erneut zugeschlagen.«

			»Oje. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Jonathan holte tief Luft. »Darf ich fragen, was Ihr Vater seinerzeit in Hackney gemacht hat? Ich dachte, zuvor sei er hier Theologiedozent gewesen.«

			»Stimmt. Ich war bis zu meinem zwölften Lebensjahr in Cambridge. Dann hat Dad seiner Ehefrau und Tochter mitgeteilt, dass er es satthabe, einer Bande von Mittelschichtsstudenten Theologie nahezubringen. Er wollte hinaus in die Welt und in die Tat umsetzen, was er predigte. Also hat er sich ordinieren lassen, und wir sind nach Hackney gezogen. Der Wechsel von meinem gemütlichen Gymnasium in Cambridge an eine East Londoner Gesamtschule war ein Kulturschock für mich. Immerhin hat er mich abgehärtet.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Um die Erfahrung beneide ich Sie nicht.«

			»Es war hart, ja, aber ich habe Dad sehr für seine Leistung bewundert. Und einige Tricks gelernt, die mir im Beruf nützen.«

			»Zum Beispiel?«

			»Das hat jetzt aber wirklich nichts in den offiziellen Aufzeichnungen zu suchen, ja?« Jazz lachte. »Mit einem einzigen Anruf kann ich Ihnen alles besorgen, was Sie wollen: Aufputsch- und Beruhigungsmittel, LSD, Hasch, Ecstasy, Koks, Heroin …«

			»Wann kann’s losgehen?«

			»Sehr witzig.«

			»War ein Scherz. Hab nichts mit dem Zeug am Hut.«

			»Einer Polizeibeamtin müssen Sie das ja sagen, oder?«, konterte Jazz.

			»Nein, ich halte mich gern an die Wahrheit. Glücklicherweise ist es mir bisher gelungen, mich von solchen Sachen fernzuhalten. Ehrlich«, fügte er hinzu.

			»Mir nicht. Jedenfalls eine Weile. Ich habe alles ausprobiert. In meiner Bildungseinrichtung war das sozusagen … ein Muss. Ein bisschen wie Milch in der Pause.«

			»So etwas wie ein Initiationsritus?«

			»Ja, so ähnlich. Weißes Mittelschichtsmädchen … Ich wollte akzeptiert werden. Und ›die andere Seite‹ hat mir gute Einsichten verschafft. Ich begreife, was diese Kids durchmachen müssen, wenn sie einigermaßen ungeschoren davonkommen wollen.«

			»Was war nun mit Ihrem Dad?«

			»Wie üblich hat er sich zu stark emotional engagiert. Bei seiner Gemeinde, die zu Beginn seiner Zeit dort bloß aus ein paar alten Mütterchen bestand, am Ende jedoch ungefähr dreihundert Gläubige umfasste. Mein Dad ist ein ausgesprochen charismatischer Mensch. Besonders eine Frau, deren Kind an Leukämie litt und im Sterben lag, hat er sehr beeindruckt. Sie bat ihn um geistigen Beistand und hat viel Zeit bei uns zu Hause verbracht. Ihrem Mann, einem stadtbekannten Drogendealer, hat das nicht gepasst. Eines Tages ist er bei uns aufgetaucht und hat in unserer Küche einfach auf meinen Dad geschossen.«

			»Verdammt«, murmelte Jonathan.

			»Er kann von Glück sagen, dass er überlebt hat, denn er hat während der OP einen Herzinfarkt erlitten. Heute ist er gebrechlich und wird von Tag zu Tag hinfälliger.«

			»Trotzdem ist er hier in Cambridge eine feste Größe. An der Uni kennt man ihn wegen seines Wissens, seiner Freundlichkeit und seiner schmutzigen Witze.« Jonathan lachte; seine Augen funkelten.

			»Er ist wirklich ein ganz besonderer Mensch«, sagte Jazz leise. »Ich liebe ihn sehr, trotz seiner Fehler.«

			»Güte ist kein Fehler, Jazz.«

			»Mag sein. Aber mit einem Heiligen zu leben ist gar nicht so leicht. Besonders meine Mutter kann ein Lied davon singen.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Und Sie haben auch gelitten«, fügte er sanft hinzu.

			»Genug davon.« Sie spürte, wie sie rot wurde. »Wollen Sie sonst noch etwas wissen? Ich muss jetzt nämlich los.« Weil sie sich unbehaglich fühlte, klang das schroffer als beabsichtigt.

			»Nein, ich glaube nicht. Vorerst nicht. Ich muss erst mal meine Notizen sortieren. Wären Sie, falls nötig, zu einem weiteren Treffen bereit?«

			»Im Moment bin ich sehr beschäftigt.« Sie stand auf.

			Jonathan tat es ihr gleich. »Mit einem Fall?«

			»Ja.«

			»Interessant?«

			»Ja.« Sie machte sich auf den Weg zur Tür. »Auf Wiedersehen, Jonathan. Ich hoffe, ich konnte Ihnen helfen.« Sie streckte ihm die Hand hin, die er ignorierte.

			»Haben Sie Ihren Wagen im Trinity abgestellt?«

			»Ja.«

			»Dann begleite ich Sie. Ich muss auch in die Richtung.« Jonathan ging Jazz voran auf die Straße.

			Jazz schwieg. Sie fragte sich, wie es ihm gelungen war, ihr so viel zu entlocken.

			Kurze Zeit später erreichten sie die Pförtnerloge. Dort wandte Jonathan sich ihr zu. »Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben. Ich weiß es zu würdigen.« Er fixierte sie kurz mit seinen blauen Augen, bevor er sich zu ihr herabbeugte und sie auf die Wange küsste. »Tschüs.«

			»Tschüs.«

			Jazz marschierte schnellen Schrittes zur Wohnung ihrer Eltern. Zeit zum Nachdenken blieb ihr nicht, weil Celestria sie an der Tür erwartete.

			»Bin froh, dass du da bist, Jazz. Dein Vater weigert sich, ins Bett zu gehen, bevor er nicht noch mal mit dir geredet hat. Er hat einen seiner alten Kumpel angerufen und ihn über Hugh Daneman ausgefragt. Komm rein.«

			»Jazz, Liebes.« Ihr Vater war blass, doch sein Blick wirkte wach. »Hab für dich ein paar Dinge über deine Leiche rausgefunden. Celestria, würdest du unserer Tochter und mir bitte ein Gläschen Brandy einschenken, damit die Geschichte besser flutscht?«

			»Für mich nicht, Dad. Ich muss noch Auto fahren.« Jazz setzte sich in einen Sessel.

			»Und für dich auch nicht, Tom. Du hast dein Quantum heute schon gehabt.«

			»Scheiß auf das Quantum und gib mir einen kleinen Brandy.«

			Celestria sah Jazz hilflos an, nahm eine Brandyflasche aus dem Schrank, schenkte eine winzige Menge in ein Glas und reichte es Tom.

			»Danke, Schatz.« Er nippte daran. »Mein alter Freund Crispin Wentworth war in der Lage, mir einiges über Hugh Daneman zu erzählen. Sie haben zusammen in Oxford studiert. Als sie den Doktor hatten, wurden ihnen Lektorenstellen angeboten. Dir ist vermutlich bekannt, dass Hugh schwul war, oder?«

			»Sicher war ich mir nicht, doch der Gedanke ist mir schon gekommen. Ein Mann, der sein Leben lang unverheiratet bleibt … Bei so jemandem ist das zumindest eine Option.«

			»Er war definitiv einhundert Prozent homosexuell, das kann ich dir versichern. Gleich und gleich gesellt sich gern, und Crispin kannte ihn gut.« Tom grinste. »Damals ging’s in Oxford ziemlich rund, aber wie gesagt, es waren die frühen Sechziger, und da war überall viel los.«

			»Schon schrecklich, wenn man auf den Spaß, den die Eltern in der Jugend hatten, neidisch sein muss.« Jazz seufzte. »Erzähl weiter, Dad.«

			»Offenbar ist Hugh Daneman das Undenkbare passiert: Er hat sich in einen seiner Studenten verliebt. Und das dummerweise nicht gut genug vor seinen Vorgesetzten verborgen. Irgendwann konnten sie nicht mehr darüber hinwegsehen, und sie haben ihn mit sofortiger Wirkung entlassen.«

			»Verstehe. Weißt du, wer der Student war?«

			Tom hob beschwichtigend die Hände. »Immer mit der Ruhe, dazu komme ich gleich. Danach ist Hugh ins Ausland gegangen, und Crispin hat ihn aus den Augen verloren. Als er ungefähr ein Jahr später wieder von ihm gehört hat, war Hugh Lateinlehrer in St Stephen’s.«

			»Erstaunlich, dass die ihn genommen haben, nachdem er in Oxford entlassen wurde, weil er eine Beziehung mit einem Studenten hatte.«

			»Gut möglich, dass es vertuscht wurde. Das machte man seinerzeit so. Vielleicht hat man Hugh nahegelegt, ohne großes Trara zu verschwinden; dafür würde man den Mantel des Schweigens über die Sache breiten. Polizeiliche Führungszeugnisse und ausführliche Referenzen waren damals noch nicht nötig. Jedenfalls ist er irgendwann in St Stephen’s aufgetaucht.«

			»Und der junge Mann, in den Hugh sich verliebt hatte? Wer war er?«, fragte Jazz noch einmal.

			»Das ist eine ziemlich interessante Geschichte. Dieser Student war ein gewisser Corin Conaught. Er war bekannt für seine Alkohol- und Drogenexzesse und laut Aussage von Crispin ein charismatischer, wunderschöner junger Adeliger. Ein bisschen wie Bosie, Wildes Geliebter, denke ich. Offenbar pflasterten sowohl gebrochene Männer- als auch Frauenherzen seinen Weg.«

			»Er war bisexuell?«

			»Ja. Aber lass mich fertig erzählen, bevor ich den Faden verliere. Hugh Daneman hat sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Crispin meint, Corin habe Hugh ebenfalls sehr gern gehabt, und einige Zeit waren sie wohl so etwas wie ein Paar, bis Hugh gehen musste.«

			»Warum war das denn ein solcher Skandal? Du hast doch gerade eben erklärt, dass in den Sixties so gut wie alles möglich war.«

			»Einerseits ja, andererseits nein. Jegliche Beziehung zwischen Lehrern und Schülern ist bis zum heutigen Tag verboten. Einige Dinge ändern sich nie, und das gehört dazu. Außerdem stammte Corin aus einer bekannten katholischen Familie. Corins Vater Ralph, Lord Conaught, ist gestorben, während sein Sohn sich in Oxford einen schönen Lenz machte. Offenbar hat man Corin während einer besonders ausgelassenen Wochenendparty mitgeteilt, dass sein Vater bald das Zeitliche segnen würde, und er ist nicht mal nach Hause gefahren, um sich von seinem Daddy zu verabschieden. Außerdem hatten sie bestimmt Wind von der Beziehung ihres Sohnes mit Hugh Daneman bekommen. Aus diesem Grund hat sein Vater Corin, obwohl er der älteste Sohn und somit der rechtmäßige Erbe des Conaught-Anwesens und Titels gewesen wäre, enterbt und alles seinem jüngeren Bruder Edward Conaught vermacht.«

			»Dramatische Geschichte«, lautete Jazz’ Kommentar.

			»Ja, und wie alle Dramen hat das Ganze ein ergreifendes Ende. Offenbar ist Corin ein paar Wochen nach dem Tod seines Vaters von Oxford heimgekehrt, nachdem sie ihn dort rausgeworfen hatten. Sein jüngerer Bruder Edward hat ihm ein Cottage auf dem Anwesen überlassen. Corin hat die nächsten fünf Jahre damit zugebracht, sich in ein frühes Grab zu saufen und zu spritzen. Der Arme ist schon mit sechsundzwanzig gestorben.«

			»Wo befindet sich das Anwesen?«

			»In deiner Gegend, irgendwo in Norfolk.«

			»Ach.«

			»Ja.« Ein zufriedener Ausdruck breitete sich auf Toms Gesicht aus. »Kannst du damit etwas anfangen?«

			»Allerdings, Dad. Fantastisch. Nun habe ich eine Basis, von der aus ich weiterermitteln kann. Das erklärt möglicherweise, warum Hugh Daneman plötzlich in St Stephen’s auftauchte: Wenn die Liebe seines Lebens in Norfolk lebte, ist es doch gut möglich, dass er diesem Corin folgte, oder?«

			»Höchstwahrscheinlich. Jedenfalls hoffe ich, das hilft dir weiter.«

			»Tut es. Richte bitte deinem Freund Crispin meinen Dank aus für seine Unterstützung. Und ich danke dir, Dad. Ich mach mich jetzt auf den Weg. Tschüs, Mum.«

			»Tschüs, Liebes.« Celestria gab ihr einen Kuss. »Halt uns auf dem Laufenden.«

			»Mach ich.«

			Als Jazz ihren Wagen erreichte, öffnete sie den Kofferraum und hob ihre Aktentasche heraus, aus der sie die Plastikhülle mit dem Foto nahm, das sie auf Hugh Danemans Nachtkästchen in dessen Londoner Wohnung gefunden hatte. Sie betrachtete das Bild, das engelsgleiche hübsche Gesicht und die langen blonden Haare, drehte es um und las noch einmal, was auf der Rückseite stand.

			Da wurde ihr klar, dass das Gesicht nicht, wie sie zuerst gedacht hatte, einer jungen Frau gehörte …

			… sondern einem jungen Mann.
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			»Morgen, Ma’am. Schönes Wochenende gehabt?«

			Miles saß bereits an seinem Schreibtisch, als Jazz den Raum in der Schule betrat.

			»Ja, danke. Und Sie?« Jazz legte die Aktentasche auf den Tisch, nahm ihren Laptop heraus und klappte ihn auf.

			»Wilde Partys und ein Bett voller Supermodels«, antwortete Miles grinsend. »Nein, ich hab Kricket auf Sky geschaut, versucht, indirekt ein bisschen Sonne von den West Indies zu tanken. Der Rektor verlangt eine sofortige Audienz. Diese Bruchbude von einer Schule hat jetzt nicht mehr nur einen toten Schüler und einen toten Tutor zu bieten, sondern es wird auch noch ein Kind vermisst.«

			Jazz hob den Blick vom Computerbildschirm. »Ach. Seit wann? Und warum wurde ich nicht informiert?«

			»Seit gestern Nachmittag. Vermutlich hat niemand uns kontaktiert, weil das fragliche Kind offenbar von seinem Vater entführt wurde und die Schule zu meinen scheint, dass das nichts mit unserem Fall zu tun hat. Man hat lieber Leute aus der Gegend für die Suche eingespannt.«

			»Um welchen Jungen handelt es sich?«

			»Das hat man mir nicht gesagt, aber die Mutter ist beim Schulleiter, in dessen Büro. Ich habe ihm mitgeteilt, Sie würden zu ihm kommen, sobald Sie da sind.«

			Jazz gab Miles einen Zettel. »Könnten Sie die Telefonnummer für diese Adresse ermitteln? Und rufen Sie dort an und informieren Sie die Leute, dass wir heute Vormittag vorbeischauen.«

			»In Ordnung, Ma’am. Sonst noch was?«

			»Ja. Finden Sie heraus, wo zum Teufel DS Roland steckt und warum er mir nicht sofort Bescheid gegeben hat, dass ein Junge vermisst wird. Und bitten Sie Sebastian Frederiks, mich in einer halben Stunde hier aufzusuchen.« Jazz stand auf, ging zur Tür hinaus und knallte sie hinter sich zu.

			Die Sekretärin des Schulleiters arbeitete an ihrem Computer. Sie sah sehr blass aus.

			»Sie warten da drinnen auf Sie«, teilte sie Jazz mit und nickte in Richtung des Büros.

			»Danke.« Jazz betrat den Raum, in dem eine hübsche zierliche Frau vor Robert Jones’ Schreibtisch saß.

			»Guten Morgen, Inspector Hunter. Danke, dass Sie gekommen sind. Das ist Mrs Millar, die Mutter des vermissten Jungen.«

			»Und wie heißt der …?«

			»Rory Millar. Ihr Kollege hat Sie wahrscheinlich bereits über die Sachlage informiert, oder?«

			»Ganz kurz, ja. Hallo, Mrs Millar.« Jazz reichte der Frau die Hand. »Schildern Sie mir, was geschehen ist.«

			»Ich versuche es.« Angelina begann stockend von den Ereignissen der vergangenen vierundzwanzig Stunden zu erzählen.

			Jazz hörte ihr zu, bis sie fertig war.

			»Gut. Das heißt also, dass Ihr Sohn nicht wirklich vermisst wird. Er ist bei seinem Vater, doch Sie wissen nicht, wo.«

			»Ich habe auf meine SMS an ihn, in der ich ihn gefragt habe, wo sie sind, keine Antwort erhalten, und mein … Anwalt fürchtet, dass mein geschiedener Mann aufgrund seines Alkoholproblems und seiner Depressionen ein Fall für die Polizei sein könnte. Glauben Sie, er hat recht?«

			Jazz erinnerte sich an David Millar, wie er völlig aufgelöst aus Jones’ Büro gestürzt war. Und auch der Name Rory Millar sagte ihr etwas, obwohl sie den Jungen noch nicht selbst zu Gesicht bekommen hatte. Dieser Name hatte die unangenehme Gewohnheit, überall aufzutauchen.

			»Wenn er nicht auf Ihre Bitte reagiert hat, Sie wissen zu lassen, wo er mit Ihrem Sohn ist, gibt das sehr wohl Anlass zur Sorge. Andererseits besteht doch eher kein Grund zu der Annahme, dass Rory sich bei seinem Vater in Gefahr befindet, oder?«

			Der Ausdruck in Angelinas großen blauen Augen deutete darauf hin, dass sie Jazz beipflichtete. »Das habe ich meinem Anwalt auch erklärt, aber er wollte unbedingt, dass ich Sie heute Vormittag aufsuche.«

			»Haben Sie eine Ahnung, wo Ihr Ex-Mann Rory hingebracht haben könnte?«

			»Nein. Mein Anwalt hat die Vermutung geäußert, er habe ihn ins Ausland entführt. Doch das kann ich mir nicht vorstellen, denn Rorys Pass liegt bei mir zu Hause.«

			»Er könnte ein Duplikat für sich besorgt haben.«

			Angelina kaute an ihrer Lippe. »Oje.«

			»Ich veranlasse die Suche nach Rory. Haben Sie zufällig ein Foto von Ihrem Sohn und Ihrem Ex-Mann? Das bräuchten wir zum Einscannen.«

			»Ja. Juli… mein Anwalt hat mich schon vorgewarnt, dass Sie danach fragen würden.« Angelina nahm einen Umschlag aus ihrer Handtasche und reichte ihn Jazz. »Ihm ist doch nichts passiert, oder?«

			»Höchstwahrscheinlich nicht, aber wir sollten besser klären, wo er sich aufhält. Wenn Sie sonst keine Anliegen mehr haben, gehe ich jetzt an meinen Schreibtisch zurück. Mr Jones, bei Ihnen schaue ich später noch mal vorbei.«

			Jazz bedachte die beiden mit einem kurzen Lächeln und verließ den Raum.

			An ihrem Schreibtisch ließ Jazz die Fotos aus dem Kuvert gleiten. Auf dem ersten war David Millar zu sehen, offenbar in einer Zeit, bevor er zur Flasche gegriffen und sein Leben an die Wand gefahren hatte. Jazz legte das Bild beiseite und wandte sich dem von Rory Millar zu. Und hielt den Atem an.

			»Gütiger Himmel!« Sie stieß einen Pfiff aus und kramte die Plastikhülle mit dem Foto des jungen Corin Conaught aus ihrer Aktentasche.

			Jazz legte das von Rory daneben und rief Miles zu sich, damit er einen Blick darauf warf.

			»Und?«, fragte sie, während er die Bilder betrachtete.

			»Wow! Die sind bestimmt verwandt, was?«, lautete Miles’ Kommentar.

			»Das hier ist Corin Conaught, der einstige Geliebte von Hugh Daneman, inzwischen verstorben, und das ist Rory Millar, der Junge, der vermisst wird.«

			»Moment, soll das heißen, Corin ist ein ›Er‹, keine ›Sie‹?«

			»Genau. Mein guter alter Hobbydetektivvater hat mich auf die richtige Fährte gesetzt. Die beiden schauen sich sehr ähnlich, nicht wahr?«

			»Unheimlich, ja«, pflichtete Miles ihr bei. »Wissen Sie, ob sie verwandt sind?«

			»Noch nicht, nein. Ich habe dieses Foto gerade erst von Rorys Mum erhalten. Es könnte auch reiner Zufall sein. Solche Fotos täuschen oft. Aber ich möchte Rory schnell aufspüren.« Jazz reichte Miles beide Bilder. »Scannen Sie die ein und geben Sie eine Vermisstenmeldung raus.«

			»Wird gemacht. Man erwartet uns um elf in Conaught Hall. Ich habe mit Lord Conaughts Haushälterin gesprochen. Sonderlich hilfreich war das nicht. Sie hat mir erklärt, dass seine Lordschaft Invalide ist und keine Besucher mag.«

			Da klopfte es an der Tür.

			»Herein.«

			Sebastian Frederiks streckte den Kopf mit einem falschen Lächeln herein. »Sie wollten mit mir sprechen?«

			»Nehmen Sie sich einen Stuhl und setzen Sie sich, Mr Frederiks.«

			»Gibt’s irgendwelche Neuigkeiten über den guten Rory?«

			»Nein, noch nicht. Würden Sie mir erklären, warum Sie nichts gegen Charlie Cavendishs permanente Schikanen hauptsächlich gegen Rory Millar unternommen haben?«

			Frederiks hob eine Augenbraue. »Wer hat Ihnen das erzählt?«

			»Das ist unwichtig. Wenn Sie nur meine Frage beantworten würden.«

			Er verschränkte die Arme. »Vermutlich haben Sie gehört, dass Charlie hin und wieder die Jüngeren ärgerte …«

			»Ja, und nicht bloß einmal, Mr Frederiks. Wollen Sie etwa behaupten, das sei nicht wahr?«

			»Nein. Aber das war nie arglistig, und ich hatte keinesfalls den Eindruck, dass Charlie es hauptsächlich auf den kleinen Rory Millar abgesehen hat.«

			»Aha. Warum hat Cavendish Rory dann über Nacht im Keller eingesperrt? Für mich klingt das schon so, als hätte er es speziell auf Rory abgesehen gehabt.«

			»Es gab keinerlei Beweise, dass es Charlie war«, erwiderte Frederiks wenig überzeugend.

			»Doch wahrscheinlich war es schon, oder?«

			»Er könnte es gewesen sein, ja. Aber was sollte ich denn ohne Beweise machen, Inspector?«

			»Sie sind seit zwanzig Jahren Lehrer und seit mehr als acht Housemaster. Folglich haben Sie Erfahrung im Umgang mit derartigen Vorfällen. Sogar seine Mitschüler wussten, dass er es war.« Jazz wandte sich Miles zu. »Nicht wahr?«

			»Ja, Ma’am.«

			Frederiks traten Schweißperlen auf die Stirn. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich es keinem meiner Jungs durchgehen lasse, wenn er andere mobbt. Trotzdem kann so etwas passieren. Das Opfer solcher Attacken hat für gewöhnlich so große Angst vor möglichen Konsequenzen, dass es leugnet, den Übeltäter zu kennen.«

			»Also hat Rory Millar Ihnen nicht gesagt, dass er von Charlie Cavendish in den Keller gesperrt wurde?«

			»Nein. Wie sollte er das auch wissen? Er hielt sich ja auf der anderen Seite der Tür auf. Allerdings habe ich gemerkt, dass der gute Rory schreckliche Angst hatte. Ich habe ihn entdeckt. Und bin davon ausgegangen, dass seine Furcht mehr mit diesem Gerede über den Geist eines Jungen zu tun hatte, der angeblich dort unten gestorben ist. Mit Sicherheit kannte Rory die Geschichte. Er hat selbst wie ein Gespenst ausgesehen, als ich ihn befreit habe.«

			»Mich wundert, dass ihn nicht eher jemand gehört hat. Er muss doch gerufen haben. Der Arme«, fügte Miles hinzu.

			»Die Jungs schlafen im zweiten und dritten Stock, und wie Sie wissen, habe ich meinen eigenen Flügel an der Seite des Hauses. Egal. Jedenfalls haben wir ihn nicht gehört.«

			»Sie sagen, er sei ziemlich durcheinander gewesen, als er aus dem Keller kam? Haben Sie seine Eltern kontaktiert?«

			»Selbstverständlich. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Rory wirkte schon seit einiger Zeit unglücklich und hat sich mehr und mehr zurückgezogen. Ich habe das hauptsächlich dem Trauma zugeschrieben, das die Scheidung seiner Eltern für ihn gewesen sein muss. Als dann die Sache mit dem Keller geschehen ist, hatte ich natürlich das Gefühl, mit ihnen reden zu müssen. Am Ende habe ich mich dagegen entschieden, seine Mutter zu beunruhigen, die dazu neigt, im Hinblick auf ihren Sohn übervorsichtig und ein wenig neurotisch zu sein, und lieber Mr Millar informiert. Letzte Woche habe ich mich mit ihm über Rory unterhalten.«

			»Mir scheint es ganz so, als hätte Mrs Millar durchaus Grund, im Hinblick auf das Wohlergehen ihres Sohnes neurotisch zu sein«, erwiderte Jazz barsch. »Wie hat David Millar reagiert?«

			»Wir haben kurz miteinander telefoniert. Ich habe die Angelegenheit heruntergespielt, um niemanden unnötig in Aufregung zu versetzen, und Mr Millar vorgeschlagen, mit seinem Sohn zu reden und ihm zu entlocken, was nicht stimmt. Hinterher habe ich Rory gebeten, seinen Vater anzurufen.«

			»Und hat er das getan?«

			»Ich erinnere mich, Rory am Haustelefon gesehen zu haben … Es war Donnerstag, der Tag vor Charlies Tod.«

			»Doch Sie wissen nicht, ob am anderen Ende der Leitung tatsächlich David Millar war, oder?«

			»Nein, aber …« Er kratzte sich am Kopf.

			»Ja, Mr Frederiks?«

			»Mir ist gerade etwas eingefallen. An dem Freitag, an dem Charlie starb, habe ich mich gegen halb acht Uhr abends zu meinem Treffen auf den Weg gemacht. Ich bin gerade mit dem Wagen aus dem Parkplatz der Schule gefahren, als ich David Millar aus seinem Auto steigen sah.«

			»Verstehe.«

			»Wegen des Konzerts in der Kapelle kamen ziemlich viele Eltern. Rory ist im Chor, also wollte Millar möglicherweise seinen Sohn singen hören.« Frederiks zuckte die Schultern. »Doch zuvor war er mir noch nie in der Kapelle begegnet.«

			»Mr Millars Wagen war, als sie an jenem Abend ins Internat zurückkehrten, verschwunden?«, fragte Jazz.

			»Natürlich. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich gegen Mitternacht zurückgekommen bin. Ich will wirklich nichts andeuten, Inspector, aber was, wenn Rory seinem Dad tatsächlich seinen Verdacht anvertraut hat, von Cavendish in den Keller gesperrt worden zu sein?«

			»Also geben Sie jetzt zu, dass Charlie Rory gezielt schikaniert hat?«, hakte Jazz nach.

			»Die Jungs foppen sich nun mal gegenseitig. Manche kommen damit zurecht, andere nicht. Rory eher nicht. Und ja …«, Frederiks seufzte, »ich gestehe: Ich hätte früher etwas unternehmen müssen. Und jetzt ist er weggelaufen …« Frederiks verstummte verwirrt.

			»Was?«

			»Das passt nicht zusammen. Ich meine, wenn Rory tatsächlich das Ziel von Charlies Schikanen war, müsste er doch hocherfreut darüber sein, dass er nicht mehr da ist, oder? Warum zum Teufel sollte er weglaufen?«

			»Wir haben keine Ahnung.« Jazz beschloss, das Thema zu wechseln, weil sie nicht mit einem potenziellen Verdächtigen über Aspekte des Falles spekulieren wollte. »Mr Frederiks, ich muss Sie noch einmal fragen, wo Sie an jenem Freitagabend waren.«

			»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.«

			»Ihnen ist klar, dass es eine Straftat ist, für polizeiliche Ermittlungen relevante Informationen zurückzuhalten?«

			»Ich kann nur wiederholen: Es ist nicht relevant für Ihren Fall, wo ich mich am Freitagabend aufgehalten habe.«

			»Überlassen Sie es mir, das zu beurteilen, Mr Frederiks. Meiner Meinung nach ist es das sehr wohl. Sie haben zugegeben, Charlie Cavendishs Epilim-Tabletten auf sein Nachtkästchen gelegt zu haben, bevor Sie weggegangen sind. Wir haben keinerlei Beweise dafür, dass Sie die Tabletten nicht einfach ausgetauscht haben.«

			»Wieso sollte ich Ihnen mitteilen, dass ich die Tabletten auf das Nachtkästchen gelegt habe, wenn ich der Täter wäre?«

			»Weil das den Tatsachen entsprach und auf der Medikamentenliste vermerkt ist. Außerdem sind Sie möglicherweise davon ausgegangen, Charlies Tod würde ohne weitere Nachforschungen als Folge eines epileptischen Anfalls gedeutet …«

			»Das haben wir alle geglaubt, Inspector.«

			»… und man würde Ihre Handlungen nicht hinterfragen.«

			»Wollen Sie mich etwa beschuldigen?« Frederiks sprang auf.

			»Nein. Aber ich denke, es wäre vernünftig, wenn Sie uns verraten würden, wo Sie an jenem Abend waren. Dass Sie sich nach wie vor weigern, macht Sie verdächtig.«

			Frederiks sank zurück auf seinen Stuhl. »Ich kann nicht. Es geht einfach nicht.«

			»Dann muss ich Sie unter Umständen wegen Behinderung der Ermittlungen festsetzen. Und davon ausgehen, dass Sie jemand anders schützen. Ich warne Sie: Sie riskieren Ihren Ruf als Housemaster und als die Person, die unmittelbar für Charlie Cavendishs Sicherheit verantwortlich war. Ich brauche Beweise für Ihre Abwesenheit von der Schule.« Jazz warf einen Blick auf ihre Uhr. »Danke, dass Sie zu mir gekommen sind.«

			Frederiks stand auf und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort.

			Jazz schlüpfte in ihre Jacke, suchte nach ihrem Autoschlüssel.

			»Was meinen Sie, Ma’am?« Miles sah sie über den Rand seines Laptop hinweg an.

			»Er wird es sich nicht mehr lange leisten können zu schweigen.« Jazz kramte in ihrer Aktentasche. »Ich begreife einfach nicht, warum er nichts gegen Cavendishs allseits bekannte Schikanen gegenüber jüngeren Schülern unternommen hat … Verdammt! Keine Ahnung, was ich mit meinen Schlüsseln angestellt habe. Fahren Sie mich? Unterwegs können wir ein paar Dinge besprechen.«

			Der Sonne gelang es gerade, hinter den Wolken hervorzulugen, als Miles den Wagen aus Foltesham heraus nach Westen in Richtung King’s Lynn lenkte.

			»Was halten Sie von Frederiks?«, fragte Jazz ihn.

			»Ich würd’s mal so ausdrücken: Anlegen würde ich mich mit ihm nicht wollen.« Miles verzog das Gesicht. »David Millar war also an dem Abend von Charlies Tod auf dem Internatsgelände. Glauben Sie, Millar wäre in der Lage gewesen, Charlie aus Rache umzubringen, wenn Rory ihm am Telefon von dem Mobbing erzählt hätte? Und wusste David Millar von Charlies Aspirin-Allergie?«

			»Sämtliche Jungen in Fleat House wurden über Allergien der anderen Hausbewohner informiert, von Erdnüssen bis Parfüm«, antwortete Jazz. »Gut möglich, dass Rory seinem Vater gegenüber etwas davon erwähnt hat. Jedenfalls müssen wir ihn finden. Millar Junior ist irgendwie in die Sache verwickelt, das sagt mir mein Instinkt. Aber wir kommen einfach nicht an ihn heran.«

			Miles grinste. »Wie in alten Zeiten, Ma’am.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Mit Ihren Instinkten liegen Sie für gewöhnlich richtig. Das Team hat ihnen immer blind vertraut.«

			Jazz sah ihn verblüfft an. »Tatsächlich?« Sie lachte. »Offen gestanden trau ich ihnen im Moment nicht mehr.«

			»Das wird schon wieder, Ma’am, ist noch jedes Mal wieder geworden.« Er bog scharf nach links ab. »Ich glaube, das da ist der Eingang. Die Haushälterin hat gesagt, er ist gleich hinter der Garage.« Miles fuhr durch ein großes schmiedeeisernes Doppeltor; auf einer Seite befand sich das Cottage eines Aufsehers. Die Auffahrt wand sich durch offenes Parkgelände, auf dem vereinzelt alte Eichen wuchsen. Sie passierten einen im schwachen Licht der Sonne glitzernden kleinen See und erreichten schließlich das Hauptgebäude.

			»Wow, echt Wiedersehen mit Brideshead«, murmelte Miles, während er den Wagen um einen runden Teich lenkte, in dessen Mitte sich ein moosbewachsener Springbrunnen in Form eines Jungen befand, der in ein Horn blies.

			»Aber irgendwie hässlich, finden Sie nicht? Spätviktorianisch, denke ich.« Jazz blickte zu dem massigen Klinkerbau hoch. Die zahlreichen Fenster schimmerten matt, an den Dachvorsprüngen drohten Wasserspeier mit angeschlagenen, missgestalteten Gesichtern. »Der perfekte Schauplatz für einen Horrorfilm.«

			»Die Heizkosten dürften astronomisch sein«, scherzte Miles, als sie die Stufen zur Haustür hinaufgingen und Jazz die Klingel betätigte. Darüber war ein verrostetes Schild angebracht mit der Aufschrift: »Händler und Handwerker zum Hintereingang.«

			Die Tür wurde von einer schwarz gekleideten Frau mittleren Alters geöffnet.

			»Guten Morgen. Wir sind DI Hunter und DS Miles und möchten mit Lord Conaught reden«, stellte Jazz sich vor.

			»Hier lang, bitte.«

			Sie betraten die schmucklose, hohe Empfangshalle, deren alter Marmorfußboden mit dem Schachbrettmuster sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Jazz folgte der Frau fröstelnd ein Gewirr aus dunklen Fluren entlang. Drinnen war es kälter als draußen.

			Sie blieben vor einer schweren Eichentür stehen, wo die Frau sich ihnen zuwandte.

			»Ich habe Lord Conaught erklärt, dass Sie mit ihm sprechen wollen, aber er ist ein kranker Mann. Vor ein paar Jahren ist er bei der Jagd vom Pferd gestürzt und sitzt seitdem im Rollstuhl. Er leidet unter schmerzhafter Arthritis. Außerdem hatte er erst kürzlich einen Todesfall in der Familie.«

			»Es dauert auch nicht lange«, versprach Jazz.

			Die Frau nickte und klopfte.

			»Herein.«

			Sie öffnete die Tür und ließ Jazz und Miles ein.

			Jazz fiel der deutliche Kontrast der Kargheit im übrigen Haus zu dem behaglichen, eichenvertäfelten Raum auf, in dem sie sich nun befand. An den Wänden hingen bunte Karikaturen über die Jagd, auf dem Boden lag ein abgetretener Teppich mit Karomuster, und im Kamin prasselte munter ein Feuer. Zu beiden Seiten dieses Kamins quollen Bücher unordentlich aus den bis zur Decke reichenden Regalen. In dem Zimmer roch es nach feuchtem Hund, und tatsächlich lag einer vor dem warmen Feuer.

			Edward Conaught saß in einem Rollstuhl ebenfalls davor, eine Ausgabe des Telegraph auf dem Schoß. Neben ihm befand sich ein Tisch voll Pillenfläschchen und eselsohriger Ausgaben von Country Life.

			Mit einem matten Lächeln streckte er ihnen die Hand hin.

			»Edward Conaught. Freut mich, Sie kennenzulernen. Nehmen Sie doch bitte Platz.«

			Er deutete auf das alte Sofa, das voller Hundehaare war, und drehte seinen Rollstuhl zu ihnen herum.

			»Ich habe keine Ahnung, warum Sie zu mir kommen. Ich stecke doch hoffentlich nicht in Schwierigkeiten, oder? Das halte ich heutzutage eher für unwahrscheinlich«, fügte er schmunzelnd hinzu.

			»Nein, Lord Conaught, keine Sorge.«

			»Sagen Sie Edward zu mir. Also, wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Es geht um Ihren Bruder Corin«, antwortete Jazz.

			Edwards Miene verdüsterte sich. »Er ist tot, schon seit ungefähr vierzig Jahren.«

			»Das wissen wir, Sir«, bemerkte Miles. »Wir sind eines alten Freundes von Corin wegen hier, der kürzlich gestorben ist. Die Rechtsmedizin bestätigt, dass es sich um Selbstmord handelt, aber da sein Tod vermutlich in Verbindung zu einem Mordfall steht, in dem wir gerade ermitteln, möchten wir uns mit Ihnen über Ihren Bruder unterhalten.«

			»Verstehe. Wer war denn dieser Freund?«

			»Hugh Daneman«, antwortete Jazz.

			»Ja, sie waren in der Tat … gut befreundet.«

			»Dann die erste Frage, Sir: Wussten Sie von einer ungewöhnlich engen Beziehung der beiden?«

			»Natürlich. Davon hatte die ganze Familie Kenntnis.« Edward sah sie an. »Man könnte sagen, es ist zum Teil Hugh Danemans Schuld, dass ich in diesem Mausoleum von einem Haus lebe und mich abmühe, das verdammte Ding am Laufen zu halten. Corin war mein älterer Bruder. Von Rechts wegen hätte er das Anwesen erben sollen. Wussten Sie das?«

			»Ja, Sir«, antwortete Jazz.

			»Selbstverständlich kann man andere nicht für die eigenen Fehler verantwortlich machen, doch Corins Eskapaden haben sich eindeutig negativ auf mein Leben ausgewirkt.« Edward Conaught seufzte. »Corin hat in Oxford angefangen, mit Drogen und Sex zu experimentieren. Deswegen hat mein Vater ihn kurz vor seinem Tod enterbt.«

			»Sie kennen Hugh Daneman also aus dieser Zeit?«

			»O ja. Hugh ist Corin nachgelaufen wie ein liebeskranker Teenager. Corin konnte Hugh gut leiden, aber Hugh hat diese Beziehung, denke ich, weit mehr bedeutet.«

			»Hugh wurde nahegelegt, seine Lektorenstelle in Oxford seiner unschicklichen Beziehung mit Ihrem Bruder wegen aufzugeben«, teilte Jazz ihm mit.

			»Das wundert mich nicht. Egal, welcher Natur ihre Beziehung war: Eines weiß ich sicher – Hugh ist Corin in seinen Drogen- und Alkoholproblemen beigestanden. Er ist zu Corin gezogen, in das Cottage, das ich ihm auf dem Anwesen zur Verfügung gestellt habe, nachdem er von der Uni rausgeworfen worden war. Hugh hat sich größte Mühe gegeben, Corin zu pflegen, doch dem war leider nicht zu helfen. Er ist schließlich an einem tödlichen Cocktail aus Heroin und Alkohol gestorben. Der Arme, was für eine Verschwendung. Corin war erst sechsundzwanzig.« Edward schwieg kurz. »Manchmal frage ich mich, ob ein Fluch auf dieser Familie liegt.«

			»Warum das, Sir?«, erkundigte sich Miles.

			»Erst letzte Woche hat sich eine weitere Tragödie ereignet. Sie sagen, Hugh Daneman habe Selbstmord begangen … litt er unter Depressionen?«

			»Das wissen wir noch nicht. Ich würde Sie bitten, diese Information für sich zu behalten, bis wir mehr über die Umstände herausgefunden haben, Sir«, bat Jazz ihn.

			»Hugh hat noch in St Stephen’s gearbeitet.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

			»Ja.«

			Edward musterte Jazz mit seinen wachen grauen Augen. »Wollen Sie das nicht publik machen, weil Sie glauben, dass die Sache etwas mit Charlies Tod zu tun haben könnte?«

			»Sie haben in der Zeitung über seinen Tod gelesen, Sir?«, meinte Miles.

			Edward Conaught stieß ein grimmiges Lachen aus. »Ja, allerdings habe ich nicht so von seinem Tod erfahren. Charlie Cavendish war mein Neffe.«

			»Ihr Neffe?«, wiederholte Jazz verblüfft.

			»Ja. Tut mir leid, Inspector, ich dachte, das wüssten Sie und Sie wären deswegen hier.«

			»Entschuldigung. Nachträglich herzliches Beileid«, stotterte Jazz verlegen.

			»Wie hätten Sie das auch ahnen sollen? Adele und Charlie sind beide ›Cavendishes‹, dieses grässlichen Mannes wegen, den sie geheiratet hat. Ich kann verstehen, dass Sie bisher keine Zeit hatten, sich genauer mit Charlies Stammbaum zu beschäftigen. Adele will mich übrigens diese Woche besuchen. Wir müssen besprechen, was wir mit diesem verdammten Gemäuer anfangen wollen, nun, da Charlie nicht mehr ist. Er war unser einziger Erbe. Andere männliche Erben gibt es nicht. Die meisten sind im Zweiten Weltkrieg gefallen, und die Überlebenden haben samt und sonders Mädchen gezeugt.«

			»Adele ist also …«

			»Meine Schwester, ja. Dreizehn Jahre jünger als ich und fünfzehn jünger als Corin. Sie war bei seinem Tod erst elf.«

			»Warum erbt sie das Anwesen denn nicht?«, erkundigte sich Miles.

			»Bestimmt wird die Gleichstellungskommission irgendwann einmal festlegen, dass Frauen Titel und Anwesen erben können, aber noch herrscht das Recht der männlichen Erstgeburt. Der Erbe muss männlich sein. Somit scheint die Conaught-Linie vor ein paar Tagen ein ziemlich abruptes Ende gefunden zu haben.«

			»Verstehe, Sir.« Miles nickte.

			»Besitzt Ihre Schwester Adele ein Cottage in Cley?«, fragte Jazz.

			»Nein. Wenn sie sich in Norfolk aufhält, kommt sie zu mir. Hier ist genug Platz.« Edward lächelte spöttisch. »Warum interessiert Sie das?«

			»Vor ein paar Tagen habe ich sie in Cley gesehen. Sie hat Einkäufe aus einem Wagen geladen.«

			»Ach, ja? Vermutlich für irgendeine ihrer Wohltätigkeitsorganisationen, Essenspakete für ältere Mitmenschen oder so. Vielleicht hat sie auch nur Freunde besucht. Allerdings wundert es mich, dass sie sich nicht bei mir gemeldet hat. Doch ich bin ja nicht der Hüter meiner Schwester.«

			»Nein«, pflichtete Jazz ihm bei.

			»Wahrscheinlich fragen Sie sich jetzt, warum sowohl Charlie als auch Hugh Daneman, der nolens volens eine Verbindung zu dieser Familie hatte, innerhalb eines Zeitraums von wenigen Tagen tot aufgefunden wurden.«

			»Ja, aber diese Verbindung eröffnet mir neue Perspektiven für meine Ermittlungen.«

			»Seine Mutter hat mir mitgeteilt, Charlie sei an einem anaphylaktischen Schock gestorben. Stimmt das?«, wollte Edward wissen.

			»Ja. Wir sind momentan dabei herauszufinden, wieso er die tödlichen Aspirin-Tabletten geschluckt hat. Könnten Sie ihn mir aus Ihrer Sicht als sein Onkel beschreiben?«

			Edward überlegte kurz. »Er war seinem Vater sehr ähnlich, für den ich keine Zeit hatte. Beantwortet das Ihre Frage?«

			»Ja. Trotzdem wären Sie bereit gewesen, ihm das Conaught-Anwesen zu vermachen?«

			»Meine Beste, haben Sie eine Vorstellung davon, wie viele Generationen von Vätern voller Verzweiflung auf ihre Erben geblickt haben? Mein Vater war relativ progressiv; er beschloss, das Anwesen lieber mir als meinem älteren Bruder zu überlassen. Immerhin hatte er eine Wahl. Der Name der Familie und die Fortführung der Linie besitzen absolute Priorität. Selbst wenn ich wenig Zeit für Charlie hatte: Wer weiß, vielleicht hätte er sich zu einem hervorragenden Herrn des Anwesens entwickelt und ein paar stramme Söhne gezeugt. Möglicherweise hätte den Conaughts ein kräftiger Schuss aggressiver Kapitalismus gutgetan. Schließlich schreiben wir ein neues Jahrtausend. Die Verantwortung hat einen Mann aus mir gemacht. Unter Umständen hätte sie das auch bei Charlie bewirkt.«

			»Und Ihre Mutter? Lebt sie noch?«, erkundigte sich Jazz.

			»Ja, sie ist ziemlich gebrechlich, wohnt im Ostflügel, wo ich ein Auge auf sie haben kann.«

			»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir sie aufsuchen?«

			»Adele und ich haben ihr nichts von Charlies Tod gesagt, weil wir fürchten, dass sie das zu sehr mitnimmt. Und solange nicht entschieden ist, was mit dem Anwesen geschieht, möchten wir sie nicht zu sehr beunruhigen.«

			Jazz nickte. »Trotzdem würde ich gern mit ihr reden, und zwar bald.«

			»Dann lassen Sie mich sie vorbereiten. Ich würde es ihr gern selbst sagen. Ich erkläre ihr, dass Sie sich mit ihr über einen alten Freund von Corin unterhalten möchten, der kürzlich verstorben ist. Das wird ihr gefallen. Corin war immer ihr Lieblingskind«, fügte Edward mit rauer Stimme hinzu.

			»Ich will Sie nicht drängen, aber könnten Sie uns informieren, wenn Sie mit ihr gesprochen haben?«

			»Geben Sie mir ein paar Tage Zeit.«

			»Natürlich.« Jazz stand auf und streckte Edward die Hand hin. Miles tat es ihr gleich.

			»Ich habe das Gefühl, Ihnen nicht allzu sehr geholfen zu haben. Würden Sie mich, falls Sie irgendetwas herausfinden sollten, freundlicherweise daran teilhaben lassen? Geschichte ist mein Steckenpferd, wissen Sie. Seit meinem Reitunfall bringe ich den größten Teil meiner Zeit mit dem Studium der Conaught-Vorfahren zu. Es würde mich freuen, wenn ich in meinem Buch sowohl die alten als auch die neueren Mitglieder meiner Familie behandeln könnte.«

			»Ich halte Sie auf dem Laufenden. Nur noch eine Frage, Sir. Corin hatte kein Kind, oder?«

			Edward hob erstaunt eine Augenbraue. »Nicht, dass ich wüsste. Warum?«

			»Ach, nur so, Sir. Ich wollte bloß sichergehen.«

			»Wenn ja, würde ich bedeutend ruhiger schlafen. Dann müsste ich mir keine Gedanken mehr über die Zukunft des Anwesens machen.«

			»Verständlich«, sagte Jazz.

			»Tja, dann wünsche ich Ihnen beiden noch einen guten Tag.«

			Die Haushälterin brachte sie zur Tür, von wo aus sie die Stufen zum Wagen hinuntergingen. Dort drehte Jazz sich um und betrachtete das Gebäude. Die Sonne hatte sich verzogen, ein kalter Wind wehte, und aus den sich zusammenballenden Wolken fiel Nieselregen. In dem Moment meinte Jazz zu sehen, wie sich eine Gestalt von einem der oberen Fenster auf der linken Seite des Hauses zurückzog.

			Jazz bekam unwillkürlich eine Gänsehaut und flüchtete sich in die angenehme Wärme des Wagens.
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			Zwanzig Minuten später öffnete ein groß gewachsener, tadellos gekleideter Mann Angelina Millars Tür für Jazz. Er war etwa Ende dreißig und auf klassische Art attraktiv, hatte ein kantiges Kinn und einen dichten Schopf ordentlich frisierter schwarzer Haare.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er barsch.

			»Ja, Sir. Ich bin Detective Inspector Hunter und würde gern mit Mrs Millar sprechen. Das ist doch ihr Haus, oder?«

			»Unser Haus, ja.« Endlich streckte der Mann ihr die Hand hin. »Julian Forbes. Ich bin Angelinas Partner und wohne ebenfalls hier. Kommen Sie herein. Ich habe Angelina gesagt, sie soll sich ein bisschen ausruhen.« Er führte Jazz durch den Eingangsbereich ins Wohnzimmer. »Warten Sie. Ich sehe nach, ob sie schläft.« Er verließ den Raum.

			Jazz schlenderte herum. Wie ordentlich aufgeräumt und neu alles war!, staunte sie.

			Sie kam sich vor wie in einer Filmkulisse; es roch sogar noch nach frischer Farbe. Sorgfältig arrangierte Fotos von dem engelsgleichen Rory mit seiner Mutter standen herum, jedoch keines von seinem Vater, das fiel ihr auf.

			Vermutlich war es nicht einfach, wenn ein neuer Freund die Bühne betrat.

			Jazz fragte sich, wie Scheidungskinder damit zurechtkamen, dass die Bilder eines Elternteils entfernt und durch welche von einem unbekannten und ungeliebten Menschen ersetzt wurden.

			Sie hockte sich auf die Kante eines der Sofas. Wenig später führte Julian Angelina herein.

			»Hallo, Mrs Millar.«

			Sogar in ihrem erschöpften Zustand wirkte Angelina makellos. Was für ein perfektes Paar, dachte Jazz.

			»Gibt’s Neuigkeiten?« In Angelinas Miene spiegelte sich Furcht vor schlechten Nachrichten wie auch Hoffnung auf gute. Jazz kannte diesen Gesichtsausdruck, sie hatte ihn oft genug gesehen.

			»Bis jetzt nicht, nein.«

			Angelinas Schultern sanken herab, sie setzte sich neben Julian. Er nahm ihre Hand und hielt sie ziemlich steif fest.

			»Sie haben nichts von Rory oder Ihrem Ex-Mann gehört?«

			»Nein, kein Wort. Ich …« Angelina rang mit den Tränen. »Ich habe jede Menge Nachrichten auf der Mailbox von Davids Handy hinterlassen, aber er reagiert nicht.«

			»Wir bringen eine Vorrichtung an Ihrem Handy und Ihrem Festnetzanschluss an, Mrs Millar. Wenn Ihr Mann anruft, müssen Sie versuchen, ihn so lange wie möglich am Apparat zu halten. Das ermöglicht es uns, seinen Aufenthaltsort zu bestimmen.«

			Angelina schüttelte den Kopf. »Er wird nicht anrufen, das weiß ich. Er hat Rory und will ihn nicht zurückgeben.«

			»Inspector Hunter, was unternehmen Ihre Leute gerade?«, erkundigte sich Julian forsch.

			»Wir haben für die beiden eine Vermisstenmeldung herausgegeben, und die Fotos, die Mrs Millar uns überlassen hat, an sämtliche Polizeistationen im Land geschickt.«

			»Als ob das etwas nützen würde«, meinte Julian verächtlich. »Jeden Tag werden Hunderte von Leuten vermisst gemeldet. Die Vermisstendateien quellen über von ihren Bildern. In unserem Fall geht es um eine Entführung durch einen labilen und aggressiven Vater. Man möchte sich nicht ausmalen, was er dem Jungen antun könnte.« Julian drückte Angelinas Hand. »Tut mir leid, Schatz, aber das musste gesagt werden.«

			Ohne auf Julian zu achten, wandte Jazz sich Angelina zu. »Halten Sie Ihren Ex-Mann für aggressiv? Glauben Sie, er wäre in der Lage, Rory Schaden zuzufügen?«

			Angelina erwiderte Jazz’ Blick gequält. »Nein«, antwortete sie schließlich. »David mag ein Alkoholproblem haben, aber er liebt seinen Sohn abgöttisch, ist fast schon von ihm besessen.«

			»Besessen?«, wiederholte Jazz.

			»Nein, Entschuldigung, ich meine … er liebt Rory über alles, wie jeder normale Vater eben. Unsere Trennung muss sehr schlimm für ihn gewesen sein. Letztlich ist es meine Schuld. Ich hätte erkennen müssen, wie verzweifelt er war.«

			»Wussten Sie, dass Rory in der Schule schikaniert wurde?«

			Angelina sah Jazz mit ihren porzellanblauen Augen an. »Nein. Jedenfalls hat Rory mir gegenüber nichts davon erwähnt.«

			»In allen Schulen wird gemobbt, Angelina«, mischte sich Julian ein. »In meiner Zeit in St Stephen’s war das gang und gäbe. Man muss lernen, damit zu leben und nicht sofort heulend zu den Eltern zu laufen. Das härtet fürs Leben ab.«

			»Gott sei Dank würden die Vertreter der meisten Schulen Ihnen da heutzutage nicht beipflichten, Mr Forbes«, widersprach Jazz verärgert über seinen Mangel an Sensibilität. »Gegen Mobbing unter Schülern vorzugehen gehört zu den obersten Prioritäten der Schulleitung, und die Lehrer und Erzieher von St Stephen’s sind sich dessen bewusst, da bin ich mir sicher.«

			»Natürlich. Ich sage ja nur, dass es unmöglich ist, solches Verhalten völlig zu unterbinden. Jungs sind nun mal Jungs.« Julian tätschelte Angelinas Hand. »Rory hätte dir bestimmt nichts verraten, Schatz, also mach dir keine Vorwürfe, dass du es nicht weißt.«

			»Aber David ahnte es vielleicht. Deswegen war er letzte Woche hier. Er hatte einen merkwürdigen Anruf von Rory bekommen und wollte mit mir reden, weil er sich Sorgen um ihn machte und …«

			»Ich habe ihn rausgeworfen«, erklärte Julian. »Er war sturzbetrunken; ich wollte ihn nicht bei mir im Haus haben. Das nächste Mal bin ich ihm mitten in Foltesham begegnet. Dort hat er mir erklärt, dass er mich umbringen würde.«

			»Schatz, das stimmt so nicht ganz. David hat gesagt, er würde dich umbringen, wenn du Rory auch nur ein Haar krümmst. Er hatte gerade erst herausgefunden, dass wir ein Paar sind. Seine Reaktion kannst du ihm unter diesen Umständen kaum verdenken.«

			»Herrgott, Angelina, du und David, ihr seid geschieden. Es geht ihn nichts mehr an, was du tust oder mit wem du zusammen sein möchtest«, herrschte Julian sie an.

			»Mrs Millar, Sebastian Frederiks hat mir heute mitgeteilt, dass Ihr Sohn von Charlie Cavendish, dem Jungen, der gestorben ist, schikaniert wurde. Hat Rory Ihnen gegenüber je seinen Namen erwähnt?«, erkundigte sich Jazz.

			»Nein, niemals. Warum hat Mr Frederiks mich nicht informiert? Ich bin Rorys Mutter!«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Jazz, die sich an Frederiks’ Einschätzung von Angelina Millar erinnerte. »Sie hatten also keine Ahnung von dem Problem Ihres Sohnes?«

			Angelina rang die Hände. »In letzter Zeit war er sehr in sich gekehrt. Ich dachte, wegen der Scheidung. Der arme Rory. Warum hat er mir denn nichts gesagt?«

			»Leider tun Kinder das oft nicht. Abgesehen davon haben Sie Ihren Sohn in die Obhut von Erwachsenen gegeben, von denen Sie hoffen, dass sie, falls nötig, verantwortungsvoll in Ihrem Sinne handeln.«

			»Genau«, pflichtete Julian Jazz bei. »Wenn irgendjemanden eine Schuld trifft, dann die Schule.«

			»Aber ich bin seine Mutter. Ich hätte es merken müssen. David wusste, dass etwas nicht stimmt. Deshalb war er bei mir.« Angelina sah Julian an, dessen Miene ungerührt blieb.

			Jazz beschloss, zum Punkt zu kommen. »Ihr Ex-Mann wurde an dem Abend, an dem Charlie Cavendish starb, von Mr Frederiks beobachtet. Er hat seinen Wagen auf dem Schulparkplatz abgestellt. In der Kapelle fand ein Chorkonzert statt, bei dem Ihr Sohn meines Wissens mitsang. Waren Sie auch da?«

			»Ja.«

			»Und haben Sie Ihren Ex-Mann dort gesehen?«

			»Nein. Doch an dem Abend, an dem David hier war, hat er mir erzählt, dass er auf dem Internatsgelände war und nach Rory gesucht hat.« Angelina seufzte tief. »Es ist alles so surreal. Bis vor wenigen Tagen war David trocken. Er hatte monatelang keinen Tropfen Alkohol angerührt, und ich weiß, dass er Treffen der Anonymen Alkoholiker besucht, weil ich mit der Frau seines Arztes befreundet bin. Sie hat ein Kind in derselben Jahrgangsstufe wie Rory.«

			»Schatz, du hast nicht die geringste Ahnung, was David wirklich treibt. In den letzten Monaten hast du ihn kaum zu Gesicht bekommen. Ich denke, du kannst dir kein Urteil über seine aktuellen Trinkgewohnheiten erlauben. Als er bei uns aufgetaucht ist, stand er auf sehr wackeligen Beinen«, bemerkte Julian.

			Angelina erwiderte nichts.

			Julian wandte sich an Jazz. »Wollen Sie andeuten, David Millar habe irgendwie herausgefunden, dass Rory von Charlie Cavendish drangsaliert wurde? Und dass David deshalb die Sache selbst in die Hand genommen hat?«

			Jazz musterte ihn kühl. »Diese Möglichkeit müssen wir in Betracht ziehen.«

			»David und jemanden umbringen?« Endlich fand Angelina ihre Stimme wieder. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken klären. »Das ist absurd! Er mag ja ein Alkoholproblem haben und ziemlich durcheinander sein, weil er seinen Job verloren hat, seine Ehe in die Brüche gegangen ist und er seinen Sohn nicht mehr jederzeit treffen kann, doch das macht ihn noch lange nicht zum Mörder! Inspector Hunter, David ist ein sanfter Mensch, kein Mörder!«

			Julian nahm Angelinas Hand. »Bitte, sei dir selbst gegenüber ehrlich. Möglicherweise ist David im nüchternen Zustand ein sanfter Mensch, aber erinnere dich doch daran, was an dem Abend geschehen ist, an dem er seinen Job verloren hat. Ganz zu schweigen vom nächsten Morgen, als er sich draußen vor dem Haus aufgeführt und Fenster eingeschlagen hat, um reinzukommen.« Julian sah Jazz an. »Leider musste Angelina vor ein paar Monaten eine einstweilige Anordnung gegen David erwirken. Er war ihr gegenüber gewalttätig. Du hattest schreckliche Angst, nicht wahr, Schatz?«

			Angelina legte die andere Hand an die Schläfe. »Das waren ungewöhnliche Umstände.«

			»Ja, da pflichte ich dir bei. Und die Situation, von der Inspector Hunter spricht, deutet ebenfalls auf ungewöhnliche Umstände hin. David will Rory auf fast besessene Weise beschützen, das hast du selbst gesagt. Es ist durchaus realistisch, dass David mit einer ausreichenden Menge Alkohol im Blut in der Lage gewesen sein könnte, diesen Charlie aus dem Weg räumen zu wollen.«

			Angelina blickte Julian ungläubig an. »Das kann ich einfach nicht glauben … nein!«

			»Mrs Millar.« Jazz beschloss, sich in dieses Zwiegespräch einzumischen, das Julian immer mehr an sich riss. »Ich weiß, es sind schwierige Zeiten für Sie, und es tut mir leid, dass ich alles noch schlimmer machen muss. Aber ich denke, wir sollten die Suche nach Rory und Ihrem Ex-Mann intensivieren. Haben Sie eine Idee, wohin David Ihren Sohn gebracht haben könnte? An irgendeinen besonderen Ort, den er entweder schon einmal besucht hat oder besuchen wollte?«

			»Er hatte vor, in den Ferien mit Rory zu verreisen, und war sauer, als ich verkündet habe, ich möchte mit ihm zum Skifahren. Leider habe ich ihn nicht nach seinem Ziel gefragt.«

			»Hat er eine Vorliebe für eine bestimmte Gegend? Einen Platz, den er aus seiner Kindheit kennt?«

			»Früher ist er gern wandern gegangen, mit seinem Vater. Dabei ist er ganz schön rumgekommen. Er war in Wales, Schottland, im Lake District … und hat immer gesagt, er würde Rory mitnehmen, sobald der alt genug dazu wäre.«

			»Was ist mit seinen Eltern?«

			»Sein Vater ist vor ein paar Jahren gestorben und seine Mutter vor Kurzem«, antwortete Angelina.

			»Hat er Freunde? Oder Geschwister, zu denen er gehen könnte?«

			»David hat keine Geschwister und keine wirklich engen Freunde. Er ist eher ein Einzelgänger.«

			»Außerdem«, mischte sich Julian ein, »dürfte ihm klar sein, dass Freunde und Familie die ersten Anlaufstellen sind, an die die Polizei denkt.«

			»Mr Forbes, Sie gehen davon aus, dass David Rory tatsächlich entführt hat. Vielleicht hatte er nur verständlicherweise das Gefühl, sie bräuchten Zeit miteinander, und beabsichtigt durchaus, bald wieder zurückzukommen.« Jazz wandte sich Angelina zu. »Gut, mehr muss ich fürs Erste nicht wissen.« Sie klappte das Notizbuch zu und verstaute es in ihrer Aktentasche. »Ich sage Ihnen Bescheid, sobald wir etwas Neues erfahren.«

			Angelina nickte. »Ich will bloß meinen Sohn zurück. Sie glauben doch nicht, dass er sich in Gefahr befindet, oder?«

			»Er ist bei seinem Vater, der ihn, wie Sie sagen, abgöttisch liebt.« Jazz stand auf. »Einer meiner Beamten meldet sich bei Ihnen, sobald wir die Vorrichtungen für Ihre Telefone haben. Bleiben Sie sitzen. Ich finde allein hinaus.« Sie verabschiedete sich mit einem Nicken.

			Miles wartete im Wagen auf sie.

			»Irgendwas Interessantes?« Er ließ den Motor an.

			Jazz schaute zum Fenster hinaus. »Wir haben einen potenziellen Verdächtigen. Einen emotional labilen Alkoholiker mit einem Sohn, der ihm möglicherweise gesagt hat, dass er von unserem Mordopfer gemobbt wurde. Und trotzdem …«

			»Ja?«

			»Es fühlt sich einfach nicht richtig an. Ich habe David Millar kurz kennengelernt. Er war völlig betrunken und durch den Wind. Gerade deshalb fällt es mir schwer zu glauben, dass er einen Mordplan ausgeheckt und kaltblütig ausgeführt hat.«

			»Konnte er überhaupt wissen, dass Charlie Cavendish allergisch auf Aspirin war?«, fragte Miles.

			»Rory könnte es ihm erzählt haben. Ein Geheimnis scheint es ja nicht gewesen zu sein.« Während Miles den Wagen in Richtung Foltesham lenkte, schaltete Jazz ihr Handy ein, um eventuelle Nachrichten abzuhören.

			»Norton. Er möchte wissen, wann wir vorhaben, der Presse über Hugh Danemans Tod Bescheid zu geben. Wenn wir noch länger warten, beginnt die Sache verdächtig zu wirken.«

			»So selten ist es nun auch nicht, dass ein Mensch, der sein Leben lang unterrichtet hat, sich umbringt, wenn ihm ein Rentnerdasein droht, oder?«, sinnierte Miles.

			»Wie in Auf Wiedersehen, Mr Chips«, murmelte Jazz. »Bei dem Film habe ich mir die Augen ausgeweint.«

			»Tatsächlich, Ma’am?« Miles schaute sie erstaunt an. »Schwer vorzustellen.«

			»Weil ich eine hartgesottene, herzlose Polizistin bin, meinen Sie?« Stirnrunzelnd wählte Jazz Nortons Nummer. »Herzlichen Dank.«

			»Sorry.« Miles wurde rot. »Wahrscheinlich sehe ich Sie einfach nur als … einen von den Kollegen. Und Typen wie wir weinen nicht über so was.« Er wechselte hastig das Thema, um sich nicht weiter zu verrennen. »Übrigens habe ich mit Danemans Anwalt gesprochen. Hughs Testament liegt wie vermutet in seiner Kanzlei. Er verständigt die Begünstigten, und sobald er das getan hat, informiert er uns über die Einzelheiten.«

			»Gut. Wir müssen Millar und seinen Sohn finden, das hat Vorrang vor allem anderen. Hallo, Sir, DI Hunter hier. Haben Sie einen Moment Zeit? Ich würde gern ein paar Dinge mit Ihnen durchsprechen.«

			Das Wetter war gut gewesen, als David und Rory am Fuße des Pike ankamen. Sie hatten einen kurzen Zwischenstopp im örtlichen Laden eingelegt, um sich mit Wanderstiefeln und Regenjacken auszustatten. David zahlte bar, da er wusste, dass sie, wenn sie nach ihm suchten, überprüfen würden, ob und wann er seine Kreditkarten einsetzte.

			Noch machte er sich keine Gedanken darüber, wann er zurückfahren würde. Im Moment wollte er einzig das Hier und Jetzt genießen. Er freute sich, dass Rory beim Aufwachen eine deutlich gesündere Gesichtsfarbe als am Abend gehabt und das Frühstück mit herzhaftem Appetit verdrückt hatte. Nun blickte er mit glänzenden Augen den Berg hinauf, dessen Gipfel sich in Wolken hüllte.

			»Wollen wir wirklich ganz rauf, Dad?«

			»Wenn das Wetter hält, ja. Komm, lass uns losgehen.« David half Rory, den kleineren der beiden Rucksäcke umzuschnallen, und nahm selbst den größeren. »Es ist schon halb elf.«

			Sie folgten anderen Unerschrockenen über den Zaun. Dahinter knirschten ihre Schuhe auf Feuersteinsplittern, und sie versuchten, nicht in die harten Schafskötel zu treten, die verstreut im rauen Gras lagen.

			»Anfangs ist es noch einigermaßen gemütlich, erst weiter oben wird’s ziemlich steil. Aber es ist die Mühe wert«, erklärte David. »Wir lassen’s langsam angehen. Ich will nicht, dass du dich nach deiner Magenverstimmung überanstrengst.«

			»Ich fühl mich schon viel besser, Dad.«

			»Prima.« David zerzauste lächelnd Rorys Locken.

			Den größten Teil der Strecke marschierten sie schweigend dahin. Vielleicht lag es an der frischen Luft oder auch daran, dass sein Sohn bei ihm war – jedenfalls fühlte sich Davids Kopf zum ersten Mal seit Monaten klar an, und er spürte, wie allmählich positive Energie in seinen Körper zurückkehrte. Seit mehr als vierundzwanzig Stunden hatte er keinen Alkohol mehr angerührt, sein Sohn liebte ihn nach wie vor, und obwohl seine Ehe gescheitert und seine Karriere möglicherweise zu Ende war, konnte er doch bestimmt noch auf einen Neuanfang hoffen, oder?

			»Lass uns eine Pause machen und was trinken.« David deutete auf einen kleinen Felsvorsprung mit herrlichem Blick auf das Tal darunter. Er half seinem Sohn, den Rucksack abzunehmen, und sie setzten sich nebeneinander und tranken einen Schluck Wasser aus der Flasche.

			»Siehst du, wie weit wir es schon geschafft haben?«

			»Ja. Hier oben, so weit weg von allem, fühle ich mich sicher.«

			David musterte seinen Sohn, erkannte die Furcht in seinen Augen. »Rory, bei dem Anruf vom Internat aus hast du gesagt, du hättest Angst vor etwas. Wovor?«

			Rory schüttelte den Kopf. »Ach, das war nichts, Dad, wirklich.«

			»Dich beschäftigt doch was. Ich bin dein Vater. Du kannst mir alles erzählen, egal, wie schlimm es ist. Hat es mit Mummys und meiner Scheidung zu tun?«

			Rory starrte schweigend geradeaus.

			»Ich weiß, wie schwer es für dich ist, und in letzter Zeit war ich kein besonders guter Vater. Doch ich verspreche dir: In Zukunft wird sich das ändern. Selbst wenn ich nicht mehr bei dir zu Hause bin wie früher, werde ich immer für dich da sein.«

			»Dad, das ist es nicht«, erwiderte Rory müde. »Es ist schrecklich, dass du nicht mehr daheim bist, aber … Da ist noch was viel Schlimmeres.«

			»Was? Noch was Schlimmeres, als deinen alten Dad nicht jeden Tag sehen zu können?«, versuchte David, das Gespräch aufzulockern.

			Rory rupfte schweigend das Gras zu seinen Füßen aus.

			David schaute ihm eine Weile zu, bevor er sagte: »Komm schon, raus mit der Sprache. Nun hast du mal damit angefangen, also bring’s zu Ende.«

			Rory blickte eine ganze Weile in die Ferne. Dann wandte er sich seufzend seinem Vater zu.

			»Es ist … Scheiße! Dad, kann ich leise reden?«

			»Ich glaube nicht, dass dich hier oben jemand hört, aber klar, wenn es dir so leichter fällt.«

			»Gut.« Rory holte tief Luft, beugte sich zu seinem Vater hinüber und begann, ihm ins Ohr zu flüstern.

		

	
		
			
16 

			Jenny Colman hatte seit dem Anruf eine schlaflose Nacht verbracht, doch sie wusste, dass sie sich mit ihr treffen musste. Fünfundzwanzig Jahre waren eine lange Zeit; viel hatte sich ereignet. Es hieß, man könne seiner Vergangenheit nicht entkommen, und dies war der Beweis.

			Charlie Cavendish tot aufgefunden, dazu der Schock über Hughs Tod und nun auch noch ein Gesicht von früher, das wieder auftauchte – Jenny war ziemlich durch den Wind. Da half es wenig, dass Mr Jones, den sie jahrelang aus der Ferne angehimmelt hatte, aussah, als würde er gleich einen Nervenzusammenbruch kriegen.

			Immerhin schien die hübsche Frau Inspector, die Jenny mit ihren langen rotbraunen Haaren an die junge Rita Hayworth erinnerte, nach allem, was Mr Jones sagte, nicht von üblen Machenschaften auszugehen. Nicht, dass Jenny etwas anderes erwartet hätte. Wer hätte Hugh schon etwas Böses gewollt? Er hätte keiner Fliege was zuleide getan, und wie er ihr beigestanden hatte, als sie in Schwierigkeiten steckte … Jenny würde ihm seine Hilfe in ihrer Stunde der Not niemals vergessen.

			Sie hatte das Büro pünktlich verlassen, war noch schnell in den Spar, um eine Flasche Wein zu kaufen, und dann nach Hause geeilt, weil sie den Shepherd’s Pie in den Ofen schieben musste. Es war wohl das Beste, wenn sie sich in ihrem Häuschen trafen, denn in ihrer vertrauten Umgebung würde sich Jenny sicherer fühlen als anderswo, das wusste sie.

			Wie traurig, dachte sie, während sie in der Küche herumwerkelte, den Tisch herauszog, damit zwei Personen daran Platz hatten, und eine gemusterte Plastiktischdecke darüberbreitete, dass sie sich davor fürchtete, mit der Person zu Abend zu essen, die in ihrer Kindheit ihre beste Freundin gewesen war.

			Sie wusste nicht, was sie erwartete. Wie Maddy heute war.

			Damals hatte sich so viel ereignet. Und alte Dinge ans Licht zu zerren, war nie eine gute Idee. Jenny hatte die Vergangenheit bewältigt, indem sie sie unter Verschluss hielt … jedenfalls den größten Teil der Zeit.

			Im Schlafzimmer puderte sie sich die Nase und schminkte ihre Lippen. Als es klingelte, zuckte Jenny zusammen. Sie holte tief Luft, dann ging sie zur Haustür.

			Die Frau, die sie besuchte, stand mit einer Flasche Wein in der Hand davor.

			»Hallo, Jen.« Sie reichte ihr die Flasche lächelnd.

			»Hallo, Maddy. Komm rein.«

			»Was für ein hübsches Häuschen«, bemerkte sie, als Jenny sie in ihr winziges Wohnzimmer führte.

			»Musste lange dafür sparen. Darf ich dir die Jacke abnehmen?«

			»Danke.« Madelaine zog ihre Jacke aus, und Jenny hängte sie an einen Haken im Flur. »Wette, du warst ganz schön überrascht, als du mich plötzlich als Matron an der Schule gesehen hast, was?«

			»Ich war total baff, wie die Jungen und Mädchen heutzutage sagen«, meinte Jenny. »Die letzten Monate war ich wegen der neuen Hüfte nicht da. Ich habe gerade erst wieder zu arbeiten angefangen, deswegen hatte ich dich bis dahin nicht gesehen. Kaum zu glauben, dass das kaum zwei Wochen her ist, was? Kommt mir viel länger vor, nach allem, was inzwischen in der Schule passiert ist.« Jenny merkte, dass sie in ihrer Nervosität ins Schwafeln geriet. »Wollen wir was trinken?«

			»Ich finde, das sollten wir. Der Wein ist gekühlt. Soll ich ihn für dich aufmachen?«

			»Das schaffe ich schon.« Jenny trat an ihr Getränkewägelchen und griff in der Hoffnung, sich nach einem Drink ein bisschen weniger unbehaglich zu fühlen, nach dem Korkenzieher und zwei Gläsern. Dann öffnete sie die Flasche, schenkte die Gläser voll und reichte eines Maddy.

			»Prost!« Madelaine stieß mit Jenny an. »Auf alte Freunde.«

			»Die Tag für Tag älter werden«, erwiderte Jenny schmunzelnd und trank einen großen Schluck.

			»Ich wette, du hast dich schon gefragt, was aus mir geworden ist«, sagte Madelaine.

			»Allerdings. Offen gestanden habe ich, als die Jahre vergingen und ich nichts von dir hörte, gedacht, vielleicht bist du gestorben.«

			»Na, herzlichen Dank, wie charmant!« Madelaine runzelte die Stirn. »Du verstehst schon, warum ich Abstand wollte, oder? Nach allem, was geschehen ist … Ich habe lange gebraucht, um drüber wegzukommen.«

			»Das wundert mich nicht. Was passiert ist, war schrecklich, Maddy, einfach schrecklich.« Jenny schauderte. »Und hast du’s geschafft? Ich meine, bist du drüber weg?«

			»Nein, aber inzwischen weiß ich, dass mir das nie gelingen wird.« Sie zuckte mit den Achseln. »Und das macht das Ganze irgendwie besser. Man muss es akzeptieren, das ist der Schlüssel. Als ich Norfolk verlassen habe, war ich in ziemlich übler Verfassung.«

			»Daran erinnere ich mich«, meinte Jenny ernst. »Ich wusste nicht, was ich davon halten soll, als du ohne ein Wort verschwunden bist.«

			»Ich habe mir selbst die Schuld gegeben. Eigentlich hätte ich wissen müssen, wie schlimm es war. Ich war dort und habe es nicht verhindert …« Madelaines Blick schweifte ab.

			»Niemand wusste, wie schlimm es wirklich war. Wie solltest du auch? Es ist außer Kontrolle geraten. Wo bist du also hin?«

			»Nach Australien. Zu einer Cousine in Perth, die mich eine Weile bei sich aufgenommen hat. Das war keine gute Zeit. Ich hatte einen Nervenzusammenbruch und bin in der psychiatrischen Abteilung des örtlichen Krankenhauses gelandet. Da war ich neun Monate. Sie haben mich mit Elektroschocks behandelt, das volle Programm.«

			»O Gott, Maddy, das ist ja grässlich. Wenn ich das gewusst hätte! Ich hätte dir schreiben können oder so.«

			»Damals hätte ich das nicht gewollt. Ich hätte es nicht ertragen, an die Vergangenheit oder irgendetwas, das damit zu tun hatte, zu denken. Ich habe zweimal versucht, mich umzubringen. Beim zweiten Mal wäre es mir fast geglückt.« Sie schob ihren Ärmel hoch.

			Jenny stockte der Atem beim Anblick der hässlichen roten Narben an ihrem Handgelenk.

			»Aber das ist vorbei.« Madelaine zog den Ärmel herunter. »Als ich aus der Psychiatrie raus war, habe ich selbst eine medizinische Ausbildung gemacht und bin Krankenschwester geworden. Ich bin nach Sydney gezogen und habe dort in einer Klinik gearbeitet, und nach einer Weile bin ich in die Staaten gegangen.«

			»Wie aufregend. Ich bin noch nie weiter weg gewesen als in Yarmouth, ganz zu schweigen von einem Auslandsaufenthalt. Du klingst auch anders. Den Norfolk-Akzent höre ich gar nicht mehr«, meinte Jenny.

			»Nein.« Madelaine leerte ihr Glas. »Immerhin hat sich durch die Ereignisse mein Horizont erweitert. Aber genug von mir. Was hast du in all den Jahren getrieben?«

			»Im Vergleich zu dir nicht viel. Ich habe in St Stephen’s vor mich hin gewerkelt und bin vor vierzehn Jahren, als der neue Rektor angefangen hat, befördert worden. Ich liebe meinen Job, wirklich. Die Schule ist immer gut zu mir gewesen. Wollen wir in die Küche gehen? Wenn wir noch vor Mitternacht was zwischen die Zähne kriegen wollen, muss ich die Erbsen warm machen.«

			Madelaine folgte Jenny in die blitzblanke Küche, wo sie ihr mit halbem Ohr lauschte und zusah, wie sie herumhantierte und das Essen zubereitete.

			»Es sind nur noch zwei Jahre bis zur Rente. Dann muss ich entscheiden, was ich machen will. Ich denke, ich würde gern reisen, weil ich das bisher nicht hingekriegt habe. Nach so vielen Jahren an der Schule bekomme ich immerhin gute Altersbezüge.«

			»Vielleicht sollten wir gemeinsam losfahren, eine Oldies-Version von Thelma und Louise, eine Spur der Verwüstung hinterlassen«, meinte Madelaine lachend.

			»Tja, in der Schule waren wir schon ein Pärchen, was?« Jenny lachte ebenfalls. »Haben ständig was ausgefressen. Wir waren die Schrecklichen Zwei.« Sie stellte zwei Teller auf den Tisch, und sie setzten sich zum Essen.

			»Wir haben unsere Mütter zur Verzweiflung getrieben. Damals war ja in der Wildnis von Norfolk nicht allzu viel geboten, nicht wie für die jungen Leute heute, aber wir haben trotzdem gefunden, wo was los war, stimmt’s?«

			»Und ob! Erinnerst du dich an Tommy Springfield? Wir waren beide in ihn verknallt; der arme Kerl hatte nicht die geringste Chance! Weißt du noch? Wir haben gewettet, wer ihn als Erste küsst.« Jennys Augen begannen bei der Erinnerung daran zu leuchten.

			»Klar. Und … du hast gewonnen!«

			»Ja! Am nächsten Abend hast du ihn geküsst, und er hat sich für den Größten gehalten!«

			»Der Herrgott segne ihn, er war ein lieber Kerl.« Madelaine schenkte zuerst sich, dann Jenny nach.

			»Wir haben unsere Eltern ganz schön auf Trab gehalten, was? Aber das war alles ganz unschuldig, wir wollten nur ein bisschen Spaß. Wie alt waren wir da? Fünfzehn, sechzehn?«

			»Das könnte hinkommen. Jed habe ich bei dem Scheunenfest in Gately kennengelernt. Da war ich fast siebzehn.« Madelaine lächelte.

			»Ja, und danach hatten wir nur noch halb so viel Spaß miteinander«, rügte Jenny sie. »Mein Gott, hatte der hässliche Freunde. Du hast ständig versucht, mich mit einem von denen zu verkuppeln.« Jenny trat an den Kühlschrank, um die Flasche Wein herauszuholen, die sie gekauft hatte.

			»Wir haben ja immer gesagt, wir wollen eine Doppelhochzeit, damit unsere Babys miteinander aufwachsen.« Madelaine seufzte.

			»So ist es aber nicht gekommen.«

			»Nein. Doch, es ist so gekommen, allerdings nicht in der richtigen Reihenfolge.«

			Jenny musterte ihre Freundin über den Rand ihres Glases hinweg. »Hättest du Jed auch geheiratet, wenn du nicht schwanger geworden wärst?«

			Madelaine trank einen Schluck Wein und zuckte die Schultern. »Wer weiß? Aber ich wurde ja schwanger. Am Ende musste ich ihn nicht lange ertragen. Die Heirat war ein Schnellschuss, und dann gab’s einen schnellen Schuss in seinen Unterleib, einen Monat, nachdem das Baby zur Welt gekommen war.«

			»Vom Anwesen hast du nicht sonderlich viel Entschädigung gekriegt, oder?«

			»Ein paar hundert Pfund, genug für eine gute Ausbildung.« Madelaine stieß ein raues Lachen aus. »Ironie des Schicksals, was?«

			»Tja, schon irgendwie. Gott, ist das alles lange her.«

			»Ich war damals grade mal achtzehn«, dachte Madelaine laut. »Und ich erinnere mich kaum noch, wie Jed aussah oder welche Gefühle ich für ihn hatte. Jedenfalls habe ich ihn nicht wie manche Leute, die ich kenne, nach seinem Tod auf ein Podest gehoben.«

			Jenny nickte wehmütig, denn Madelaines Äußerung hatte einen wunden Punkt getroffen. »Ich weiß.«

			Madelaine beugte sich vor und tätschelte ihre Hand. »Du bist nie über ihn weggekommen, was?«

			Jenny traten Tränen in die Augen. Sie war weder Alkohol noch Mitgefühl gewöhnt. »Nein.«

			»Und das nach all den Jahren. Hast du seinetwegen nicht geheiratet?«

			Jenny wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. »Möglich. Außerdem scheint mir der Richtige einfach nicht über den Weg gelaufen zu sein. Lust auf Apfelkuchen?«

			Nach dem Dessert gingen sie mit dem Kaffee ins Wohnzimmer. Jenny zündete den Gaskamin an, weil die Heizung sich bereits ausgeschaltet hatte. Nun saßen sie entspannt beieinander, hingen ihren Gedanken nach, genossen die Vertrautheit alter Freundinnen.

			»Bist du jemals wieder auf dem Anwesen gewesen?«, fragte Madelaine schließlich.

			»Kein einziges Mal. Meine Mum ist vor zehn Jahren gestorben, und von meinen Geschwistern ist keines dort geblieben. Sie sind übers ganze Land verstreut. Meine älteste Schwester sehe ich an Weihnachten. Ihre Kinder sind mittlerweile alle aus dem Haus und haben ihre eigenen Familien.« Jenny seufzte. »Wir werden allmählich echt alt, Maddy.«

			»Ich weiß. Wie die Zeit vergeht …«

			»Egal«, fiel Jenny ihr ins Wort, »hast du schon entschieden, wie lange du in St Stephen’s bleiben willst?«

			»Bis die Kollegin, für die ich eingesprungen bin, vom Mutterschaftsurlaub zurückkommt, falls sie das überhaupt tut.«

			»Fällt es dir nicht schwer, dort zu arbeiten?«, erkundigte sich Jenny sanft. »Das weckt doch sicher Erinnerungen.«

			»Natürlich, aber merkwürdigerweise finde ich es tröstlich.« Madelaine lächelte. »Ich habe ihn ein paarmal besucht.«

			»Oh.« Jenny wusste nicht so recht, was sie sonst sagen sollte.

			»Jedenfalls …«, Madelaine warf einen Blick auf ihre Uhr, »… ist es fast elf. Ich mach mich auf die Socken. Morgen muss ich wieder um sechs raus, mich um die Jungs kümmern.«

			»Sind gute Jungs. Ich sage immer, von St Stephen’s kommen höfliche, ordentliche Kinder.«

			»Na ja, in jeder Schule gibt’s auch ein paar faule Äpfel«, wandte Maddy ein.

			»Zum Beispiel Charlie Cavendish, meinst du? Der war doch in deinem Haus, oder? Bestimmt hat dich diese Inspector Hunter befragt. Hast du ihr gesagt, was für ein unangenehmer Zeitgenosse er war?«

			»Keine Sorge, ich habe ihn ihr ausführlich beschrieben.« Madelaine stand auf und ging in den Flur, um ihre Jacke vom Haken zu nehmen. »Und jetzt ist auch noch Rory Millar abgängig. Wundert mich nicht, dass er weggelaufen ist, bei all den Problemen in der Schule und zu Hause. Sein Vater mag Alkoholiker sein, aber immerhin schikaniert er niemanden. Der arme Kleine.«

			»Ist nicht leicht für alleinerziehende Mütter, Maddy, das weißt du selber. Und Mrs Millar liebt Rory über alles.«

			»Wenn sie ihn so sehr liebt, sollte sie ihren Sohn an die erste Stelle setzen und aufpassen, wen sie sich als Freund aussucht.« Madelaine rümpfte die Nase. »Egal. Danke für einen herrlichen Abend. Wollen wir das nächste Woche wiederholen? Vielleicht im Ort zum Essen gehen? Oder ich könnte uns zum Regal-Kino in Cromer fahren.«

			»Wow, da bin ich Jahre nicht mehr gewesen. Seit damals, als Harry Gurney mich ausgeführt hat. Erinnerst du dich noch an den? Gott, hat der eklig geküsst.« Jenny kicherte amüsiert.

			»Ich habe nächste Woche am Dienstabend frei«, meinte Madelaine. »Sollen wir dann gehen?«

			»Gern. Soll ich nachschauen, was die spielen?«

			»Ja. Aber zuvor treffen wir uns bestimmt noch mal in der Kantine.« Madelaine umarmte ihre alte Freundin. »Zurückzukommen hat sich schon allein deshalb gelohnt, weil wir jetzt wieder Kontakt haben.«

			»Ich freue mich auch. All die Jahre habe ich mir Sorgen um dich gemacht, weil ich nichts von dir wusste. Als ich dich dann neulich in St Stephen’s gesehen habe, war das, als wär ich einem Gespenst begegnet.«

			Madelaine nahm Jennys Hände in die ihren. »Keine Sorge, ich bin real. Tschüs, Jen, wahrscheinlich bis morgen in der Schule.«

			Jenny schloss die Tür und räumte in der Küche auf. Vor Freude darüber, dass ihre alte Freundin wieder da war, wurde ihr ganz warm ums Herz. Nach dem Abspülen stellte sie das Geschirr ordentlich an seinen angestammten Platz. Anschließend bereitete sie sich wie immer eine heiße Schokolade zu, ging ins Bad und legte sich ins Bett. Dort nippte sie nachdenklich an dem Kakao.

			Zwei einfache Mädchen vom Lande, und doch hatten sie beide viel erlebt.

			Sie hätte Maddy so gern von Hughs Tod erzählt, aber Mr Jones hatte ihr ein Geheimnis anvertraut, und das musste sie bewahren, bis die Öffentlichkeit informiert war.

			Der arme, arme Hugh … Tränen traten ihr in die Augen. Er würde ihr so fehlen.

			Doch wenn Gott nimmt, gibt er auch wieder etwas zurück …

			Vielleicht war Maddy ihr gerade im richtigen Moment geschickt worden.

			Thora Birtwhistle machte sich Sorgen. Es war halb zehn Uhr abends, und der Junge und sein Vater waren noch immer nicht in ihre Pension zurückgekehrt. Normalerweise zerbrach sie sich nicht den Kopf, wenn ihre Gäste bis tief in die Nacht wegblieben; viele gingen zum Essen in den Ort. Aber Mr Millar hatte, bevor sie aufgebrochen waren, ausdrücklich betont, dass sie zum Abendessen da sein würden. Und sie hatte versprochen, es um acht Uhr fertig zu haben.

			Doch nun erstarrte der Steak-and-Kidney-Pie allmählich in seinem eigenen Fett, und das Gemüse lag grau und schlapp im Topf.

			Regen prasselte ans Fenster. Wenn es hier unten schon so schlimm war, wäre es oben in den Bergen noch viel schlimmer, das wusste Thora. Möglicherweise hatte ein Sturm die beiden überrascht, und auf dem Gipfel konnte aus dem Regen gut und gern Schnee geworden sein.

			Diese Stadtmenschen schienen keinerlei Ahnung von den Gefahren zu haben, die besonders im Winter in den Bergen lauerten, wenn das Wetter von einer Sekunde auf die andere umschlagen konnte.

			Thora hatte ihren Mann, der aus den gebirgigen Pennines stammte, vor vielen Jahren in einer Nacht wie dieser verloren.

			Sie fragte sich, was sie tun sollte. Thora wusste, dass die beiden zum Pike gewollt hatten – der Junge hatte beim Frühstück davon geredet. Er war sehr schmächtig und in einem dünnen Pullover losgegangen.

			Thora beschloss, die Bergwacht zu informieren, falls sie nicht bis um elf zurück wären.

			Jazz war am Nachmittag mit Computer und sämtlichen Unterlagen nach Hause gefahren, weil sie in dem Raum in der Schule klaustrophobische Gefühle entwickelte, wenn sie sich zu dritt darin aufhielten. Roland beklagte sich nach der Zahnextraktion immer noch über Schmerzen. Obwohl Jazz sich zusammenzureißen bemühte, nervte der Mann sie entsetzlich.

			Als sie nach Hause kam, merkte sie bald, dass es dort nur wenig besser werden würde, da der Installateur in der oberen Etage die Zentralheizung einbaute. Jazz machte alle Türen zu, schloss den Computer über die eine altmodische Steckdose an und versuchte, das Gehämmer und das stets ein wenig falsche Pfeifen aus dem Stockwerk über ihr zu ignorieren.

			Nach einer Weile schlüpfte sie in ihre Barbour-Jacke und die Gummistiefel und machte einen Spaziergang über das Marschland, um einen klaren Kopf zu bekommen. Der Himmel verdunkelte sich, und in der Düsternis bildete das Meer eine abweisende graue Masse, die sich bedrohlich in Richtung Land bewegte. Fröstelnd kehrte Jazz nach Hause zurück.

			Der Klempner hatte das Cottage inzwischen verlassen. Trotz der Kälte fühlte Jazz sich ruhiger. Sie brühte sich einen Tee auf, zündete den Kamin an und nahm ihre Aufzeichnungen zu dem Fall aus ihrer Aktentasche.

			Sie begutachtete die Medikamentenliste für den Tag von Charlies Tod. Beim zweiten Hinsehen bemerkte sie, dass ein Wort mit Tipp-Ex entfernt und überschrieben worden war.

			10.45 Uhr: Zwei Paracetamol ausgegeben an Rory Millar.

			Darunter eine hingekritzelte Unterschrift, völlig unleserlich, so sehr Jazz sich auch bemühte, sie zu entziffern.

			Wieder dieser Rory Millar.

			Und was hatte zuvor unter dem »Paracetamol« gestanden?

			Jazz kratzte daran, drehte das Blatt Papier um, konnte aber das überschriebene Wort nach wie vor nicht lesen. Sie steckte das Blatt in einen Umschlag, den sie der Spurensicherung schicken würde. Die würde das Tipp-Ex im Handumdrehen entfernen.

			Eine Idee schoss ihr durch den Kopf: Was, wenn das ursprüngliche Wort »Aspirin« gewesen war?

			Und konnte es sein, dass Rory Millar in die Sache verwickelt war? Dass er die Art Tabletten erhalten hatte, die schuld an Charlie Cavendishs Tod waren? Oder dass jemand es so aussehen lassen oder ihn schützen wollte …?

			Das Klingeln des Handys riss sie aus ihren Gedanken.

			»Inspector Hunter«, meldete sie sich.

			»Jazz? Ich bin’s, Jonathan. Störe ich?«

			»Äh, nein, ist okay«, antwortete sie, ein wenig verärgert darüber, in ihren Überlegungen unterbrochen worden zu sein.

			»Soll ich ein andermal anrufen?«

			»Nein, schon gut.« Nun hatte sie ein schlechtes Gewissen. »Sorry, ich bin den ganzen Tag über sehr beschäftigt gewesen.«

			»Kein Problem. Ich fasse mich kurz. Eigentlich wollte ich mich nur erkundigen, ob wir uns morgen oder am Mittwoch ein zweites Mal treffen könnten. Ich hätte da noch ein paar Fragen an Sie. Allzu viel Zeit bleibt mir nicht mehr, diese verdammte Doktorarbeit abzuschließen. Ich dachte mir, ich fahre zu Ihnen nach Norfolk, weil ich weiß, dass Sie im Moment zu viel zu tun haben, um hierherzukommen.«

			»Stimmt.« Ihre Gedanken kreisten nach wie vor um die Medikamentenliste.

			»Und?«

			»Und was?«

			»Wäre das möglich? Ich meine, dass wir uns treffen? Damit ich Sie ein weiteres Mal löchern kann?«

			»Äh … ja. Allerdings nicht hier. Bei mir baut der Installateur gerade die Zentralheizung ein, im Haus herrscht Chaos. Ich bin selbst schon knapp davor auszuziehen.«

			»Schlagen Sie was vor. Vielleicht in einem Pub?«

			»Es gibt einen guten an der Küste in Cley. Der heißt The Coach and Horses und ist nicht allzu weit von Ihnen weg.«

			»Okay. Geht morgen?«

			»So, wie’s im Moment ausschaut, ja. Aber ich muss Sie warnen: Ich stecke mitten in Ermittlungen zu einem Mordfall, in dem die Dinge sich zu entwickeln beginnen. Wenn also etwas Neues auftaucht …«

			»Verstehe. Wollen wir hoffen, dass nichts dazwischenkommt und wir uns morgen sehen. Um acht?«

			»Gut.«

			»Danke, Jazz. Ich weiß es zu würdigen.«

			»Keine Ursache. Bis dann. Tschüs.« Sie beendete das Gespräch, ließ sich auf dem Sofa zurücksinken und stieß einen langen Seufzer aus.

			Es war fast zehn Jahre her, dass sie das letzte Mal in der Lage gewesen war, auf Annäherungsversuche von Männern einzugehen. In Italien hatte sie zwar den einen oder anderen bewundernden Blick wahrgenommen, aber nicht darauf reagiert.

			Jazz schlenderte in die Küche, um sich ein Glas Wein einzuschenken. Dann setzte sie sich im Schneidersitz vor den Kamin, um sich nach dem Spaziergang in der Kälte aufzuwärmen.

			Während sie in die Flammen blickte, fiel ihr ein, was ihre Mutter gesagt hatte: dass sie nicht verbittert werden solle. Nach allem, was geschehen war, gestaltete sich das schwierig. Wie konnte sie lernen, wieder jemandem zu vertrauen?

			Patrick hatte sie blind vertraut. Und schlimmer noch: Sie hatte ihn geliebt.

			Es machte ihr Angst, dass sie ihn nach wie vor liebte. Obwohl er sie auf die schlimmste Weise erniedrigt hatte. Nachdem sie Wochen und Monate damit zugebracht hatte, ihrem ausgesprochen rationalen Ich zu erklären, was für ein gemeines Schwein er war, ertappte sie sich dabei, dass sie mitten in der Nacht aufwachte und die Arme nach ihm ausstreckte …

			Vielleicht half Ablenkung.

			Sie fand Jonathan attraktiv und war sich ziemlich sicher, dass es ihm mit ihr genauso ging.

			Würde sie mit ihm schlafen?

			Jazz nippte nachdenklich an ihrem Wein.

			Sie hatte so viele freiheitsliebende Single-Freundinnen, die keine Sekunde zögerten, mit einem Mann, der ihnen gefiel, ins Bett zu steigen. Das brachte für sie keinerlei Komplikationen mit sich, keine Gedanken an die Zukunft, nur ein paar Stunden Vergnügen für beide Seiten.

			Selbst vor Patrick war es für sie nie so gewesen. Egal, wie sehr sie sich bemühte: Es war ihr nicht gelungen, Sex von emotionaler Bindung zu trennen. Was bedeutete, dass die Zahl ihrer Liebhaber sich trotz ihres großen Freundeskreises im niedrigen einstelligen Bereich bewegte.

			Vielleicht musste sie endlich erwachsen werden und ihre tiefsten Gefühle einfach eine Weile ausblenden. Wenn sie mit Jonathan oder irgendeinem anderen Mann, den sie attraktiv fand, schlafen wollte – warum nicht?

			Nein. Jazz schüttelte den Kopf. So war sie nun einmal nicht. Und sie bezweifelte, dass sie sich jemals ändern würde.

			Schmunzelnd ging sie in die Küche, um sich Pasta zu kochen. Vielleicht hatte Miles mit seinem Miss-Marple-Vergleich recht. Möglicherweise war es ihr Schicksal, eine alte Jungfer zu werden und Kriminalfälle zu lösen, sich aber von emotionalen Verstrickungen dauerhaft fernzuhalten.

			Sie legte eine CD mit Musik von Chopin ein und sah ihre Notizen sowie ihren Plan für den folgenden Tag durch.

			Es war fast Mitternacht, als ihr Handy klingelte.

			»Ich bin’s, Norton. Ihr David Millar ist soeben mit seinem Sohn in einem Polizeirevier in Windermere aufgetaucht. Er hat den Mord an Charlie Cavendish gestanden.«
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			Als Jazz am folgenden Morgen um acht Uhr in der Polizeiinspektion von Foltesham eintraf, wartete Millar bereits im Vernehmungsraum auf sie.

			»Hallo, Mr Millar, wir sind uns schon einmal in St Stephen’s begegnet.« Sie nickte ihm zur Begrüßung zu, setzte sich und nahm ihren Laptop aus der Tasche.

			»Tatsächlich? Tut mir leid, ich erinnere mich nicht. Wahrscheinlich war ich zu dem Zeitpunkt betrunken.« Er zuckte traurig mit den Achseln.

			»Mr Millar, Sie haben das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen. Dazu würde ich Ihnen auch raten.«

			»Wozu? Ich habe doch schon gestanden.«

			»Gut.« Jazz drückte auf den Startknopf des Rekorders. »Acht Uhr neunzehn, DI Hunter befragt David Millar. Er hat das Angebot, einen Anwalt hinzuzuziehen, abgelehnt. Mr Millar hat den Mord an Charlie Cavendish am Freitag, dem fünfzehnten Januar, gestanden. Ich führe die erste Vernehmung durch. In Ordnung, Mr Millar? Wollen Sie noch etwas anmerken, bevor wir anfangen?«

			David schüttelte müde den Kopf.

			»Mr Millar, gestern Abend haben Sie einem Beamten des Polizeireviers von Windermere mitgeteilt, dass Sie am Freitag, dem fünfzehnten Januar, Charlie Cavendish ermordet haben. Bleiben Sie bei dieser Aussage?«

			»Ja.«

			»Dann würde ich Sie nun bitten, mir die Ereignisse jenes Abends genau zu schildern.«

			»Ich werde mir Mühe geben, aber da ich zu dem Zeitpunkt betrunken war, könnten meine Schilderungen lückenhaft sein.«

			»Lassen Sie sich Zeit.« Jazz war es eher gewohnt, Verdächtigen ein Geständnis entlocken zu wollen, als die Einzelheiten eines Verbrechens im Nachhinein beschrieben zu bekommen.

			»Ich wusste, dass mein Sohn Rory von diesem Jungen im Internat, von Charlie Cavendish, gemobbt wird.«

			»Wer hatte Ihnen das gesagt?«

			»Rory natürlich.«

			»Hatte irgendjemand sonst Sie über die Sachlage informiert? Zum Beispiel Sebastian Frederiks, Rorys Housemaster?«

			»Er hat mich darauf hingewiesen, dass Rory unglücklich war. Offenbar hat dieser Charlie Rory über Nacht in den Keller eingesperrt.«

			»Ach. Mr Frederiks hat Ihnen gesagt, dass das Charlie war?«

			»Nein. Das hat Rory mir erzählt.«

			»Verstehe. Und woher wollte Rory das so genau wissen? Er befand sich zu dem Zeitpunkt doch auf der anderen Seite der Tür.«

			»Hören Sie, Rory hat mir anvertraut, dass dieser Cavendish-Junge ihm das Leben zur Hölle macht. Mehr musste ich nicht erfahren. Okay, Inspector?«

			»Wann also hat Rory Ihnen gestanden, dass Charlie ihn schikaniert?«

			»Ehrlich gesagt erinnere ich mich nicht so richtig. Wahrscheinlich an dem Tag bevor ich Charlie … umgebracht habe.«

			»Also am Donnerstag, dem vierzehnten Januar«, sprach Jazz in das Aufnahmegerät. »Und zwar vom Haustelefon im Internat aus?«

			»Ja. Nach dem Anruf habe ich mich betrunken, und am nächsten Tag habe ich versucht, mit Mr Frederiks und dem Rektor zu sprechen, aber niemand hat auf meine Anrufe reagiert. Deshalb habe ich mich in den Wagen gesetzt und bin zur Schule. Ich musste mit jemandem reden und wollte nicht, dass Rory eine weitere Nacht in Gefahr schwebt.«

			»Um wie viel Uhr war das?«

			»Das weiß ich nicht mehr so genau. Jedenfalls abends.«

			»Sind Sie in der Absicht, Charlie Cavendish zu ermorden, zum Internat gefahren?«

			»Wütend genug war ich dazu, Inspector, aber ich hatte keinen festen Plan. Als ich Fleat House erreichte, hat Mr Daneman mir mitgeteilt, dass Sebastian Frederiks nicht da ist und ich Rory nicht sehen kann, weil er bei einem Chorkonzert in der Kapelle mitsingt.«

			»Können Sie versuchen, sich daran zu erinnern, wann Sie ungefähr in St Stephen’s ankamen, Mr Millar?«

			»So gegen halb acht vielleicht? Der Parkplatz war voll, ziemlich viele Leute gingen zur Kapelle.«

			»Gut. Was haben Sie dann gemacht?«

			»Mr Daneman meinte, ich soll ein andermal wiederkommen. Er hat einen Anruf erhalten, und …« David kratzte sich am Kopf. »Ich wollte mir diesen Cavendish-Jungen selbst vorknöpfen und ihm die Meinung sagen.«

			»Und haben Sie das?«

			»Nein. Ich bin die Treppe hoch in das Stockwerk, in dem die Oberstufenschüler untergebracht sind, und habe sein Zimmer gefunden, aber er war nicht da.«

			»Was haben Sie als Nächstes getan?«

			»Ich habe eine Weile auf Charlie gewartet, doch er ist nicht aufgetaucht.«

			»Mr Millar, sind Sie während Ihres Aufenthalts in Fleat House jemandem begegnet? Bei Ihrer Ankunft oder während Sie nach Charlies Zimmer suchten?«, fragte Jazz.

			»Ja, das habe ich Ihnen doch gesagt. Mr Daneman«, antwortete David. »Er kann es Ihnen bestätigen.«

			»Sonst irgendjemand?«

			»Nein. Ich glaube, ich bin auf der Treppe an ein paar Jungen vorbeigekommen. Keine Ahnung, wer sie waren.«

			»An einem Freitagabend so gegen halb acht müsste im Eingangsbereich ziemlicher Trubel geherrscht haben. Alle Jungs waren doch sicher auf dem Weg hinein oder heraus, oder? Irgendjemand muss Sie gesehen haben.«

			»Mag sein. Sie können ja herumfragen.«

			Jazz seufzte. Wie ungewöhnlich, dachte sie, dass ein Verdächtiger aktiv nach einem Zeugen suchte, der seine Anwesenheit an einem Tatort bestätigte. »Und was haben Sie anschließend gemacht, Mr Millar?«

			»Ich habe eine Weile in Cavendishs Zimmer gesessen. Als er nicht auftauchte, ist mir klar geworden, dass es keinen Sinn hat, länger zu warten, weil er wahrscheinlich ausgegangen ist. Dann habe ich die Tabletten auf seinem Nachtkästchen entdeckt, und da ist mir eine Idee gekommen. Mir fiel ein, was Rory mir über Cavendishs Aspirin-Allergie erzählt hatte. Als Alkoholiker habe ich immer irgendwelche Schmerztabletten in der Tasche gegen das Kopfweh. Es ist ein weit verbreiteter Mythos, dass Alkoholiker keinen Kater kennen. O doch, das tun sie sehr wohl, Inspector Hunter. Ich habe die Packung in die Hand genommen, um nachzuschauen, worum es sich handelte. Für gewöhnlich kaufe ich einfach die billigsten, egal, ob Paracetamol, Aspirin oder Ibuprofen. Ich bin da nicht wählerisch.« David lächelte traurig. »Der Zufall wollte es, dass ich tatsächlich eine Packung Aspirin dabei hatte.«

			Jazz wartete schweigend auf weitere Ausführungen.

			»Ich habe zwei Tabletten neben die von Charlie gelegt und festgestellt, dass sie sehr ähnlich aussahen. Also habe ich beschlossen, sie auszutauschen.«

			»Waren Sie sich im Klaren darüber, dass diese Tabletten ihn umbringen konnten, Mr Millar?«

			»Nein, natürlich nicht! Ich hatte keine Ahnung, wie schlimm seine Allergie war. Mir reichte allein der Gedanke, dass er für das Leid, das er Rory zugefügt hatte, selbst ein paar Stunden leiden müsste. Offen gestanden war ich, glaube ich, nicht nüchtern genug, um die Sache logisch zu analysieren. Das war eine Bauchentscheidung. Ich habe die Pillen einfach vertauscht und bin gegangen.«

			Jazz tippte mit ihrem Stift auf den Tisch. »Wohin?«

			»Nach Hause. Dort habe ich weitergetrunken und bin eingeschlafen, wo ich mich hingelegt hatte. Als ich am nächsten Morgen aufgewacht bin, ist mir eingefallen, was ich am Abend gemacht hatte.«

			»Wie haben Sie sich gefühlt?«

			»Grässlich. Mir wurde klar, dass das, was Charlie Cavendish Rory angetan hatte, keine Rechtfertigung dafür war, sein Leben in Gefahr zu bringen. Ich habe weitergetrunken, um den Schmerz zu betäuben, und mich dabei der Hoffnung hingegeben, dass Charlie schlimmstenfalls eine unangenehme Nacht im Krankenhaus hatte verbringen müssen, wo ihm der Magen ausgepumpt wurde.«

			»Wann haben Sie gehört, was mit ihm passiert ist?«

			»Rory hat mich, denke ich, irgendwann am Nachmittag angerufen und mir gesagt, dass Cavendish tot ist.« David betrachtete seine Hände. »An sehr viel mehr erinnere ich mich nicht, tut mir leid.«

			»Wie haben Sie sich gefühlt, als Ihnen klar wurde, dass Sie ihn umgebracht haben?«

			»Ich konnte nicht glauben, dass ich etwas so Schlimmes getan hatte. Ich bin ein Säufer, ja, aber ein Mörder bin ich nicht.«

			»Das ist niemand, bevor er den Mord nicht begeht, Mr Millar«, erwiderte Jazz kühl. »Was wollten Sie ein paar Tage später im Büro des Rektors, als ich Ihnen begegnet bin?«

			David wirkte erstaunt über ihre Frage. »Rory sehen natürlich. Bis dahin war es mir ja noch nicht gelungen, zu ihm vorzudringen.«

			»Es wundert mich, dass Sie sich freiwillig auf das Schulgelände begeben haben, nachdem Sie einen der Schüler ermordet hatten, Mr Millar.«

			»Daran habe ich nicht gedacht. Ich wollte nur zu meinem Sohn.«

			»Wann haben Sie den Beschluss gefasst, den Mord zu gestehen?«

			»Ich bin erst in den letzten Tagen, als ich mit Rory oben im Lake District war, ein bisschen nüchterner geworden und habe schreckliche Schuldgefühle bekommen. Da ist mir aufgegangen, was ich tun muss. Mich stellen, egal, welche Konsequenzen das hat.«

			»Warum haben Sie Rory aus dem Internat geholt und sind mit ihm verschwunden?«

			»Moment!« Das erste Mal seit Beginn der Befragung widersprach David. »Ich habe Rory nicht ›geholt‹. Er stand am Sonntag vor meiner Tür. Es ging ihm nicht gut. Weil ich wusste, dass ich ihm alles erklären musste, habe ich beschlossen, ein paar Tage mit ihm wegzufahren. Außerdem würde ich ihn ja, wenn ich gestand, in den nächsten Jahren nicht sehr oft sehen. Also habe ich Angie, sobald wir angekommen sind, eine SMS geschickt, um ihr mitzuteilen, dass mit uns alles in Ordnung ist.«

			»Befragung von David Millar um acht Uhr fünfundvierzig beendet.« Jazz schaltete das Aufnahmegerät aus, stützte den Kopf auf die Hände und musterte David.

			»Mr Millar, ich würde Sie bitten, nach unten zu gehen und sich intensiver mit den Ereignissen jener Nacht zu beschäftigen. Und sich darüber klar zu werden, warum Sie zu dem Entschluss gelangt sind, den Mord an Charlie Cavendish zu gestehen.«

			»Das habe ich Ihnen doch gesagt: Mit dieser Schuld kann ich nicht leben. Reicht das nicht?«

			»Über Ihre Schuld wird ein Gericht befinden müssen«, erinnerte Jazz ihn.

			»Wenn ich ein Geständnis ablege, wird das ja wohl nicht lange dauern, oder?«

			»Trotzdem wird man die Fakten präsentieren müssen, und Sie erhalten einen Verteidiger. Gute Beratung könnte zumindest eine Strafminderung für Sie erwirken.« Jazz drückte einen Summer, und ein Beamter erschien an der Tür. »Würden Sie Mr Millar bitte nach unten bringen?« Sie stand auf. »Wir sprechen uns später.«

			Jazz sah zu, wie sich die Tür schloss. Dann spulte sie die Aufnahme zurück und hörte sich die Befragung noch einmal an. Anschließend griff sie nach dem Telefon und wählte Angelina Millars Nummer.

			Angelina hatte in der Nacht zuvor kein Auge zugetan und ständig auf die Uhr geschaut, während die Stunden quälend langsam vergingen. Um vier, hatte man ihr mitgeteilt, könne sie Rory von der Polizeiinspektion in Foltesham abholen. Sie hatte Julian schlafen lassen, ein Bad genommen und war anschließend im unteren Stockwerk hin und her gelaufen, bis es Zeit war, zu ihrem Sohn zu fahren.

			Eine höchst emotionale Wiedervereinigung hatte stattgefunden, nach der sie Rory nach Hause gebracht, ihn ins Bett gesteckt, sich neben ihn gelegt und seine blonden Locken gestreichelt hatte, bis er eingeschlafen war.

			Rory befand sich nun in Sicherheit, doch was sie sonst noch von Inspector Hunter erfahren hatte, ließ ihr Herz weiter rasen.

			Um sieben Uhr war sie nach unten geschlichen, um Kaffee für Julian aufzubrühen.

			Sie stellte die Tasse auf sein Nachtkästchen und weckte ihn sanft.

			Als er verschlafen die Augen aufschlug, beugte sie sich zu ihm hinunter und küsste ihn.

			»Morgen, Schatz …«

			Angelina legte einen Finger auf die Lippen. »Psch. Rory ist hier.«

			Julian richtete sich auf. »Sie haben ihn gefunden?«

			»Ja. Er war im Lake District. Die Polizei hat ihn in der Nacht hergebracht. Ich habe ihn heute Morgen um vier abgeholt.«

			»Warum hast du mich nicht geweckt? Ich hätte dich gefahren. Ist alles in Ordnung mit ihm?«

			»Körperlich scheint ihm nichts zu fehlen. Natürlich ist er sehr müde, und … könntest du dich bitte rar machen, bevor er aufwacht und dich hier sieht? Er soll sich nicht noch weiter aufregen. Außerdem möchte ich erfahren, was passiert ist, als er weg war.«

			Julian seufzte. »Ich dachte schon, der Kaffee sei eine Liebesgabe. Dabei ist er bloß eine Art Vorspiel dazu, dass du mich aus meinem eigenen Zuhause wirfst.«

			»So ein Unsinn. Dies sind wirklich besondere Umstände. Bitte mach mir kein schlechtes Gewissen.«

			»Entschuldige, aber diese ständige Heimlichtuerei geht mir auf die Nerven.«

			»Das weiß ich, und es tut mir leid. Sobald alles wieder halbwegs normal ist, sage ich es ihm. Du verstehst doch sicher, dass gerade nicht der beste Moment ist, ihn über deine Anwesenheit in meinem Leben aufzuklären. Und in seinem«, fügte sie mit Nachdruck hinzu.

			»Ja, sogar ein unsensibler Klotz wie ich versteht das.« Julian griff nach der Kaffeetasse und trank mürrisch einen Schluck.

			»Ich muss dir noch etwas anderes sagen.« Angelina holte tief Luft. »Inspector Hunter hat mir mitgeteilt, David hätte den Mord an Charlie Cavendish gestanden.«

			»Wie bitte?« Fast hätte Julian sich an dem Kaffee verschluckt.

			Angelina legte die Finger an die Schläfen. »Ich kann es einfach nicht glauben.«

			»Sorry, aber hab ich’s nicht gesagt?«

			»Bitte halt den Mund!« Angelina stand vom Bett auf. »Herrgott, ich halte das nicht mehr aus! Steh auf und verschwinde, ja?!«

			Vierzig Minuten später betrat Julian im makellos gebügelten Anzug, die Aktentasche in der Hand, die Küche, ging zu Angelina und küsste sie auf die Wange.

			»Entschuldige, Schatz. Mir ist klar, unter was für einem Druck du stehst.«

			Obwohl er die Arme ausbreitete, wich Angelina zurück. »Nein, das ist dir nicht klar«, murmelte sie.

			»Gut, dann also nicht. Ich hatte ja auch bis jetzt keine Kinder.«

			»Nein.«

			Julian ließ sich nicht provozieren. »Kommst du wirklich allein zurecht?«

			»Ja.«

			»Sicher? Du bist sehr blass.«

			»Ich habe Ja gesagt, oder?«, antwortete sie gereizt. »Inspector Hunter hat gerade angerufen. Sie schaut im Lauf des Vormittags vorbei, weil sie mit Rory reden möchte.«

			»Dann sollte ich bleiben.«

			»Sei nicht albern. Jetzt, wo Rory in Sicherheit ist, schaffe ich das schon.« Angelina bedachte ihn mit dem Hauch eines Lächelns und zupfte an seiner Krawatte. »Außerdem habe ich so die Möglichkeit, Rory zu erklären, wer du bist.«

			»Was ist mit heute Abend? Muss ich in meine Wohnung oder kann ich nach Hause kommen und in meinem eigenen Bett schlafen?«

			»Ich ruf dich später an.«

			»Na schön.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Melde dich, falls es Probleme geben sollte. Ich lasse das Handy den ganzen Tag über an.«

			»David sitzt in einer Zelle, also musst du dir über den keine Gedanken machen.«

			Julian ging zur Tür, wo er stehen blieb. »Fast hätte ich’s vergessen. Meine Sekretärin hat mir eine Mail geschickt. Ein Mandant kann sich erst um sieben mit mir treffen, es wird also auf jeden Fall spät. Tschüs, Schatz, pass auf dich auf.«

			Er warf ihr eine Kusshand zu und verließ das Haus durch die Küchentür.

			Um elf Uhr öffnete Angelina die vordere Tür für Inspector Hunter.

			»Kommen Sie rein«, sagte sie müde.

			»Danke.«

			Angelina führte Jazz ins Wohnzimmer und bot ihr einen Platz auf dem Sofa an.

			»Wie geht’s Rory heute Morgen?«, erkundigte sich Jazz.

			»Er ist erst vor zwanzig Minuten aufgewacht. Ich habe ihm das Frühstück ans Bett gebracht; er liegt gerade in der Badewanne. Rory wirkt sehr still, scheint aber ansonsten keinen Schaden davongetragen zu haben.«

			»Er hat nichts davon erwähnt, dass sein Vater den Mord an Charlie Cavendish gestanden hat?«

			»Nein, kein Wort. Und ich habe ihn auch nicht gedrängt. Ich bin nur froh, dass er wieder zu Hause ist. Mit alledem wird er sich noch früh genug auseinandersetzen müssen. Es ist ein Albtraum. Ich fühle mich verantwortlich. Wenn ich David nicht verlassen, sondern ihm beigestanden hätte, wäre das Ganze vielleicht nicht passiert.«

			»Man tut, was man im jeweiligen Moment für richtig hält, Mrs Millar. Sie konnten nicht wissen, was geschehen würde.«

			»Dass David seinen Job verloren hat, war nicht meine Schuld, und auch nicht sein Alkoholproblem, doch mein Verhalten … Egal, vorbei ist vorbei. Jetzt kann ich nur noch versuchen, Rory so gut wie möglich durch die Sache hindurchzulotsen.«

			»Ich möchte mit ihm reden, Mrs Millar. Bevor wir gerichtlich gegen Ihren Ex-Mann vorgehen können, muss Rory einige Fragen beantworten.«

			»Jetzt gleich? Der Arme, er hat so viel durchgemacht.«

			»Ich fürchte, ja. Keine Sorge, ich werde so rücksichtsvoll wie möglich vorgehen.«

			Angelina ließ die Schultern sinken. »Ich schaue nach, ob er schon aus der Wanne ist.« Sie ging aus dem Zimmer.

			Als Rory Millar wenig später eintrat, die Hände seiner Mutter schützend auf seinen Schultern, war Jazz von Neuem verblüfft darüber, wie ähnlich er dem jungen Mann auf Hugh Danemans Foto sah. Sie wirkten beide sehr zierlich und feminin. Rory war noch nicht in der Pubertät, die ihm ein paar Jahre lang seine engelsgleiche Schönheit rauben würde. Seine blasse Haut wies noch keine Aknespuren auf, sein mädchenhafter Schmollmund war noch ungeküsst, und sein Gesicht wurde von seinen eisblauen Augen beherrscht. Die goldenen Locken, noch feucht vom Bad, hingen ihm bis fast auf die Schultern.

			Er war größer, als Jazz erwartet hatte, zart gebaut und hatte schmale Hüften. Ein wenig von David erkannte sie in ihm, jedoch nichts von seiner Mutter.

			»Rory, das ist Inspector Hunter. Sie möchte dir ein paar Fragen stellen. Sie weiß, dass du sehr müde bist, also wird sie sich sicher kurz fassen.«

			Jazz erhob sich lächelnd und streckte Rory die Hand hin. Als er sie ergriff, spürte sie, wie kalt die seine war.

			»Hallo, Rory. Freut mich, dich endlich kennenzulernen.«

			»Danke.« Rory setzte sich auf das Sofa gegenüber von ihr.

			»Mrs Millar, dürfte ich Sie um einen Kaffee bitten? Es war ein langer Morgen; ich brauche unbedingt einen Koffeinschub.« Jazz wollte mit Rory allein sprechen, und wenn es auch nur ein paar Minuten wären.

			»Wie unhöflich von mir. Natürlich. Kommst du zurecht, Rory?«, fragte Angelina ihren Sohn besorgt.

			»Ja, Mutter.«

			Rory war noch nicht im Stimmbruch und klang merkwürdig hoch und näselnd.

			»Das Ganze muss ein richtiges Abenteuer für dich gewesen sein, Rory«, hob Jazz wenig später an, als Angelina sich entfernt hatte. »War dir klar, wie groß die Angst deiner Mutter sein würde, als du verschwunden bist?«

			»Nein. Ich habe nur an mich selbst gedacht. Tut mir leid, dass ich allen so viele Probleme bereitet habe.«

			Er sprach langsam und gesetzt, merkwürdig altmodisch.

			»Du bist am Sonntag freiwillig zum Haus deines Vaters gegangen, nicht wahr? Dein Dad hat dich nicht mit Gewalt aus dem Internat geholt, oder?«

			»Nein. Ich bin weggelaufen. Der arme Dad. Ich habe ihn in Schwierigkeiten gebracht. Dabei wollten wir nur ein paar Tage zusammen Ferien machen. Er wollte mir etwas Gutes tun.«

			»Und warum bist du von der Schule weggelaufen?«

			»Weil ich meinen Dad sehen wollte.«

			»Keine anderen Gründe?«

			»Nein.«

			»Rory, du warst dabei, als dein Vater sich der Polizei in Windermere gestellt und behauptet hat, er habe Charlie Cavendish ermordet. Glaubst du, er hat das wirklich getan?«

			Rory zuckte mit den Achseln. »Warum sollte er das sagen, wenn er’s nicht gemacht hat? Er muss es wohl getan haben.«

			»Kannst du dir vorstellen, warum dein Dad Charlie umbringen wollte?«

			Wieder zuckte Rory mit den Achseln. »Vielleicht.«

			»Hat Charlie andere schikaniert?«

			»Ja.«

			»Dich auch?«

			»Ja, aber Charlie schikaniert alle … ich meine, hat alle schikaniert.«

			»Hast du deinem Dad am Telefon gesagt, dass Charlie dich über Nacht in den Keller gesperrt hat?«

			Rorys Blick begann zu wandern. »Kann sein.«

			»Daran wirst du dich doch erinnern, oder?«

			»Ja, ich habe Dad erzählt, dass ich in den Keller gesperrt wurde, aber ich wusste nicht, dass das Charlie war. Woher auch? Ich habe nur den Schlüssel im Schloss gehört.«

			Angelina würde gleich den Kaffee bringen, weswegen Jazz zum Punkt kommen musste. »Rory, wo warst du an dem Abend, an dem Charlie Cavendish gestorben ist?«

			»Ich hatte ein Chorkonzert in der Kapelle, und hinterher bin ich ins Wohnheim zurückgegangen und habe einen Kakao getrunken.«

			»Hat den Mr Daneman für dich gemacht? Mr Frederiks war an dem Abend nicht da, hat man mir gesagt.«

			Erstmals war Rory so etwas wie Angst anzumerken. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ja.«

			»Und dann bist du sofort ins Bett gegangen?«

			»Ja.«

			»Du hast Charlie an dem Abend nicht gesehen und warst nicht in der Nähe seines Zimmers?«

			»Nein. Warum sollte ich?«

			»Rory? Alles in Ordnung?« Angelina trat mit dem Kaffee ein. »Du siehst sehr blass aus. Inspector Hunter hat dich hoffentlich nicht zu sehr aufgeregt, oder?«

			»Nein, Mum. Aber ich glaube, ich bin jetzt müde. Ist es in Ordnung, wenn ich mich hinlege?«

			Angelina stellte das Tablett mit dem Kaffee auf dem Tisch ab und legte die Arme um ihren Sohn.

			»Natürlich, mein Schatz.« Sie sah Jazz an. »Er ist erschöpft. Könnten Sie später noch einmal wiederkommen, wenn er sich erholt hat?«

			»Selbstverständlich. Ach, noch eins, Rory: Hast du an dem Freitag, an dem Charlie gestorben ist, Schmerztabletten gegen Kopfweh bekommen?«

			Rory blieb an der Tür stehen und drehte sich zu ihr um. »Das weiß ich nicht mehr. Ich habe oft Kopfschmerzen.«

			»Auf der Medikamentenliste steht, dass du an dem Tag Pillen erhalten hast. Was waren das für welche, und wer hat sie dir üblicherweise verabreicht?«

			»Keine Ahnung. Kopfwehtabletten eben.«

			»Hat Mr Daneman sie dir gegeben?«

			Rory nickte. »Ja. Kann ich gehen, Mum?« Er schmiegte den Kopf an Angelinas Schulter.

			»Natürlich, mein Schatz.« Angelina wandte sich Jazz zu. »Für heute reicht es. Er ist wirklich müde. Rory, geh du nach oben. Ich komme nach, sobald ich Inspector Hunter zur Tür begleitet habe.«

			Rory verließ schweigend den Raum.

			»Tut mir leid, wenn ich ihn angestrengt habe, aber je eher wir uns über die Fakten klar werden, desto besser.« Jazz stand auf. »Danke, Mrs Millar.«

			Sie folgte Angelina zur Haustür.

			Dort zögerte Angelina kurz, bevor sie fragte: »Eigentlich will ich das ja nicht wissen, aber wie … behauptet David, den Jungen umgebracht zu haben?«

			»Er hat Charlies Epilepsietabletten gegen zwei Aspirin ausgetauscht, die er wegen Katerkopfschmerzen in der Tasche hatte. Ihnen ist vielleicht bekannt, dass Charlie darauf allergisch war. David wusste es offenbar.«

			»Wie bitte?« Angelina wirkte verwirrt. »David hatte Aspirin in der Tasche?«

			»Das hat er mir gesagt, ja.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«

			»Warum?«

			»David rührt kein Aspirin an und hätte niemals welches in der Tasche! Nein. Das ergibt keinen Sinn.«

			»Warum nicht, Mrs Millar?«, erkundigte sich Jazz.

			»Weil David ebenfalls schwer allergisch auf Aspirin reagiert.«
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			Jazz kehrte zur Polizeiinspektion Foltesham zurück. Miles saß im Vernehmungsraum und hörte die Aufnahme von der Befragung David Millars ab.

			»Haben Sie aus dem Jungen irgendwas rausgekriegt?«, fragte er.

			Jazz ließ sich auf den Stuhl fallen und schüttelte den Kopf. »Nein, nicht so richtig. Angelina beschützt ihren Jungen wie eine Löwin, das gehört sich ja auch so, aber …« Jazz sah zu Miles. »Aber wissen Sie was?«

			»Was?«

			»Mrs Millar hat mir vorhin erzählt, dass ihr Ex-Mann eine tödliche Aspirin-Allergie hat.«

			»Wirklich?« Miles hob die Augenbrauen. »Ich habe mir gerade die Aufnahme angehört. Ein weniger überzeugendes Geständnis ist mir noch nie untergekommen. Ich habe den Eindruck, als würde Millar alles daransetzen, damit die Geschichte Hand und Fuß bekommt.«

			»Auf jeden Fall ist gerade sein ganzer Handlungsablauf für den Abend in sich zusammengekracht.« Jazz seufzte. »Entweder war das Verbrechen zu hundert Prozent durchgeplant – Mrs Millar hat kategorisch ausgeschlossen, dass ihr Ex-Mann je Aspirin anrühren würde –, oder Millar lügt wie gedruckt, um jemanden zu schützen.«

			»Millar hat gesagt, dass er das nicht geplant hatte, dass ihm die Idee, die Tabletten auszutauschen, erst dort ›gekommen‹ ist«, meinte Miles. »Außerdem, wenn er wirklich so betrunken war, wie er behauptet, wäre es doch wahrscheinlicher gewesen, dass er sich auf die Suche nach Charlie gemacht und ihn verprügelt hätte.«

			»Wie auch immer.« Jazz seufzte wieder. »Jetzt ist sein wunderbares Geständnis erst mal geplatzt.«

			»Vorhin war ich im Internat, und keiner der Jungs kann sich erinnern, ihn oben im Flur der Oberstufe gesehen zu haben. Ein Sandwich gefällig?« Miles legte eine Plastiktüte auf den Tisch. »Ei und Kresse oder Speck-Salat-Tomate, Ma’am?«

			»Weder noch, danke. Ich habe keinen Appetit«, lehnte Jazz ab. »Millar sagte, er habe an dem Abend mit Hugh Daneman gesprochen.«

			»Sehr hilfreich.« Miles biss in das Speck-Sandwich.

			Jazz hing noch ihrem Gedankengang nach. »Die Frage ist also: Warum lügt er? Wir wissen ja, dass David Millar seinen Sohn vergöttert … und wir wissen, dass Rory am vergangenen Sonntag von sich aus seinen Vater aufgesucht hat. Könnte er Daddy auf ihrem Kurztrip gestanden haben, dass er etwas mit Charlies Tod zu tun hat?«

			Miles betrachtete angelegentlich sein Sandwich. »Worauf Daddy beschließt, alles auf sich zu nehmen. Das haben wir doch schon mal erlebt.«

			»Und Rory hat an dem Abend um neun Uhr zwei Schmerztabletten bekommen. Auf der Medikamentenliste steht, dass es Paracetamol waren, aber die Stelle ist mit Tipp-Ex ausgebessert. Ich warte auf den Bericht von der Spurensicherung, die sollen mir sagen, was ursprünglich dort stand.«

			Miles warf die leere Sandwichtüte in Richtung Papierkorb, zielte aber daneben. »Sollte die Untersuchung also zufällig ergeben, dass das Wort ›Aspirin‹ mit Tipp-Ex entfernt und mit ›Paracetamol‹ überschrieben wurde, dann hatte Rory nicht nur ein Motiv, sondern auch das Mittel.«

			Jazz überlegte. »Es ist natürlich ziemlich heftig, einem Dreizehnjährigen einen Mord zur Last zu legen.«

			»Das stimmt. Und wenn er tatsächlich damit zu tun hat, heißt das auch, dass jemand im Internat Bescheid weiß und das belastende Wort überschrieben hat, um ihn zu schützen.«

			»Es sei denn, er hat es selbst gemacht«, meinte Jazz leise.

			»Die Medikamentenliste liegt im Arzneimittelschrank, der immer verschlossen ist. Schlüssel haben nur Frederiks und die Matron und an dem Abend natürlich auch Hugh Daneman.«

			»Warum in aller Welt musste er sich das Leben nehmen?«, fragte Jazz.

			»Vielleicht hatte er auf die eine oder andere Art etwas damit zu tun.« Miles machte eine hilflose Geste. »Rorys Motiv kennen wir, aber warum sollte ein Erwachsener, etwa Hugh Daneman, ihn beschützen wollen?«

			»Bis wir von der Spurensicherung hören, ist das leider alles reine Spekulation. Himmel noch mal! Bei diesem Fall kommen wir wirklich nur im Schneckentempo voran.« Gereizt klopfte Jazz mit dem Stift auf den Tisch.

			»So läuft’s eben in der Provinz, Ma’am.« Miles grinste. »Tut uns beiden gut. Wenn wir wieder in London sind, werden wir erst richtig zu schätzen wissen, was wir dort haben.«

			»Sie vielleicht, Miles, ich bestimmt nicht«, erwiderte Jazz scharf.

			Eilig wechselte er das Thema. »Als Sie mit Rory gesprochen haben, was war denn da Ihre instinktive Reaktion?«

			»In den paar Minuten, die ich mit ihm reden durfte, habe ich kein Gefühl für ihn bekommen. Er war sehr zurückhaltend, aber das könnte viele Gründe haben. Wahrscheinlich würde ich ihn als ›seltsam‹ bezeichnen, allerdings finde ich die meisten Jungs im Teenageralter etwas seltsam. Deswegen sind sie noch lange keine Mörder.«

			»Wohl wahr«, stimmte Miles ihr zu. »Aber sonst macht sich doch immer Ihr Bauchgefühl bemerkbar und sagt, ob was dran ist oder nicht.«

			»Ich glaube, mein Bauch hat sich in Italien so mit Pasta vollgestopft, dass er gar nichts mehr fühlen kann und dringend ein paar Trainingseinheiten braucht, um wieder zu funktionieren.«

			»Sie haben doch kein Gramm zugenommen, Ma’am. Wirklich nicht.«

			»Ich habe damit nicht meine Taille gemeint, Miles.« Jazz schüttelte den Kopf. »Irgendwas verstehe ich da nicht. Etwas sagt mir, dass Hugh Danemans Selbstmord kein Zufall ist. Wie auch immer, ich habe heute Vormittag mit Isabella telefoniert. Sie ist gerade auf dem Weg zu uns, um mit Millar und mit seinem Sohn zu sprechen. Wenn es jemanden gibt, der zu ihnen vordringen kann, dann sie.« Isabella Sherriff war eine der führenden Kriminalpsychologen bei Scotland Yard.

			»Wirklich? Issy hat sich tatsächlich bereit erklärt, die Stadt zu verlassen und sich in die Wildnis von Norfolk vorzuwagen?« Miles stieß einen Pfiff aus. »Da dürfen Sie sich geehrt fühlen.«

			»Wir kennen uns schon sehr lange. Außerdem sitzt Millar wegen Mordverdachts in Untersuchungshaft. Genau das Richtige für sie. Ich habe ihr ein Zimmer in Ihrem Hotel gebucht, also dürfen Sie sie heute Abend zum Essen einladen. Sie spricht heute noch mit Millar und morgen Vormittag dann mit Rory.«

			»Und wie wollen Sie das der Löwenmutter verklickern?«, erkundigte sich Miles.

			»Wir können nicht verheimlichen, welche Funktion Issy wirklich hat, wir müssen es ihr einfach richtig verkaufen. Issy hat ja tatsächlich viel Erfahrung mit traumatisierten Kindern, und das ist Rory zweifellos. Er muss begutachtet werden, und deswegen spricht sie mit ihm. Wenn dabei etwas herauskommt, das für den Fall relevant ist, muss Issy uns das mitteilen, das werde ich Angelina deutlich sagen. Aber ich werde ihr auch sagen, dass Issy eine der besten Psychologinnen in ganz London ist – meines Erachtens ist Angelina Millar die Art Mensch, der es gefällt, wenn ein bisschen Aufhebens gemacht wird.«

			»Das sollten Sie vielleicht für sich behalten, Boss«, scherzte Miles.

			»Ich fahre jetzt wieder zur Schule, zu unserem Schreckensrektor. Ich möchte, dass Sie sich ein bisschen mit Millar unterhalten. Sagen Sie ihm momentan noch nicht, dass wir über seine Aspirin-Allergie Bescheid wissen, und dann warten Sie hier auf Issy und informieren sie darüber, bevor sie mit ihm spricht. Sie sollte um drei hier sein.«

			»In Ordnung, Ma’am. Ich vermute, dass Sie heute Abend auch zum Essen kommen?«

			Jazz griff nach ihrer Aktentasche. »Nein, Sie sind auf sich allein gestellt, Miles. Das schaffen Sie doch bestimmt. Ich bin um fünf wieder hier, um Issys Bericht zu hören. Bis später.«

			Robert Jones wirkte sichtlich erleichtert, als Jazz ihm von David Millars Geständnis erzählte.

			»Na, das ist ja eine gute Nachricht. Rory ist gesund und munter wieder da, und ein Mann sitzt wegen des Mords an Cavendish in U-Haft. Vielleicht können wir jetzt wieder zu einer Art Normalität zurückkehren.«

			»Es ist in der Tat eine gute Nachricht, dass Rory unversehrt wieder da ist. Aber ich möchte stark bezweifeln, dass die Sache ausgestanden ist, was Charlie Cavendishs Tod betrifft.«

			»Aber er hat doch ein Geständnis abgelegt! Der Fall ist doch so klar wie nur irgendwas!«

			»Leider klaffen in seinem Geständnis gigantische Löcher. Ein guter Verteidiger würde es in der Luft zerreißen, und dann wären wir wieder so weit wie vorher.«

			»Ich verstehe.« Jones seufzte. »Und wie geht es jetzt weiter?«

			»Wir setzen unsere Ermittlungen fort. Mr Jones, ich möchte Sie etwas fragen: Die Matron hat Ihnen mehrfach unmissverständlich mitgeteilt, dass Charlie Cavendish andere Kinder drangsaliert und eine Gefahr dargestellt hat für diejenigen, auf die er es abgesehen hatte – warum haben Sie ihn dann nicht der Schule verwiesen?«

			Wieder seufzte der Rektor. »Charlie hat sich sehr gut darauf verstanden, seine Spuren zu verwischen.« Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.

			»Mr Jones, ich weiß nicht, wie es ist, eine Schule zu leiten, aber ich leite ein Team, und ich merke immer sehr schnell, wenn ein Kollege einen anderen mobbt. Der Name Cavendish muss doch häufiger aufgetaucht sein. Können Sie mir also bitte sagen, weshalb Sie sich entschieden haben, sein Verhalten zu ignorieren?«

			»Sein Vater ist ein bekannter und einflussreicher Barrister, sein Onkel sitzt im Beirat der Schule …« Robert Jones’ Stimme erstarb. »Was hätte ich tun sollen?«

			»Vielleicht das Wohlergehen der Schüler in Ihrer Obhut an erste Stelle setzen?«, erwiderte Jazz kühl. »Es liegt nicht an mir, Ihre Eignung als Schulleiter zu beurteilen, aber wenn Mrs Millar sich entscheidet, die Sache im Namen ihres Sohns weiter zu verfolgen, sei es in den Medien oder vor Gericht – wozu sie alles Recht der Welt hat –, wird das sowohl Ihren Ruf als auch den Ihrer Schule schwer beschädigen.«

			»Ja.« Robert Jones zögerte kurz. »Sie haben recht, ich habe den Sachverhalt wirklich falsch eingeschätzt.«

			Jazz schaute auf ihre Uhr. »Ich möchte Ihnen auch mitteilen, dass wir heute Einzelheiten zu Hugh Danemans Tod an die Medien geben. Ich würde Ihnen empfehlen, eine Schulversammlung einzuberufen und alle Schüler und Angestellten zu informieren, bevor sie aus anderen Quellen davon erfahren. Es freut Sie sicher zu hören, dass der Rechtsmediziner eindeutig auf Selbstmord befunden hat. Momentan weist auch nichts auf eine Verbindung zwischen seinem und Charlie Cavendishs Tod hin. Das können Sie Ihrem Personal und den Schülern sagen. Ich muss wieder nach Foltesham zur Inspektion, von dort werden wir auch ab sofort unsere Ermittlungen leiten. Aber Detective Sergeant Roland und ein paar seiner Leute sind vor Ort, sollte es Probleme geben.«

			Jazz nickte dem Rektor zu, der wie erschlagen auf seinem Stuhl saß, und verließ den Raum.

			Sebastian Frederiks setzte sich an seinen Schreibtisch und schloss die Schublade des Unterschranks auf. Daraus holte er den Brief, den er am Morgen erhalten hatte, und las ihn erneut:

			Sehr geehrter Mr Frederiks,

			Bezüglich der Erbmasse des verstorbenen Hugh Ronald Daneman Esq.

			Als Vertreter des verstorbenen Mr Daneman sind wir treuhänderisch für die Auflösung seiner Erbmasse zuständig. Bitte setzen Sie sich wegen einer Terminvereinbarung hier in der Kanzlei mit mir in Verbindung, damit ich Ihnen den Sie betreffenden Inhalt des Testaments erläutern kann. Wenn Sie uns baldmöglichst anrufen, können wir die Angelegenheit zu Ihrer und Mr Danemans Zufriedenheit erledigen.

			Ich möchte die Gelegenheit nutzen, Ihnen mein aufrichtiges Beileid auszusprechen.

			Ich freue mich, von Ihnen zu hören.

			Mit freundlichen Grüßen,

			Thomas Sanders

			Notar

			Der Brief war an diesem Morgen gekommen, und sein Inhalt hatte Sebastian verwundert. Auch wenn er als Schüler in St Stephen’s von Hugh unterrichtet worden war und sie später längere Zeit Kollegen gewesen waren, hatte er dem alten Knaben nie nah gestanden. Wenn überhaupt, hatte er eine gewisse Abneigung gegen seine Exzentrizität empfunden. Daneman war zweifellos schwul gewesen, und auch wenn es politisch nicht gerade korrekt war, fiel es Sebastian nicht leicht, homosexuelle Neigungen zu akzeptieren.

			Und um ehrlich zu sein, war Sebastian davon ausgegangen, dass die Vorbehalte auf Gegenseitigkeit beruht hatten.

			Es war müßig, vor dem Treffen mit dem Notar in zwei Tagen Spekulationen anzustellen. Allerdings wäre Sebastian überrascht, sollte Daneman ihm tatsächlich etwas hinterlassen haben. Er faltete den Brief zusammen, steckte ihn wieder ins Kuvert und betrachtete den Ring an seinem kleinen Finger. Dann lehnte er sich zurück und fuhr sich mit einem tiefen Seufzer durchs Haar.

			Jetzt gab es keinen Grund mehr, den Ring jemals wieder abzulegen.

			Isabella Sherriff war eine üppig gebaute Frau. Sie trug stets ausladende Seidenkaftane, drapierte sich Schals und Ketten um den Hals, und ihre prachtvolle tizianrote Mähne wallte ihr bis zur Taille hinab.

			Bei Scotland Yard war sie unter dem Spitznamen »die Elster« bekannt wegen ihrer Vorliebe für alles, was glänzte. Jeden Finger schmückten Ringe, bei jeder Armbewegung klirrten die vielen Reifen um ihre Handgelenke.

			Jazz bewunderte Isabella wegen ihres sehr eigenen Stils, aber auch wegen ihrer unübertroffenen Fähigkeiten als Psychologin. Issy hatte sich noch sehr selten getäuscht. Auch Norton vertraute ihr, und ihre Aussage vor Gericht hatte ihnen mehrmals geholfen, einen Angeklagten in einem komplexen Verfahren, dessen Ausgang ungewiss war, dingfest zu machen.

			Als Issy den Vernehmungsraum betrat, fehlte ihr eigentlich nur noch die Kristallkugel, um ihren »Look« zu vervollständigen, ging Jazz durch den Kopf.

			»Schätzchen!« Issy schloss Jazz fest in die Arme. »Lass dich ansehen. Was soll ich sagen – die Luft von Norfolk tut dir eindeutig gut. Du siehst großartig aus!«

			»Danke, Issy. Ich bin so froh, dass du hier bist. Im Moment kommen wir uns vor wie die Truppen des letzten Außenpostens in der Wüste. Am Anfang sah der Fall noch ganz einfach aus, aber mittlerweile ist er ziemlich verzwickt geworden.«

			»Ist es nicht immer so?« Issy lächelte. »Verbrechen finden tatsächlich auch auf dem platten Land statt, selbst wenn diese Großstädter bei Scotland Yard das nicht für möglich halten. Unglaublich altmodisch ist das hier, findest du nicht?« Issy breitete die Arme aus, um den ganzen Vernehmungsraum zu umfassen. »Ich komme mir vor wie auf einem Polizeirevier von anno 1955.«

			»Die hiesigen Polizisten würden sagen, das kommt nur daher, weil sämtliches Geld in die großen Städte fließt«, erklärte Miles. »Ganz unrecht haben sie nicht. Ich weiß schon, dass das hier nur eine kleine Unterinspektion ist, aber der Mangel an Ausstattung und Personal ist wirklich erschreckend.«

			Issy kniff ihn in die Wange. »Ach, du wunderbarer Gutmensch. Du bist zu süß, wenn du dich aufregst. Zum Fressen bist du dann. Findest du nicht auch, Jazz?«

			Miles wurde rot. Ohne auf die Bemerkung einzugehen, zog Jazz einen Stuhl vor und setzte sich.

			»Ich gehe davon aus, dass du mit unserem Verdächtigen gesprochen hast?«

			»Aber ja.« Issy balancierte ihren voluminösen Körper auf dem kleinen Holzstuhl. »Ich habe mich eine Dreiviertelstunde mit Mr Millar unterhalten.«

			»Und?«

			»Wie wir wissen, kann man sich bei solchen Dingen nie hundertprozentig sicher sein, aber ich muss sagen, ich würde das sehr ausladende Gesäß meiner Tante Madge fressen, wenn er unser Mörder ist. Ich habe mit ihm die üblichen psychometrischen Tests gemacht und ihm die Fangfragen aus meinem Zauberkästchen gestellt, und meiner Einschätzung nach ist David Millar ein nicht-aggressiver, reaktiver Mensch, dessen psychologische Struktur einen vorsätzlichen Mord nicht zulässt.«

			»Und die Erklärung, dass er betrunken war?«

			»Auch da wäre wahrscheinlicher, dass er einfach zuschlägt, als dass er einen ausgefeilten Plan durchführt. Nein.« Issy schüttelte den Kopf. »Das kaufe ich ihm nicht ab, ganz und gar nicht.«

			»Selbst nicht, um seinen Sohn zu beschützen?«, hakte Jazz nach.

			»Der Junge ist eindeutig sein Augapfel, und ich bin gespannt, was der mir morgen sagt; dann kann ich mir ein besseres Bild machen. Aber du weißt, ich bin nicht dazu da, um die technischen Aspekte des Falls oder der Ermittlungen abzuwägen. Ich bin hier, um euch zu sagen, dass Millars Szenario meiner professionellen Meinung nach vorn und hinten nicht zusammenpasst. Auch ohne die Tatsache, dass er, wie wir wissen, wie gedruckt lügt, wenn er behauptet, er hätte rein zufällig Aspirin in der Tasche gehabt. Der arme Kerl. Dem Anschein nach hat er auf die eine oder andere Art schreckliche Monate hinter sich.«

			»Aber deswegen bleibt trotzdem die Frage bestehen: Warum sagt er, dass er’s getan hat, obwohl er’s nicht war?«, fragte Jazz.

			»Da gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder will er jemanden decken, und dieser Jemand kann nur sein Sohn sein, den ich morgen sehe. Oder, und das ist nicht minder denkbar, es ist ein Hilferuf, ein Schrei nach Aufmerksamkeit. Frag mich nicht, wie oft ich das schon erlebt habe. Ein Mensch am Rand der Verzweiflung, der sich nicht mehr zu helfen weiß, gesteht etwas, das er nicht getan hat, damit sich die anderen endlich seiner annehmen. David Millar mag kein Mörder sein, aber das heißt nicht, dass er nicht den Bezug zur Realität verloren hat. Er hat einen Verlust erlitten und ist traumatisiert, das kann durchaus seinen Geisteszustand beeinträchtigt haben. Ich müsste noch ausführlicher mit ihm reden, um festzustellen, wie tief das geht, aber ich würde auf jeden Fall eine psychotherapeutische Behandlung empfehlen. Ich würde auch vorschlagen, ihr verhört ihn noch mal. Sagt ihm, dass wir von seiner Aspirin-Allergie wissen, und fragt auch, weshalb er lügt.«

			»Dann rede ich jetzt gleich mit ihm. Danke, Issy. Und apropos psychotherapeutische Behandlung, in die Rolle schlüpf doch bitte, wenn du mit Rory Millar sprichst. Möglicherweise ist er in einen Mord verwickelt, und wir müssen herausfinden, was er weiß, trotzdem sollten wir bei ihm besonders vorsichtig vorgehen. Er hat in jeder Hinsicht viel durchgemacht. Und der Mutter gegenüber zeig dich am besten auch von deiner liebevollen Seite, damit sie nicht kopfscheu wird.«

			»Schätzchen, ich kann in jede erdenkliche Rolle schlüpfen. Habe ich dir nie erzählt, dass mein Ur-Ur-Großonkel mit Sarah Bernhardt auf der Bühne stand? In meinen Adern fließt Theaterblut. So, und jetzt – wo ist das nächste Lokal? Ich bin am Verhungern.«

			»Wir haben dir ein Zimmer in Miles’ Hotel gebucht, er wird dich heute Abend zum Essen ausführen.«

			»Großartig.« Issy erhob sich und umfasste Jazz’ Schultern. »Und was ist mit dir? Kommst du nicht mit?«

			Jazz spürte selbst, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Nein, leider nicht.«

			Issy lächelte. »Ich würde sagen, dass unsere Jazmine ein heißes Rendezvous mit einem Mann hat. Stimmt’s, oder hab ich recht?«

			»Ich treffe mich mit einem Mann zum Essen, dem ich bei der Recherche zu seiner Doktorarbeit helfe. Ich kenne ihn kaum.«

			»Das kommt noch, Schätzchen, das kommt noch. Und jetzt muss ich mit Norton sprechen. Ich lass dich wissen, was dabei herauskommt.«

			Als Jazz den Raum verließ, fragte sie sich einen Moment, ob Issy womöglich tatsächlich hellsehen konnte.

			David döste, als der Riegel an seiner Zellentür aufgeschoben wurde. Ausgelaugt fühlte er sich. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal richtig geschlafen hatte.

			Er öffnete die Augen und sah, dass die hübsche Ermittlerin auf ihn herunterblickte.

			»Guten Abend, Mr Millar, wie geht’s Ihnen?«

			David rieb sich die Augen. Die Polizistin setzte sich ans Fußende seiner schmalen Pritsche. »Ich bin ziemlich neben der Spur, wie immer, wenn ich nicht mehr trinke.«

			»David«, sagte Jazz freundlich. »Wir haben ein kleines Problem mit Ihrem Geständnis.«

			»Ach ja? Wieso denn?«

			»Bleiben Sie dabei, dass es kein vorsätzlicher Mord war? Dass Sie zufällig die Aspirin in Ihrer Jackentasche entdeckt und aus einem Impuls heraus ausgetauscht haben?«

			»Ja, genau«, sagte David mit Nachdruck.

			»Wissen Sie, Angelina hat mir heute Vormittag gesagt, dass Sie ebenfalls allergisch auf Aspirin sind. Also wäre es doch sehr erstaunlich, wenn Sie die selbst als Schmerzmittel nehmen würden, oder nicht?«

			David sackte in sich zusammen. »Scheiße«, murmelte er.

			»David, haben Sie Charlie Cavendish umgebracht?«

			»Ich …«

			»Ist das ein Ja oder ein Nein?«

			»Die Sache ist die, Inspector, möglich wäre es. Wissen Sie, ich kann mich kaum an diesen Freitagabend erinnern.«

			»Erinnern Sie sich, dass Sie auf dem Weg nach St Stephen’s irgendwo Aspirin gekauft haben mit der Absicht, Charlie umzubringen?«

			»Nein … ich …«

			»David«, sagte Jazz leise, »wen möchten Sie schützen?«

			»Niemanden! Ich …« Er schüttelte heftig den Kopf. »Niemanden.«

			»Hat Rory Ihnen da oben im Lake District nicht etwas erzählt? Zum Beispiel, dass er Charlie aus Versehen Aspirin gegeben hat?«

			»Lieber Gott, nein! Natürlich nicht! Hören Sie, Inspector, Rory ist hier das Opfer.«

			»Das Problem ist, Charlie ist auch ein Opfer. Und durch Ihr Geständnis, in dem sich große Löcher auftun, fragen wir uns jetzt alle, ob Sie das womöglich gemacht haben, um Rory zu schützen.«

			»Nein, Inspector!« Jetzt bekam es David wirklich mit der Angst, das war nicht zu übersehen. »Das stimmt nicht. Mein Sohn ist unschuldig, er hat nichts getan. Ich …« David schlug die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.

			»David, Sie sind nicht mit einer Packung Aspirin in der Tasche zum Internat gefahren mit der Absicht, Charlie Cavendish zu töten, oder?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das bin ich auch nicht. Aber wirklich, es hat doch überhaupt nichts mit Rory zu tun, dass sein Vater ein Versager ist, der möglicherweise jemanden umgebracht hat. Nicht im Geringsten. Bitte, lassen Sie ihn aus dem Spiel. Er hat schon genug durchgemacht!«

			Jazz legte ihm tröstend einen Arm um die Schultern. »Ich weiß, David. Ich schicke Sie jetzt nach Hause. Sie müssen sich mal wieder richtig ausschlafen. Wenn Sie dann morgen etwas ruhiger sind, komme ich zu Ihnen, und wir reden weiter. In Ordnung?«

			»Sie entlassen mich?«

			»Im Grunde nicht. Sie sind aus freien Stücken zu uns gekommen, und wir haben Sie bislang nicht festgenommen. Einer der diensthabenden Beamten fährt Sie nach Hause, ich weiß ja, dass Ihr Auto noch im Lake District steht. Ich bin morgen gegen elf bei Ihnen.« Sie erhob sich, um die Zelle zu verlassen.

			»Wirklich, Inspector, das hat nichts mit Rory zu tun.«

			»Wie schon gesagt, wir unterhalten uns morgen weiter. Auf Wiedersehen, David.«

			Jazz drehte sich um und stand Issy gegenüber, die vor der Zelle im Flur wartete. Schweigend hob sie den Daumen und folgte Jazz die Treppe hinauf.

			»Tja, wie wir vermutet haben, er schützt seinen Sohn«, sagte sie leise. »Ich bin sehr gespannt auf den kleinen Rory. Mich beschleicht der starke Verdacht, dass er etwas Licht in die ganze Sache bringen kann. Vor allem, wenn ich ihm sage, dass sein Vater ohne Anklage entlassen worden ist. Jazz?«

			»Entschuldige, Issy, ich war in Gedanken kurz woanders. Sag Miles, wenn er mich braucht, ich bin im Coach and Horses in Cley. An der Küste ist der Empfang manchmal ziemlich schlecht.«

			»Werd ich machen.« Issys Augen blitzten. »Einen schönen Abend!«
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			»Ist es in Ordnung, wenn ich jetzt gehe, Mr Forbes? Es ist nach sechs, und Steve wartet vor dem Forum auf mich. Wenn es läutet, müssen Sie auf die Gegensprechanlage drücken, um Ihren letzten Mandanten reinzulassen.«

			Julian blickte zu Stacey. »Natürlich, kein Problem. Wir sehen uns morgen.«

			»Gute Nacht, Mr Forbes. Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen.«

			»Danke, ich Ihnen auch.« Stacey verließ sein Büro, aber Julians Aufmerksamkeit galt schon wieder der Akte vor ihm.

			Zwanzig Minuten später warf er einen Blick auf die Uhr und rief Angelina an.

			»Guten Abend, Schatz.«

			»Guten Abend.«

			»Wie geht’s Rory?«

			»Er liegt auf dem Sofa und schaut Die Simpsons. Ich glaube, es geht ihm ganz gut. Er ist ein bisschen still, aber das ist ja verständlich. Morgen Vormittag will sich eine Psychologin aus London mit ihm unterhalten. Findest du das eine gute Idee?«

			»Durch meine Arbeit bin ich etwas zynisch geworden, was solche Leute betrifft. Aber schaden kann es ihm auf jeden Fall nicht.«

			»Nein.«

			»Soll ich heute Abend heimkommen? Ich könnte erst später eintreffen, wenn Rory schon schläft«, schlug er zaghaft vor. »Ich würde gern versuchen, mein abscheuliches Benehmen von heute Morgen wiedergutzumachen.«

			Darauf herrschte Stille. Das Schweigen genügte Julian als Antwort. »Also gut, ich fahre in die Wohnung.«

			»Entschuldige, Schatz. Ich möchte einfach, dass Rory sich von dem Schock erholt, bevor er zufällig einen fremden Mann im Bett seiner Mutter entdeckt.«

			Nach kurzem Schweigen erkundigte sich Julian: »Wann fährst du ihn ins Internat zurück?«

			»Nach allem, was ich über diesen grässlichen Charlie Cavendish gehört habe und weiß, was er Rory angetan hat, bringe ich es einfach nicht über mich, ihn wieder hinzuschicken. Im Augenblick möchte ich ihn lieber im Auge behalten.«

			»Aber Charlie kann Rory doch jetzt kaum noch Schwierigkeiten machen, oder?«

			»Nein, ich weiß, aber Julian … schau.« Angelina seufzte. »Lass uns darüber reden, wenn wir uns wiedersehen. Auf jeden Fall geht Rory diese Woche nirgendwohin.«

			»Das heißt also, dass ich die nächsten Tage in meine Wohnung verbannt bin?«

			»Es tut mir leid. Ich dachte, du verstehst, dass Rory im Moment Priorität für mich hat.«

			»Das verstehe ich ja auch, Angelina, aber das bedeutet nicht, dass es mir auch gefallen muss. Das heißt also, dass ich dich die nächsten Tage nicht sehen kann, oder? Du fehlst mir.«

			»Na ja …« Angelinas Stimme wurde weicher. »Lass uns abwarten, wie es Rory morgen geht, dann könnte ich Lily, die Babysitterin, die er richtig gern hat, abends ein paar Stunden herbestellen. Dann fahre ich nach Norwich, wir treffen uns in deiner Wohnung und holen uns etwas zu essen. Wie wäre das?«

			Julian war nicht in der Stimmung, sich versöhnlich zu zeigen.

			»Sehen wir mal. Das hängt davon ab, was ich zu tun habe. Ich ruf dich später noch mal an.«

			»Oh. Also gut.«

			Angelina war gekränkt. Aber das war er schließlich auch.

			»Ich sollte jetzt Schluss machen. Ich erwarte jeden Moment einen Mandanten. Tschüs.«

			Ohne Angelinas Antwort abzuwarten, legte Julian auf. Er wusste selbst, dass er sich unfreundlich verhielt; es lag doch auf der Hand, dass Rory für Angelina im Moment an erster Stelle stand. Die Frage war: Würde sich das jemals ändern?

			In gewisser Hinsicht war es schade, dass David Millar lebenslänglich bekommen würde. Zumindest hatte Angelina den Balg bislang jedes zweite Wochenende seinem Vater aufs Auge drücken können. Wenn sie jetzt die Helikopter-Mutter spielte und ihn auf eine Tagesschule schickte, würde er ihnen die ganze Zeit auf der Pelle hocken.

			Da der Mandant erst in einer Viertelstunde aufkreuzen würde, loggte Julian sich ein und rief seine E-Mails ab.

			Eine war die Antwort auf die Nachricht, die er am Vortag verschickt hatte.

			Und beim Lesen gefror ihm das Blut in den Adern.

			Es klingelte.

			»Ja, bitte?«

			Die Stimme klang gedämpft.

			»Drücken Sie die Tür auf und kommen Sie in den zweiten Stock. Ich hole Sie dort ab.«

			Julian schloss das Mailprogramm und machte sich auf den Weg zur Rezeption, um seinen Mandanten zu begrüßen.

			Nachdem Jazz dafür gesorgt hatte, dass einer von Rolands Leuten David Millars Cottage die ganze Nacht bewachen würde, nur für den Fall, war sie nach Hause gefahren.

			Jetzt zitterte sie erbärmlich, während sie in Unterwäsche gekleidet mit dem Kopf unter dem Wasserhahn in der Küche stand und sich eiskaltes Wasser über die shamponierten Haare laufen ließ.

			Der Klempner hatte ihr versprochen, dass sie bis morgen warmes Wasser haben würde. Wenn er nicht Wort hielt, würde sie ins Hotel ziehen müssen. Die Temperaturen waren in den vergangenen zwei Tagen stark gesunken, der dunkel verhangene Himmel verhieß Schnee. Im ganzen oberen Stockwerk gab es keinen Strom, ihr Schlafzimmer war eine einzige Gefriertruhe. So romantisch es klang, sich unter einem Berg Decken einzukuscheln und bei Kerzenlicht zu lesen, die Wirklichkeit war alles andere als das: mitten in der Nacht aufzuwachen, auf die Toilette gehen zu müssen und nach einer Taschenlampe zu tasten, über Werkzeug zu stolpern und dann in ein so kaltes Bett zurückzukehren, dass man nicht mehr einschlafen konnte.

			Jazz tat ihr Bestes, ihre dichten Locken in der Wärme des Feuers zu trocknen; die Vorstellung, oben im Dunkeln nach einem Fön herumzuwühlen, überforderte sie. Sie beschloss, die Nacht auf dem Sofa zu schlafen, zumindest würde sie es dort warm haben.

			Sie schlüpfte in eine Jeans und einen dicken Pulli, tuschte sich die Wimpern und legte etwas Lippenstift auf, dann verließ sie das Haus und stieg ins Auto.

			Bei der Fahrt über die vereisten Straßen wurde ihr bewusst, wie sehr sie das alles stresste. Sie schätzte Ordnung und Routine – ihr Vater sagte immer, ihr Sternzeichen sei eben Jungfrau –, und jede Art emotionaler Aufregung verursachte das nervöse Flattern im Bauch, das sie auch jetzt verspürte.

			Sie parkte auf dem Grasstreifen vor dem Pub.

			»Nun krieg dich wieder ein! Es ist doch bloß ein Essen im Pub«, ermahnte sie sich laut. Dann atmete sie tief durch und überquerte die schmale Straße zur Eingangstür.

			Jonathan saß mit einem Glas Bier am Kamin. Sobald er sie sah, lächelte er, stand auf und gab ihr auf beide Wangen einen Kuss.

			»Wie geht es Ihnen, Jazz? Sie sehen gut aus«, sagte er. Sein Blick schweifte zu ihren langen Beinen in der Jeans. »Darf ich Ihnen was zu trinken holen?«

			»Ein Glas Wein wäre schön.«

			»Kommt sofort. Setzen Sie sich doch und wärmen sich am Feuer auf. Ich bringe auch gleich die Speisekarte mit, obwohl die Tageskarte auf der Tafel super aussieht.«

			Sie blickte ihm nach, wie er zur Theke ging; er überragte die Männer, die bereits dort standen, um Haupteslänge. An diesem Abend sah er irgendwie anders aus, reifer. Vielleicht hatte es an der Uni-Umgebung gelegen, dass er ihr noch wie ein Student vorgekommen war, dabei war er eigentlich nur sieben Jahre jünger als sie.

			»Bitte sehr.« Jonathan stellte ein Glas vor sie und legte die Speisekarte dazu. Dann ließ er sich auf dem Stuhl neben sie nieder und streckte die langen Beine aus. »Wir sollten uns schnell entscheiden. Die Küche schließt um halb neun, und jetzt ist es zehn nach acht.«

			Jazz lachte. »In London würden die wenigsten Leute um diese Zeit schon im Lokal sitzen, und im Leben würden sie nicht auf die Idee kommen, dass es demnächst schließt.« Sie trank einen Schluck Wein und schaute zur Tafel. »Meine Entscheidung steht schon fest. Fish and Chips mit Erbspüree.«

			»Das wären dann zwei Portionen.« Er lächelte. »Regional essen ist doch das Gebot der Stunde. Obwohl, der Kabeljau, den sie hier fangen, wird vermutlich vakuumverpackt nach Schottland verschifft, und wir essen hier besten norwegischen Fang.«

			»Wahrscheinlich. Aber der gute Wille zählt.«

			»Genau. Außerdem ist es schön, mit einer Frau am Tisch zu sitzen, die offenbar keine Kalorien zählt. Nicht, dass Sie das nötig hätten, gar nicht. Ich meine, Ihre Figur ist fantastisch, aber …« Langsam stieg ihm Röte in die Wangen. »Was ich meine, ist, ich lade ungern eine Frau zum Essen ein, wenn sie dann den ganzen Abend ein Salatblatt auf dem Teller rumschiebt.«

			»Das Problem haben Sie heute Abend auf jeden Fall nicht. Ich esse wie der sprichwörtliche Scheunendrescher, und jetzt gerade bin ich am Verhungern. Möchten Sie nicht bestellen, bevor’s zu spät ist?«

			Im Lauf der nächsten Viertelstunde entspannte Jazz sich zunehmend. Jonathan besaß einen ähnlichen Sinn für Ironie wie sie selbst. Das Essen war köstlich, und Jazz riskierte es, noch ein kleines Glas Wein zu trinken.

			»So, jetzt bin ich gewappnet für alle Fragen von Ihnen. Übrigens tut es mir leid, falls ich neulich ein bisschen überheblich wirkte.«

			»Sie machen Ihre Arbeit eben mit Leidenschaft, das ist doch kein Fehler. Machen Sie sich da mal keinen Kopf.«

			»Engagiert oder desillusioniert, das ist hier die Frage.« Jazz lächelte. »Vor zwei Wochen hatte ich gedacht, ich hätte den Polizeidienst ein für alle Mal quittiert.«

			Jonathan sah sie fragend an. »Ach ja? Wieso?«

			»Mir ist übel mitgespielt worden, sowohl beruflich als auch privat. Aber die Sache ist viel zu hässlich und auch zu langweilig, um jetzt noch lange darüber zu reden. Mal ganz abgesehen davon, dass ich keine Lust habe, die Vergangenheit wieder aufzuwärmen.«

			»Ich verstehe. Ihr Dad hat mir erzählt, dass Sie seit Kurzem geschieden sind.«

			»Ach?« Jazz machte ein erstauntes Gesicht. »Und was hat er Ihnen sonst noch erzählt?«

			»Offen gesagt, dass das die beste Entscheidung Ihres Lebens war.«

			»Ja, ein Patrick-Fan war er nie.«

			»Das hat er angedeutet. Sind Sie froh darüber?«

			»Wen freut es schon, wenn er scheitert? Und etwas anderes ist eine Scheidung ja nicht. Aber ich bin froh, dass das Ganze jetzt vorbei ist, das schon.«

			»Und jetzt arbeiten Sie wieder?«

			»So sieht’s aus. Ich hatte zwar gedacht, dass ich nur meinem alten Chef einen Gefallen tue, aber …« Jazz zuckte die Schultern. »Sehen wir mal, wie’s läuft.«

			»Aber dann hätten Sie doch ziemlich viel aufgegeben, oder nicht? Immerhin haben Sie es auf der Karriereleiter ganz schön weit nach oben gebracht, was für eine Frau ja eine ziemliche Leistung ist.«

			»So schwierig war das nicht. Ich bin doch bloß eine schlichte Dorfpolizistin.«

			»Von schlicht merke ich nichts«, meinte er. »Und auf jeden Fall ein ganzes Stück hübscher als Columbo.«

			»Das fasse ich jetzt mal als Kompliment auf!«

			»Ich habe mir oft gedacht, dass ich gern in einem Beruf arbeiten würde, der gesellschaftlich etwas bewirkt, als Chirurg zum Beispiel oder als Erfinder. Ich bewundere Sie, Jazz, wirklich. Ich hingegen stelle doch nur Theorien auf, wie die Dinge laufen sollten.«

			»Um ehrlich zu sein, war die blaue Uniform nicht immer mein Traum. Ursprünglich wollte ich Künstlerin werden. Möchte ich immer noch.«

			»Ihr Dad hat gesagt, dass Sie Kunstgeschichte studiert haben.«

			»Mein guter Dad hat Ihnen ja offenbar ziemlich viel von mir erzählt.« Jazz verzog das Gesicht.

			»Nehmen Sie’s ihm nicht übel. Ich gebe zu, ich habe ihn ausgefragt.« Jonathan grinste. »Obwohl ich sagen muss, dass er höchst bereitwillig geantwortet hat. Kein Wunder, Sie sind sein Lieblingsthema. Aber wissen Sie, das Schöne an einer Begabung ist doch, dass sie einen nie verlässt. In künstlerischer Hinsicht bin ich völlig talentfrei. Als Maler bin ich hoffnungslos, egal, ob’s um einen Türrahmen geht oder ein Bild.«

			»Aber Sie besitzen die Fähigkeit, klar und logisch zu denken und diese Gedanken zu Papier zu bringen. Das ist doch auch eine schöpferische Gabe, nicht wahr?«

			»Ich weiß doch, warum Sie mir gefallen, Jazz. Eine sehr elegante Art, meinem bescheidenen Leben ein bisschen Größe zu verleihen. Kaffee?«

			»Gern.« Als Jonathan aufstand, um zur Theke zu gehen, warf Jazz einen Blick auf die Uhr. »Dann muss ich aber wirklich los.«

			»Und, wie kommen Sie mit Ihrem aktuellen Fall voran?«, erkundigte Jonathan sich, als er zwei Tassen mit Kaffee auf den Tisch stellte und zwei gehäufte Teelöffel Zucker in seine rührte.

			Jazz hatte zehn Jahre mit einem Mann zusammengelebt, der den gleichen Beruf hatte wie sie und der die Schattierungen und Finessen ihrer gemeinsamen Arbeitswelt kannte. Sie hatten offen über Fälle sprechen können, ohne zu befürchten, sie könnten etwas ausplaudern. Jazz kannte viele Kollegen und Kolleginnen, deren Partner nicht bei der Polizei waren und denen es ausgesprochen schwerfiel, die Einzelheiten ihres Arbeitsalltags für sich behalten zu müssen, um nichts Sicherheitsrelevantes preiszugeben.

			Für sie war das neu, und ihr wurde klar, dass sie den Umgang damit erst lernen musste.

			»Komplizierter, als es zuerst den Anschein hatte, aber eigentlich ist es immer so«, antwortete sie vage.

			»Sind Sie nur für den Fall hier in Norfolk?«, fragte er.

			»Nein, ich bin auf Dauer hergezogen. Es gefällt mir ausgesprochen gut.«

			»Die Gegend ist erstaunlich rau, sie hat nichts Liebliches. Jazz.« Jonathan griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. »Das klingt jetzt vielleicht etwas aufdringlich, aber der heutige Abend hat mir sehr gut gefallen. Können wir das wiederholen? Ich meine, ich bin noch gar nicht meine Fragen an Sie losgeworden.«

			»Ich …« Jazz war verwirrt, sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Gepflogenheiten der Beziehungsanbahnung waren ihr nicht mehr vertraut.

			Ehe sie sich eine Antwort überlegen konnte, betrat eine ihr erschreckend bekannte Gestalt das kleine Lokal. Der Mann lächelte und steuerte auf den Tisch zu, an dem sie mit Jonathan saß.

			»Jazz.« Der weiche irische Akzent drang ihr ans Ohr. Patrick. Ihr Ex-Mann. Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Du siehst fantastisch aus!«

			Als er die Arme um ihre Schultern legte, stieg ihr sein unverkennbarer Geruch in die Nase. Selbst wenn sie blind wäre, nach zehn Jahren der Vertrautheit würde sie Patrick allein daran erkennen.

			Reglos saß sie da und wartete, dass er seine Umarmung löste und sich aufrichtete.

			»Und wer ist der nette junge Mann hier neben dir?« Er starrte auf Jonathan hinunter, sein Blick unterstrich den spöttischen Unterton seiner Bemerkung.

			»Was zum Teufel suchst du denn hier?«

			»Ach, Jazz, jetzt komm schon. Sei nicht so. Ich musste beruflich zufällig nach Norwich, und da habe ich Issy gleich mitgenommen.«

			»Issy?!« Wut wallte in Jazz auf.

			»Es hat sich einfach so ergeben. Ich habe mich mit Miles und unserer Seelenklempnerin zum Essen getroffen.«

			»Was suchst du dann hier? In diesem Pub?«, fragte sie kalt.

			»Oh, ich verstehe. Es tut mir wirklich sehr leid, deinen Abend zu stören, aber ich tue bloß Norton einen Gefallen. Er möchte dich dringend sprechen. Du bist nicht ans Handy gegangen, aber DS Miles wusste, wo du steckst, also hab ich beschlossen, herzufahren und dir das persönlich auszurichten.«

			Jazz sah sich außerstande zu antworten. Jonathan war die Situation sichtlich unangenehm.

			»Ich sollte wohl mal los«, sagte er und stand auf. »Die Straßen da draußen schauen eisig aus.«

			»Das stimmt auch. Passen Sie schön auf sich auf«, meinte Patrick grinsend.

			»Das tue ich. Tschüs, Jazz, danke für den schönen Abend.«

			»Danke, ja, mir hat es auch gefallen.« Sie küsste Jonathan herzlich auf die Wange.

			»Jazz, willst du uns nicht vorstellen?« Patrick legte Jonathan eine Hand auf die Schulter.

			Innerlich stöhnte Jazz. »Jonathan, das ist Patrick Coughlin, mein geschiedener Mann.«

			»Gut. Tschüs, Jazz. Melden Sie sich.« Peinlich berührt floh Jonathan regelrecht aus der Kneipe.

			»Ich muss auch los.« Sie wollte an Patrick vorbeigehen, aber er hielt sie am Arm fest.

			»Jetzt komm schon, Jazz, das muss doch alles nicht sein. Können wir nicht wie zwei zivilisierte Menschen miteinander umgehen? Zusammensitzen und was trinken, wie alte Freunde? Schließlich sind wir das ja auch.«

			»Wir sind keine Freunde, Patrick, und das werden wir auch nie wieder sein!«

			Nach einem prüfenden Blick auf sie lächelte er verschlagen. »Ah ja, deiner Reaktion nach zu urteilen würde jeder denken, dass du noch etwas für mich empfindest. Sonst könntest du dich ja einfach mit mir hinsetzen und was trinken.«

			Abrupt nahm Jazz wieder Platz. Sie hasste ihn. »Also gut, ein Glas. Dann fahre ich wirklich.«

			»Das Übliche?«

			Jazz nickte, und als sie sich entsann, wie gut er sie tatsächlich kannte, beschleunigte sich ihr Herzschlag noch mehr.

			Er brachte ihr von der Theke einen Brandy mit und stellte für sich ein Glas Whiskey auf den Tisch.

			»Und wer war der Mann?«

			»Ein Bekannter, mehr nicht. Jemand, dem ich bei seiner Doktorarbeit helfe.«

			»Ich hatte ja den Eindruck, dass er wesentlich mehr von dir wollte als nur deine Hilfe. Warum auch nicht. Schläfst du mit ihm?«

			»Patrick, verdammt noch mal! Das geht dich überhaupt nichts an! Ich habe ihn gerade erst kennengelernt.«

			»Ein bisschen jung, oder nicht?«

			»Dich hat das nie gestört.« Die Bemerkung entschlüpfte ihr unversehens.

			»Gut gekontert.« Patrick trank einen großen Schluck Whiskey. »Aber ehrlich, es hat mir nichts bedeutet, überhaupt nichts.«

			»Untersteh dich, mir mit so einem Mist daherzukommen! Ich weiß genau, dass du lügst. Die Affäre ging seit mindestens einem Jahr. Das Schlimmste war, dass alle im Büro Bescheid wussten – alle außer deiner Frau.«

			»Ich geb’s ja zu, das war nicht nett von mir, aber …«

			Hitze stieg ihr in die Wangen. »Nicht nett von dir?! Verdammt, Patrick, ekelhaft und gemein war das! In deinem Büro hast du sie gevögelt, gerade mal die Jalousien hast du runtergelassen. Himmel! Wenn du mich schon betrügen musstest, hättest du es wenigstens außerhalb der Arbeitszeit machen können.«

			Sie merkte, dass sich die Gäste am Nachbartisch köstlich über die Szene amüsierten, aber das war ihr mittlerweile egal.

			»Jazz, es tut mir wirklich von ganzem Herzen leid.« Er seufzte. »Vielleicht hätten wir dieses Gespräch schon längst führen sollen. Ich saß da, hab auf eine Gelegenheit gewartet, mich bei dir zu entschuldigen und dir alles zu erklären, aber du hast das Weite gesucht. Wie auch immer, jetzt sitze ich hier und gebe zu, dass ich mich wie ein Arsch verhalten habe, und ich schäme mich zu Tode, dass ich dir das zugemutet habe. Und noch mehr täte es mir leid, wenn mein Verhalten dazu geführt hat, dass du Scotland Yard verlässt.«

			Hilflos sah sie zu ihm. »Wie in aller Welt hätte ich bleiben können? Wie Prinzessin Diana einmal sagte, in einer Ehe sind drei einer zu viel, und sie brauchte nicht jeden Tag mit Camilla in einem Büro zu arbeiten … ganz zu schweigen von ihrem Mann.«

			Ausnahmsweise war Patrick um eine Antwort verlegen. Schweigend erwiderte er ihren Blick.

			»Wie auch immer, jetzt ist es nun mal passiert«, fuhr sie fort. »Das alles ist Vergangenheit, und ehrlich gesagt möchte ich jetzt nur noch nach vorne schauen. Ich kann’s nicht fassen, dass du die Frechheit besitzt, hier aufzukreuzen.«

			»Jazz, ich wusste mir nicht mehr zu helfen. Seit Monaten bin ich verzweifelt auf der Suche nach dir. Dein Anwalt hat sich rundweg geweigert, mir auch nur den leisesten Hinweis zu geben, wo du dich versteckt hältst.«

			»In der Zeit wollte ich dich nicht sehen, und das will ich auch jetzt nicht.«

			»Du kannst aber nicht behaupten, dass ich nicht fair war wegen der schnellen Scheidung. Ich hätte meine Einwilligung verweigern können.«

			»Dafür möchtest du jetzt auch noch ein Sonderlob, oder wie?« Jazz lachte bitter. »Patrick, du steckst so voller Mist, dass er dir zu den Ohren rausquillt. Könnte es sein, dass du auch zu deinem eigenen Vorteil unterschrieben hast? Damit du frei warst, um ein neues Leben mit Chrissie zu beginnen?«

			»Noch einen?« Er deutete auf ihr Glas.

			»Natürlich nicht. Ich muss noch fahren.«

			»Ich setze dich ab.«

			»Nein, ich brauche morgen früh mein Auto. Übrigens, was wollte Norton denn? Du hast gesagt, er müsste mich dringend sprechen.«

			»Das war gelogen. Ich brauchte eine Ausrede, um dich zu sehen.«

			»Ich bringe Miles um, dass er dir gesagt hat, wo ich bin«, murmelte sie.

			»Bitte nicht. Ihn habe ich auch angelogen.« Patrick streckte seine Hand über den Tisch aus und legte sie auf ihre. »Du hast mir so gefehlt.«

			Sie riss ihre Hand fort. »Was? Willst du mir damit sagen, dass deine Sechzehnjährige dich sitzen gelassen hat, und jetzt bist du einsam?« Jazz riss sich zusammen. »Entschuldige, jetzt hab ich mich auf dein Niveau begeben. Abgesehen davon, dass sie meinen Mann gevögelt hat, mochte ich Chrissie eigentlich ganz gern. Sie war klug und eine verdammt gute Polizistin.«

			»Wenn es dir hilft – sie hat mich vor zwei Monaten gegen einen Börsenhändler aus der City eingetauscht, der fünfzehn Jahre jünger und hundertmal reicher ist als ich. Ich bin jetzt mutterseelenallein.«

			Jazz zwang sich zu einem Lachen. »Ich hoffe, du erwartest jetzt keine Mitleid von mir. Im Gegenteil, freut mich zu hören, und ich hoffe inständig, dass du furchtbar gelitten hast.«

			»Das habe ich auch. Aber nicht ihretwegen. Sondern weil ich so dumm war zu riskieren, dass ich dich verliere.«

			»Pech gehabt, würde ich sagen. Charme war immer schon deine Stärke, Patrick. Deine irische Herkunft und das alles. Mittlerweile verfängt die bei mir leider nicht mehr. Und jetzt muss ich wirklich gehen.« Jazz erhob sich.

			»Aber wir müssen uns noch über ein paar Dinge unterhalten. Auf unserem gemeinsamen Konto liegt noch dein ganzes Gehalt, und du stehst noch im Grundbuch von unserer Wohnung.«

			»Die ist jetzt deine Wohnung, Patrick. Schließlich hast du mich ausbezahlt. Schick den Scheck und alle Dokumente, die unterschrieben werden müssen, an meinen Anwalt.« Er folgte ihr nach draußen, wo die ersten dicken Schneeflocken fielen.

			»Es fällt mir schwer, mir dich als Landei vorzustellen«, scherzte Patrick, als sie zu Jazz’ Wagen gingen. »Du warst doch immer eine Großstadtpflanze.«

			»Erstaunlich, woran man sich alles gewöhnen kann, wenn man muss. Tschüs, Patrick. Komm gut nach Hause.« Jazz bückte sich, um einzusteigen, aber Patrick zog sie in die Arme.

			»Mein Gott, was hast du mir gefehlt.« Er streichelte ihr Haar. »Wenn du dir je vorstellen könntest …«

			Abrupt befreite sie sich aus seiner Umarmung. »Nein, Patrick, es ist vorbei. Endgültig. Glaub’s mir einfach.« Sie setzte sich hinters Steuer und zog die Tür ins Schloss. Dann startete sie den Motor und fuhr im hohen Tempo davon, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

			Schlaflos saß Jazz in dieser Nacht in ihrem Wohnzimmer auf dem Fensterbrett und sah den Schneeflocken zu, die gegen die Scheiben fielen und zu Boden sanken. Das Gefühl der Demütigung, als sie schließlich die Wahrheit über Patrick entdeckt und erkannt hatte, dass die ganze Abteilung bereits davon wusste, überwältigte sie erneut.

			An diesem Abend ärgerte sie sich allerdings weniger über Patrick als vielmehr über sich selbst: Der Regung wegen, die sie an diesem Abend in seinen Armen empfunden hatte.
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			Jenny Colman absolvierte ihr übliches Morgenprogramm. Während sie Wasser in die Wanne laufen ließ, machte sie sich eine Tasse starken Tee und gab ihre Frühstücksflocken in eine Schüssel. Die aß sie dann nach dem Baden noch im Morgenmantel. Dabei sah sie zum Fenster auf den Schnee hinaus, der in der vergangenen Nacht gefallen war und alles bedeckte.

			Sie holte aus dem Schrank eins der drei Kleider, die sie abwechselnd zur Arbeit trug und die sie ihre »Uniform« nannte. Und jedes Jahr im Januar fuhr sie mit dem Bus zum Schlussverkauf nach Norwich, um sie zu ersetzen. Sie schminkte sich und sprühte etwas »Blue Grass« auf Hals und Handgelenke. Von draußen hörte sie den Postboten auf dem Pfad zu ihrer Haustür.

			»Bloß wieder Rechnungen«, stöhnte sie und dachte an ihre Kindheit, als die Schritte des Postboten Aufregung verheißen hatten, vor allem an Geburtstagen und zu Weihnachten. Jetzt aber bedeutete Post nur, dass noch jemand Geld von ihr haben wollte.

			Zwei Kuverts fielen durch den Briefschlitz, und Jenny ging, um sie vom Fußabstreifer aufzuheben. Ein Schreiben war eine Wurfsendung von einem lokalen Installateur, das andere …

			Jenny besah sich den Umschlag aus dickem cremefarbenem Papier, auf dem fein säuberlich getippt ihr Name stand. Abgestempelt war er in London. Sie holte ihre Brille und setzte sich ins Wohnzimmer, um ihn zu öffnen. Wer in aller Welt sollte ihr aus London schreiben?

			Sie betrachtete die Adresse im Briefkopf. Eine Notarkanzlei. Sie las den Brief einmal und dann ein zweites Mal, nur um sicherzugehen, dass sie sich nicht täuschte.

			Dann nahm sie die Brille ab und starrte vor sich hin.

			Eine kleine Erbschaft …

			Nein. Sie durfte sich keine Hoffnungen machen. Sie las den Brief ein drittes Mal. Der Notar bat sie, ihn in London aufzusuchen.

			Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie in London gewesen. Wie sollte sie zum Bahnhof gelangen? Und wenn sie dann dort ankam, wie sollte sie wissen, wohin sie gehen musste?

			Vielleicht würde sie Maddy bitten, sie zu begleiten oder zumindest sie nach Norwich zu bringen und in den Zug zu setzen.

			Jenny steckte das Kuvert sorgsam in ihre Handtasche. Sie würde Mr Jones fragen, welcher Tag am besten wäre, dann würde sie dafür sorgen, dass eins der Mädchen im Büro des Schatzmeisters für sie einsprang.

			Dann erst würde sie den Notar anrufen.

			Jenny lächelte traurig, während sie ihre gefütterten Stiefel anzog und das Haus verließ. Wegen des Schneematsches achtete sie auf ihre Schritte.

			Hugh, der gute, liebe Hugh. Selbst wenn es nur ein kleines Souvenir war, wie nett von ihm, an sie zu denken.

			Als Jenny in ihren kleinen Empfangsbereich kam, stand die Tür zu Mr Jones’ Büro offen. Er las gerade die Lokalzeitung, auf seinem Schreibtisch lagen Ausgaben der Times und des Telegraph.

			Sie klopfte flüchtig. »Guten Morgen, Mr Jones. Wie geht es Ihnen heute?«

			»Kommen Sie rein.« Robert Jones bedeutete ihr, an seinen Schreibtisch zu treten, und zeigte auf die erste Seite der Lokalzeitung.

			Lehrer tot zu Hause aufgefunden.

			Jenny seufzte. »O je, o je. Was schreiben sie?«

			»Es geht vor allem um Hughs Bedeutung als Gelehrter, aber Charlies Tod erwähnen sie freilich auch. Und in diesen beiden steht auch jeweils ein kleiner Artikel …« Er deutete auf die zwei überregionalen Tageszeitungen.

			»Er muss ja wirklich berühmt gewesen sein, wenn die über ihn berichten.«

			»Ja.« Jones war eindeutig aufgeregt. »Können Sie mir und Inspector Hunter einen Kaffee bringen? Sie möchte mich sprechen, ich erwarte sie jede Minute.«

			»Natürlich, Mr Jones.« Jenny blieb in der Tür stehen; sie versuchte, den Mut zu finden, um einen freien Tag zu bitten.

			»Gibt’s sonst noch was?«

			Jenny erkannte, dass dies nicht der geeignete Moment war. »Nein, Mr Jones. Ich bringe den Kaffee.«

			Um fünf Uhr morgens hatte Jazz aufgegeben und war in die relative Wärme des Vernehmungsraumes in der Polizeiinspektion von Foltesham geflüchtet.

			Um acht erschienen Miles und Issy, die beide etwas übernächtigt aussahen.

			»Kaffee. Ich brauch einen Kaffee«, stöhnte Issy.

			Jazz ignorierte sie. Issy ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen, als wäre weiter nichts passiert, aber Miles wirkte eindeutig verlegen, was Jazz nicht entging.

			Schließlich fragte Issy: »Hat er dich gefunden?«

			Jazz nickte. »Du hast ihm ja gesagt, wo er suchen soll, da hat er mich natürlich gefunden«, erwiderte sie scharf.

			»Alistair, würdest du schauen, ob du für Tante Issy eine Tasse frischen Kaffee auftreiben kannst zur Strafe dafür, dass du sie gestern mit Wein abgefüllt hast?«

			»Ich tue mein Bestes, aber ich bin mir nicht sicher, ob Kaffeebohnen schon in den hintersten Winkel des britischen Polizeiwesens vorgedrungen sind.«

			»Danke, du bist ein Schatz.« Issy blieb ruhig sitzen und betrachtete Jazz, die vorgab, sich zu konzentrieren.

			»Du weißt doch, dass er dich immer noch liebt.«

			Jazz klappte ihren Laptop lautstark zu und warf Issy über den Schreibtisch hinweg einen wütenden Blick zu.

			»Na bravo!«

			»Ach, Jazz, komm schon, jetzt redest du mit Issy. Ich weiß, was du für ihn empfunden hast – und wahrscheinlich immer noch empfindest.«

			»Nein! Nicht mehr. Es hat ewig gedauert, bis ich an den Punkt angelangt bin, an dem ich jetzt stehe. Ich habe nicht die geringste Lust, die Vergangenheit wiederaufleben zu lassen. Aber dank deiner war ich gestern Abend dazu gezwungen.«

			»Es tut mir leid, Jazz, aber ich fand, dass ihr zwei zumindest einmal miteinander reden solltet. Es ist nicht gut, sich seinen Dämonen nicht zu stellen.«

			»Issy, ich bin nicht deine Patientin! Wie kannst du es wagen, dich in mein Privatleben einzumischen?«

			»Nein, Jazz, du bist meine Freundin. Ich verstehe dich ja. Und ich hab dich gern«, sagte Issy ruhig. »Ich weiß auch, dass deine größte Schwäche dein Stolz ist. Patrick hat dich gedemütigt, und du hast die Flucht ergriffen, ohne ihm auch nur eine Chance zu geben, sich zu erklären.«

			Jazz hatte dieses Gespräch schon mehrmals mit Issy geführt. An einem weiteren hatte sie kein Interesse.

			»Können wir das Thema bitte einfach vergessen? Patrick und ich sind geschieden. Es ist vorbei.«

			»Da wäre immer das Beispiel von Liz Taylor und Richard Burton …«

			»Issy, bitte! Er hat mit einer unserer Kolleginnen geschlafen, und zwar nicht nur einmal, sondern sehr oft. Angeblich war das Ganze die große Liebe, zumindest hat sie das im Büro herumposaunt. Lang, bevor ich überhaupt von ihrem Verhältnis erfahren habe, haben sie schon Pläne für ein gemeinsames Leben gemacht. Und jetzt, da sie ihm den Laufpass gegeben hat, merkt er, wie es ist, allein zu sein. Mehr nicht.«

			»Ja, da gebe ich dir in allen Punkten recht, aber er hat sie nicht geliebt, absolut nicht. Ich meine, Chrissie ist nett, aber was ihren Grips betrifft, kann sie dir bei Weitem nicht das Wasser reichen. Nein, das war typisches Machogehabe, schlicht eine Frage der Lust: die Aufregung eines neuen Körpers, die Egomassage, dass eine jüngere Frau an ihm interessiert ist, und seien wir ehrlich, Patrick hat ein unglaublich großes …« Issy lachte kurz. »Ego.«

			»In der Tat. Außerdem hast du gerade selbst den richtigen Schluss gezogen. Patrick hätte nie heiraten sollen. Vielleicht ist er einer der Männer, der die ständige Abwechslung braucht, die eine Ehefrau einfach nicht bieten kann. Du weißt doch, was für ein Charmeur er ist. Ich bin mir sicher, dass Chrissie nicht die Erste war, und ich habe einfach keine Lust, mit einem notorischen Ehebrecher verheiratet zu sein.«

			»Nein.« Issy seufzte. »Vielleicht hast du recht. Aber zumindest habt ihr euch unterhalten. Weiß der Teufel, wie er erfahren hat, dass ich nach Norfolk muss, aber er hat darauf bestanden, mich mitzunehmen.«

			»Du hättest ablehnen müssen, um meinetwillen.«

			»Süße, du weißt doch, wie sehr ich öffentliche Verkehrsmittel hasse.« Issy rümpfte die Nase.

			»Entschuldige, aber das ist kein Grund. Du willst eine Freundin sein? Pah! Ich wäre vor Schreck fast vom Stuhl gefallen, als er gestern Abend in der Kneipe auftauchte. Du hättest mich warnen können.«

			»Ich musste ihm schwören, dir nicht zu sagen, dass er hier ist. Er hat gewusst, dass du Reißaus nehmen würdest. Ich übrigens auch.« Issy lächelte. »Jetzt komm schon, Jazz, ein kleiner Teil von dir muss sich doch gefreut haben, dass Patrick aufgekreuzt ist, als du mit einem potenziellen Liebhaber beim Essen gesessen hast?«

			Jazz verschlug es die Sprache. Wie konnte Issy das nur tun? »Willst du damit sagen, du hast ihn dazu angestiftet, mich zu suchen?«, brachte sie schließlich hervor. »Verdammt! Du hattest nicht die Bohne Ahnung, mit wem ich mich da getroffen habe.«

			Issy beugte sich vor. »Hand aufs Herz, hat dich das wirklich völlig kaltgelassen, als du Patrick gestern Abend gesehen hast?«

			Jazz merkte, dass ihr die Röte in die Wangen stieg. »Es reicht! Hör auf, dich einzumischen, ja? Ich mein’s ernst, Issy!«

			Issy zuckte mit den Achseln. »In Ordnung. Entschuldige.«

			Zum Glück erschien in dem Moment Miles mit drei Bechern Kaffee. »Pulverkaffee, leider. Etwas Besseres war nicht aufzutreiben.«

			Er gab keinen Kommentar zu der Stimmung im Raum ab, wenn er sie überhaupt bemerkte.

			»Nach dem Kaffee sollte ich schleunigst zu den Millars fahren. Kommst du mit, Jazz?«, fragte Issy zuckersüß.

			Jazz war immer noch sauer. »Nein. Ich muss zu Mr Jones, dem unfähigen Rektor, und ihn auf den neuesten Stand bringen. Die ganze Sache mit Hugh Daneman steht heute in den Zeitungen, also ist er vermutlich etwas angespannt.« Sie wandte sich an Miles. »Nachdem Sie Issy bei den Millars abgesetzt haben, können Sie sich dann Hugh Danemans Notar vornehmen? Ihn fragen, ob er uns Einzelheiten zum Testament nennt?« Jazz steckte ihren Laptop in die Tasche und stand auf. »Ich treffe euch beide um zwölf wieder hier, ich möchte das Neueste von Rory Millar erfahren.«

			»Ehrlich gesagt freue ich mich richtig auf das Gespräch. Verquere Jugendliche sind momentan mein Lieblingsthema.« Issy lächelte.

			Jazz’ Handy klingelte. »Hunter am Apparat.«

			»Hier ist Roland, Ma’am. Schlechte Nachrichten, fürchte ich.« Er klang zerknirscht.

			»Was?«

			»Mein Sergeant sagt, Millar ist verschwunden.«

			»Verdammt!«, brummelte Jazz leise. »Wie? Wohin?«

			»Das wissen sie nicht so genau. Sie hatten auf der Straße gegenüber von seinem Cottage Posten bezogen, die ganze Nacht hat niemand ihn rein- oder rausgehen sehen. Um acht Uhr vierzig heute Morgen wollte der Postbote ein Paket bei ihm abliefern, aber niemand hat geöffnet. Da hat mein Sergeant natürlich Verdacht geschöpft, hat nachgeschaut und festgestellt, dass die Hintertür offenstand und das Haus leer war. Tut mir leid, Ma’am, aber Sie hatten ja eigens gesagt, dass wir ihm nicht zu sehr auf die Pelle rücken sollen.«

			»Schon verstanden. Dann sollten wir ihn wohl besser suchen.«

			»Bin gerade unterwegs zu seinem Cottage. Ich habe ihn landesweit zur Fahndung ausschreiben lassen. Wir werden ihn bestimmt bald finden.«

			»Das hoffe ich, Detective Sergeant Roland. Melden Sie sich bei mir, sobald Sie was Neues erfahren. Und bis er gefunden ist, stellen Sie einen Beamten vor Mrs Millars Haus ab, ja? Danke.« Jazz drehte sich zu Issy. »Du hat mitgekriegt, worum es bei dem Gespräch ging?«

			»Ja. Keine Panik, Jazz. Das war vermutlich der Lockruf des Alkohols – wahrscheinlich wollte der arme Kerl bloß einen Drink, und der Schrank war leer. Ich glaub nicht, dass er allzu weit ist.«

			»Ich kann nur hoffen, dass du recht hast«, sagte Jazz finster und ging zur Tür. »Aber das hätte ich wirklich nicht erwartet. Auf jeden Fall kein Wort zu Angelina, dass ihr Ex verschwunden und sein momentaner Aufenthaltsort unbekannt ist. Da trifft sie der Schlag und ihren schnöseligen Anwaltsfreund gleich mit.«

			»Natürlich. Aber darf ich ihr sagen, dass David entlassen wurde? Ich würde gern sehen, wie sie reagiert.«

			»Wenn’s sein muss. Bis später.«

			Jazz setzte sich in ihren Wagen und fuhr zu St Stephen’s. Sie war immer noch wütend auf Issy. Außerdem machte sie sich Sorgen wegen Millars Verschwinden. Die Begegnung gestern Abend und Rolands Anruf hatten ihr sowieso schon angeknackstes Selbstvertrauen erschüttert. Einen Verdächtigen zu verlieren war eine Sache, aber einen Verdächtigen zu verlieren, der bereits einen Mord gestanden hatte und ohne Anklage entlassen worden war, eine völlig andere.

			Was, wenn sie sich getäuscht hatte?

			»Verdammte Scheiße!« Jazz drosch auf das Lenkrad, während sie darauf wartete, sich in den Kreisverkehr einzufädeln. Sie dachte an ihre Monate in Italien, als sie kaum mehr beschäftigt hatte als die Frage, in welches Café sie abends gehen sollte, um wieder einen Teller köstlicher Pasta zu essen.

			Was zum Teufel machte sie hier bloß?

			Im Grunde wusste Jazz natürlich, dass sie nicht immer hätte davonlaufen können. Issy hatte insofern recht, als sie wirklich nach Hause hatte kommen müssen, um sich ihrer Vergangenheit zu stellen.

			Jazz fuhr aus dem Kreisverkehr ab. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie schon mal alles hinter sich gelassen hatte und das auch ein zweites Mal tun könnte.

			Wolken waren aufgezogen und verhießen weiteren Schnee. Der Wetterbericht hatte vor heftigem Schneefall im ganzen Osten Englands gewarnt. Jazz beschloss, die Nacht in Miles’ Hotel in der Stadt zu verbringen. Ohne Heizung und Strom im Cottage eingeschneit zu werden, war keine gute Idee.

			Auf der High Street von Foltesham klingelte ihr Handy. Sie fuhr vor dem Zeitungsladen an den Straßenrand und nahm den Anruf an.

			»Jazz?«

			»Hi, Mum, wie geht’s dir?«

			»Ich bin …«

			Ihre Mutter stockte, und Jazz wusste sofort, dass etwas passiert war. Erschreckt fragte sie: »Geht es um Dad?«

			»Ja.« Celestria unterdrückte ein Aufschluchzen. »Er ist vor einer Stunde zusammengebrochen, der Notarzt hat ihn ins Krankenhaus gebracht, da bin ich jetzt. Die Ärzte sind gerade bei ihm, da dachte ich, dass ich dich kurz anrufen sollte.«

			»Ach, Mum. Wie schlimm ist es denn?«

			»Du kennst doch die Ärzte, sie sagen einem nichts. Sie werden erst nach ein paar Untersuchungen mehr wissen, aber sie sind sich ziemlich sicher, dass es ein Herzinfarkt war.«

			»O mein Gott.« Jazz schluckte heftig. »Wie schlimm?«

			»Ziemlich schlimm, glaube ich. Ach, Jazz, er sieht furchtbar aus, ich …«

			»Mum, ich komme. Sofort. In welchem Krankenhaus liegt er?«

			»Im Papworth, aber wirklich, Jazz, das Wetter hier ist entsetzlich. Es schneit wie verrückt. Sie raten sehr von allen nicht zwingend notwendigen Autofahrten ab.«

			»Also, hier ist es nicht entsetzlich, und ich fahre jetzt los. Halt durch, Mum, und sag Dad, dass er das auch tun soll.«

			»Ach, Liebes, ich … Danke. Er liegt auf der Intensivstation. Bitte, fahr vorsichtig.«

			»Mach ich. In einer Stunde oder so bin ich bei dir.«

			Jazz ließ das Handy auf den Schoß fallen und legte den Kopf aufs Lenkrad. Ihr war schwindlig. Diesen Anruf hatte sie zeit ihres Erwachsenenlebens gefürchtet.

			Jetzt komm schon, Jazz, redete sie sich gut zu. Er ist am Leben, er kommt durch. Er muss durchkommen.

			Es klopfte an der Beifahrertür.

			Jazz schaute auf und sah Patrick, der sie besorgt betrachtete, unter seinem Arm steckte die Times. Ehe sie ihn daran hindern konnte, hatte er die Tür geöffnet und beugte sich hinein.

			»Was ist los, Jazz? Was ist passiert?«

			»Mum hat mich gerade angerufen. Dad hatte einen Herzinfarkt und liegt auf der Intensivstation.«

			»Oh, Jazz, das tut mir leid. Kann ich einsteigen? Hier draußen ist es scheußlich.«

			Sie hielt ihn nicht davon ab, dazu fehlte ihr die Energie. Als er sich auf den Beifahrersitz setzte, empfand sie seinen Geruch und die eiskalte Luft als ebenso tröstlich wie ärgerlich.

			Er drückte ihr den Arm. »Jetzt willst du vermutlich ins Krankenhaus, oder? Kannst du wirklich fahren? Mal abgesehen davon, dass das Wetter verrücktspielen soll.«

			Jazz nickte. »Natürlich kann ich fahren. Entschuldige, ich habe den Anruf gerade erst bekommen.« Sie riss sich zusammen.

			»Ist es … sehr schlimm?«

			»Mum hat nicht viel gesagt, aber allein die Tatsache, dass sie mich angerufen hat, heißt, dass es ziemlich schlimm sein muss. Aber ich schaffe das schon, wirklich.« Sie lächelte matt. »Ich sollte mal los.«

			»Jazz, du siehst schrecklich aus. Du stehst unter Schock, es kommt nicht infrage, dass ich dich in dem Zustand durch einen Schneesturm fahren lasse.« Patrick stieg bereits aus dem Auto. »Rutsch rüber, ich fahre. Wir lassen dein Auto am Bahnhof stehen, der liegt sowieso auf dem Weg, und steigen in meinen – den würde ich bei so einem Wetter lieber fahren. Dann sind wir auch in Nullkommanichts da.« Er ging um den Wagen und öffnete die Fahrertür. Jazz starrte ihn reglos an. »Jazz, mein Engel, tu einmal im Leben einfach das, was dir gesagt wird, ohne zu widersprechen. Ich bleibe nämlich hier stehen, bis du das tust.«

			Patrick verschränkte die Arme und wartete. Unterdessen focht Jazz einen inneren Kampf aus, von dem sie wusste, dass sie ihn verlieren würde.

			»Also gut. Danke«, sagte sie knapp. Als sie aus dem Auto steigen wollte, gaben ihre Knie nach. Sie hielt sich an Patrick fest, der sie ums Auto herumführte und auf den Beifahrersitz sinken ließ.

			»Und wohin fahren wir? Vermutlich Cambridge, oder?«

			»Ja.« Er warf seine Zeitung auf die Rückbank und startete den Motor. »Das brauchst du aber wirklich nicht zu tun. Ich hätte es gut allein geschafft.«

			»Das glaub ich sofort.« Lächelnd fuhr er vom Straßenrand an. »Ich weiß, dass ich das nicht zu tun brauche. So, musst du jetzt nicht ein paar Leute anrufen?«

			»Stimmt.«

			»Gibst du auch Norton Bescheid, dass ich erst später als erwartet wieder in London sein werde?«

			Jazz sah ihn stirnrunzelnd an, dann nickte sie widerstrebend.

			»Wenn du es ihm erklärst, glaubt er dir sofort. Wir waren zehn Jahre verheiratet. Schließlich fahre ich dich zu deinem kranken Vater und entführe dich nicht zu einer romantischen Versöhnung.«

			»Ich weiß. Sorry.« Jazz nahm ihr Handy und wählte.

			Das Wetter spielte mit, und bis Ely kamen sie gut voran, aber dort setzte dichter Schneefall ein. Jazz saß schweigend auf dem Beifahrersitz und starrte zum Fenster hinaus. Beim Gedanken an das, was sie erwartete, begann ihr Herz zu rasen. Sie versuchte, ihre Mutter anzurufen, aber deren Handy war wie immer ausgeschaltet. Jazz bezweifelte, dass Celestria es überhaupt ins Krankenhaus mitgenommen hatte. Vor einigen Jahren hatte sie zu Weihnachten beiden Eltern ein Mobiltelefon geschenkt und sich gedacht, wie nützlich es sein könnte. Ihr Vater hatte sich mit seinem sofort angefreundet, seit Neuestem schrieb er ihr bisweilen sogar. Celestria aber wusste immer noch nicht so recht, wie man das Gerät anschaltete, und mittlerweile machten sie regelmäßig Witze darüber.

			Einige Kilometer vor Cambridge gerieten sie auf der A14 in einen Stau.

			»Mist, das sieht nicht gut aus.« Patrick steckte den Kopf zum Fenster hinaus und betrachtete seufzend die Schlange, die sich, so weit sein sehr beschränktes Blickfeld reichte, im Schneckentempo vorwärtsbewegte. »Da vorn wird ein Unfall passiert sein, oder ein Auto ist liegen geblieben.« Er drehte sich zu ihr. »Zeit für Blaulicht?«

			»Du solltest wirklich nicht, Patr…«

			»Das machen wir jetzt einfach.« Patrick fuhr auf den Seitenstreifen, ließ das Fenster hinunter und stellte das Blaulicht aufs Autodach. »Das Schlimmste, was uns passieren kann, ist, dass wir beide unseren Job verlieren, aber da du ja schon gekündigt hast, ist es sowieso egal.« Er trat aufs Gaspedal. »Außerdem geht es hier um Leben und Tod.«

			Bei seinen Worten lief es ihr kalt den Rücken hinunter.

			Auf dem Seitenstreifen standen in mehr oder minder regelmäßigen Abständen liegen gebliebene Fahrzeug, deretwegen Patrick immer wieder zeitaufwändig auf die äußere Fahrspur ausweichen musste. Es herrschte angespannte Stille, und als sie schließlich die nächste Ausfahrt erreichten, bei der Patrick von der Autobahn abfuhr, waren Jazz’ Nerven zum Zerreißen gespannt.

			»Herrgott noch mal! Was für ein Albtraum! Und wo bleibt verdammt noch mal die Polizei?!«

			»In diesem Auto?«, fragte Jazz scherzhaft, und die Ahnung eines Lächelns umspielte ihre Lippen.

			Patrick drückte ihr kurz die Hand. »Und warum kommt in diesem Land beim ersten Anzeichen von schlechtem Wetter alles zum Erliegen?« Er warf einen Blick zu Jazz und bemerkte erneut, wie blass sie war. Wieder drückte er ihr die Hand. »Ist nicht mehr weit.«

			Sie lächelte schwach. Nun, da sie sich dem Krankenhaus näherten, fragte sie sich, ob es ihr nicht lieber gewesen wäre, auf der Autobahn im Stau zu stehen, als sich dem zu stellen, was sie erwartete.
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			Angelina ging in der Küche auf und ab und wärmte ihre kalten Hände an der dritten Tasse Kaffee. Nach einem Blick auf die tief verschneite Winterlandschaft vor dem Fenster griff sie nach dem Telefon, das auf dem Tisch stand, und wählte zum zehnten Mal an diesem Vormittag Julians Handynummer.

			Ihr Anruf wurde sofort auf die Mailbox weitergeleitet. Angelina legte auf. Sie hatte bereits drei Nachrichten hinterlassen, eine am vergangenen Abend, zwei im Lauf des Vormittags.

			Seit er ihr am Abend zuvor am Telefon versprochen hatte, sie anzurufen, hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

			Ein Gedanke ging ihr unablässig durch den Kopf: Julian hatte schlicht und ergreifend die Nase voll davon, ständig die zweite Geige zu spielen, und hatte beschlossen, ihr das deutlich zu verstehen zu geben, indem er ihre Anrufe ignorierte.

			Angelina biss sich auf die Lippen und setzte sich an den Tisch. Was erwartete er denn jetzt von ihr? Mein Gott, manchmal waren Männer so unglaublich egoistisch! War es etwa ihre Schuld, dass Rory seine Mutter brauchte und sich ein paar Tage lang in Ruhe und Geborgenheit erholen musste? Das Problem war natürlich, dass Julian keine eigenen Kinder hatte, deswegen konnte er das instinktive Bedürfnis einer Mutter oder eines Vaters nicht verstehen, das Kind zu beschützen.

			Außerdem … Angelina erlaubte sich, einen Moment an sich selbst zu denken. Was war mit ihr? Wenn einem das Kind entführt wurde und man dann erfuhr, dass der Ex-Mann möglicherweise ein Mörder sein könnte, war das auch nicht so einfach wegzustecken.

			Unvermittelt packte sie die Wut. Wenn das Julians kindische Art war, sie zu bestrafen, dann nur zu.

			Es läutete an der Haustür. Das war vermutlich die Psychologin aus London, die sich mit Rory unterhalten wollte. Angelina ging, um ihr zu öffnen.

			Auf der Schwelle stand eine üppige Frau mit einem Filzhut, dessen breite Krempe mit Schnee bedeckt war.

			»Isabella Sherriff, es freut mich, Sie kennenzulernen. Sie müssen Angelina Millar sein, Rorys Mutter.«

			»Ja.« Unvermittelt musste sich Angelina ein Lachen verkneifen. Mit dem langen Samtmantel und dem Hut sah Isabella Sherriff aus wie ein Schneemann. »Kommen Sie doch herein.«

			»Danke.« Isabella schüttelte sich, fegte den Schnee von ihren Schultern und setzte den Hut ab. »Ich dachte, ich könnte zu Fuß gehen. Dumme Idee.« Ihre Augen funkelten, während sie den nassen Mantel aufknöpfte, und Angelina fühlte sich in ihrer Gegenwart sofort wohl.

			»Geben Sie den doch mir, ich hänge ihn zum Trocknen über den Herd.«

			»Danke. Ich ziehe wohl auch besser die Stiefel aus, damit ich keine Schneespur in Ihrem schönen Haus hinterlasse.« Isabella hielt sich am Türknauf fest und zog die durchnässten Stiefel aus. Ihre Füße steckten in einer roten und einer schwarzen Socke. Schmunzelnd sah sie zu Angelina. »Entschuldigen Sie die Fußbekleidung. Ich bin ziemlich kurzfristig nach Norfolk aufgebrochen, da ist mir zum Packen nicht viel Zeit geblieben.«

			»Kein Problem.« Angelina führte Issy durch den Flur in die Küche. Issy ging direkt zum Herd und legte die Hände auf die Wärmeplatte.

			»Ich glaube, das kann ich mir abschminken, heute Abend noch nach London zurückzufahren.«

			»Ja, jetzt schneit es wirklich heftig.« Während Angelina Issys Mantel über die Stangen am Herd hängte, sah sie geistesabwesend zum Fenster hinaus. Unvermittelt kam ihr ein furchtbarer Gedanke. Was, wenn Julian einen Unfall gehabt hatte? Wenn er am vergangenen Abend auf der Fahrt zu seiner Wohnung im Schnee von der Straße abgekommen war?

			»Dürfte ich Sie bitten …?«

			Angelina riss sich von ihren Gedanken los und sah Issy fragend an, die auf die Cafetière deutete.

			»Entschuldigen Sie. Ja, natürlich, ich mache Ihnen einen neuen. Der hier wird mittlerweile kalt sein.«

			Angelina setzte den Wasserkessel auf.

			»Wie geht es Rory? Darf ich Angelina zu Ihnen sagen?«

			»Ja, gern.«

			»Und nennen Sie mich Issy, das tun alle.«

			»Rory hatte keine gute Nacht. Ich habe ihn schreien gehört, aber als ich nach ihm gesehen habe, hat er geschlafen. Offenbar hatte er schlecht geträumt. Ich habe mich zu ihm gesetzt und ihm die Stirn gestreichelt. Vermutlich hat er mich gar nicht wahrgenommen.«

			»Haben Sie ihn heute Morgen nach seinem Traum gefragt?«

			»Nein, ich wollte das lieber nicht ansprechen.«

			»Albträume sind immer etwas Positives, auch wenn sie nicht besonders angenehm sind. So verarbeitet das Unterbewusstsein Probleme oder Ängste, damit der Betreffende besser damit zurechtkommt.«

			»Ich verstehe.«

			Das stimmte nicht ganz. Angelina war in Gedanken immer noch bei Julian, während sie Kaffee in die Glaskanne löffelte.

			»So stark Sie möchten«, bat Issy und setzte sich an den Tisch. »Hat Rory Ihnen viel von den Tagen mit seinem Vater erzählt? Vielleicht worüber sie gesprochen haben?«

			»Ich wollte das Gespräch nicht auf David bringen. Ich dachte, das könnte Rory nur noch mehr zu schaffen machen. Wie ein Kind damit zurechtkommen soll, dass sein Vater ein Mörder ist, ist mir schleierhaft.« Angelina stellte die Cafetière, einen Becher sowie Milch und Zucker vor Issy. »Bitte, bedienen Sie sich doch.«

			Issy sah zu ihr hoch. »Nur weil jemand einen Mord gestanden hat, heißt das nicht unbedingt, dass er ihn auch begangen hat. Sie kennen David besser als jeder andere Mensch. Was sagen Sie dazu?« Sie schenkte sich heißen Kaffee in den Becher.

			»Ich war völlig überrascht. Und entsetzt. Das habe ich Inspector Hunter auch gesagt – ich könnte mir einfach nicht vorstellen, dass David einen Mord begeht.«

			»Selbst wenn er wusste, dass die Person seinen Sohn drangsaliert hat?«

			»Ich kann mir vorstellen, dass er reagiert, das schon, aber …« Angelina warf einen misstrauischen Blick zu Issy. »Woher wissen Sie so gut über den Fall Bescheid? Ich dachte, Sie seien Kinderpsychologin?«

			»Das bin ich auch, aber die Polizei hat Ihnen doch sicher gesagt, dass ich auch Polizeipsychologin bin. In der Eigenschaft habe ich gestern Abend mit Mr Millar gesprochen.« Issy trank einen Schluck Kaffee. »Mein Gott, der tut gut. Das Zeug, das ich in der Polizeiinspektion bekommen habe, schmeckte abscheulich.«

			»Ich weiß einfach nicht mehr, was ich noch glauben soll.« Angelina rieb sich verwirrt über die Stirn. »Hält Inspector Hunter denn David für den Täter? Ich habe ihr erzählt, dass er allergisch auf Aspirin ist. Er hätte sich nie welche gekauft. Die hätten ihn umgebracht.«

			»Das hat sie mir gesagt, ja. Mr Millar ist gestern Abend auch entlassen worden.«

			»Ach wirklich?«

			»Aber das ist doch eine gute Nachricht, oder? Es wünscht sich sicher keine Frau, dass der Vater ihres Kindes des Mordes angeklagt wird.«

			»Nein, ich meine … Und was ist mit seinem Geständnis?«

			»Es hatte einfach weder Hand noch Fuß. Soweit ich weiß, haben Sie Inspector Hunter ja auch gesagt, dass Sie David nicht des Mordes für fähig halten.«

			»Das stimmt, aber Menschen können sich verändern, oder nicht? Und … na ja, was mir am meisten zu schaffen macht, ist ehrlich gesagt … was, wenn David durchgedreht ist und Charlie wirklich umgebracht hat, wenn auch unabsichtlich? Sie wissen es vielleicht nicht, aber einmal ist er mir gegenüber gewalttätig geworden, und dann wollte er ins Haus einbrechen, um mit mir …«

			Issy legte tröstend eine Hand auf Angelinas Schulter. »Ja, ich weiß. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie sehr diese Situation Ihnen zusetzt.«

			»Ja, natürlich. Entschuldigen Sie, dass das alles so aus mir rausgeplatzt ist. Mich belastet die ganze Sache doch sehr.«

			»Das kann ich gut nachvollziehen. So, wie wäre es, wenn Sie jetzt Rory holen? Dann können er und ich uns ein bisschen unterhalten, und dann sind Sie mich wieder los.«

			Angelina verließ den Raum. Auch wenn Issy ihrem Instinkt und ihrer Erfahrung vertraute, hätte sie doch ein wesentlich besseres Gefühl gehabt, wenn David Millar wieder aufgetaucht wäre. Sie trank ihren guten Kaffee und wartete.

			Rory saß in seinem Zimmer auf dem Fenstersims und sah in das Schneetreiben hinaus.

			»Die Psychologin ist hier, um mit dir zu sprechen, mein Schatz. Sie ist sehr nett, ich glaube, sie wird dir gefallen.«

			»Okay, Mummy.«

			»Wenn sie wieder gegangen ist, können du und ich ja im Garten einen Schneemann bauen.« Sie gab ihrem Sohn einen Kuss aufs blonde Haar.

			»Nein, danke. Ich möchte lieber drinnen im Warmen bleiben.«

			»Jetzt komm, bringen wir’s hinter uns.« Angelina führte ihn an der Hand zur Tür.

			»Ich muss aber nicht lang mit ihr reden, oder? Ich bin gerade so müde«, sagte Rory, als er seiner Mutter widerstrebend die Treppe nach unten folgte.

			»Nein. Und vergiss nicht, die Frau ist hier, um dir zu helfen.« Angelina rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab, als sie ihn in die Küche führte. »Rory, das ist Isabella Sherriff.«

			Issy erhob sich und ging zu Rory, um ihm die Hand zu geben. »Guten Morgen, Rory, bitte nenn mich Issy. Was sagst du zu dem Schnee? Wie’s aussieht, hätte ich meinen Schlitten und mein Rentier mitbringen sollen, was meinst du?«

			Rory lächelte matt.

			»Also, sollen wir hier in der Wärme bleiben, oder wäre es Ihnen lieber, wenn wir uns woandershin setzen?« Issy sah fragend zu Angelina.

			»Hier ist kein Problem.« Angelina zog einen Stuhl für Rory heraus und wollte gerade einen für sich vorziehen, aber Issy hob abwehrend die Hand.

			»Hätten Sie etwas dagegen, wenn Rory und ich uns ein bisschen unter vier Augen unterhalten? Ich schreie auch ganz laut, wenn’s aussieht, als wollte Rory mich schlagen.«

			Da musste Rory aufrichtig lächeln.

			»Gut, dann lasse ich Sie allein. Aber strengen Sie ihn nicht zu sehr an, ja?«

			»Solange er mich nicht zu sehr anstrengt.« Issy zwinkerte Rory zu.

			Überzeugt, dass ihr Sohn in guten Händen war, verließ Angelina die Küche und wollte im Hauswirtschaftsraum gerade die nasse Wäsche aus der Maschine holen, als Julians Arbeitstelefon läutete. Sie ging in sein Büro und hob ab.

			»Ja, bitte?«

			»Guten Morgen, Angelina, hier ist Stacey, Julians Sekretärin. Könnte ich ihn kurz sprechen?«

			»Er ist nicht hier, Stacey. Er hat gestern Abend in der Wohnung übernachtet, das heißt, ich habe ihn seit gestern in der Früh nicht mehr gesehen.«

			»Tja, ich habe es in der Wohnung probiert und auf dem Handy, aber ich erreiche ihn nicht. Ich dachte, er wäre gestern Abend bei Ihnen gewesen, hätte einen Blick aufs Wetter geworfen und beschlossen, lieber nicht nach Norwich zu fahren.«

			»Nein. Könnte er bei einem Termin sein? Oder vor Gericht?« Angelina merkte sofort, wie dumm die Fragen waren. Julians Sekretärin kannte natürlich seinen Terminkalender.

			»Das ist es ja. Er hat um zehn Uhr dreißig hier in der Kanzlei eine Besprechung mit einer Mandantin. Die Dame sitzt am Empfang und wartet seit zwanzig Minuten. Es ist sehr ungewöhnlich, dass Julian mich nicht informiert, wenn er sich verspätet oder einen Termin absagen muss.«

			Alle möglichen Schreckensszenarien schossen Angelina durch den Kopf. »Stacey, denken Sie, er könnte einen Unfall gehabt haben? Soll ich die Krankenhäuser anrufen?«

			»In dem Fall hätten Sie das mittlerweile bestimmt erfahren. Vielleicht hat er verschlafen oder so?«, fragte Stacey wenig überzeugt. Beide wussten, dass die Wahrscheinlichkeit dafür sehr gering war.

			»Jetzt mache ich mir Sorgen, dass er in der Wohnung zusammengebrochen sein könnte«, sagte Angelina. »Ich würde ja gleich hinfahren, aber angesichts des Wetters weiß ich nicht, ob ich überhaupt durchkomme. Außerdem ist Rory bei mir, er spricht gerade mit einer Frau von der Polizei.«

			»Die Wohnung ist nicht so weit von der Kanzlei entfernt, und ich weiß, dass er im Schreibtisch einen Zweitschlüssel aufbewahrt. Wenn er bis mittags nicht aufgetaucht ist, soll ich dann hinfahren und nachschauen, ob er bei sich zu Hause ist?«

			»Ich weiß nicht.« Angelina überlegte angestrengt. »Vielleicht machen wir uns völlig unnötig Sorgen. Irgendeinen Grund wird er schon haben, oder?«

			Am anderen Ende der Leitung herrschte kurz Schweigen. »Dann fahre ich in der Mittagspause hin, ja?«

			»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, ja, bitte. Und melden Sie sich gleich bei mir.«

			»Natürlich. Jetzt sollte ich mich aber um die Mandantin kümmern. Ich werde ihr sagen, dass Julian sich wegen des Schnees verspätet, und vereinbare einen neuen Termin mit ihr.«

			»Rufen Sie mich an, sobald Sie in der Wohnung sind. Danke, Stacey.«

			Angelina legte den Hörer auf. Vor Sorge hatte sie ein flaues Gefühl im Magen.

			Vor ein paar Tagen war doch noch alles perfekt gewesen, warum lief jetzt auf einmal alles so schief?
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			Jazz traf Celestria allein im Angehörigenzimmer direkt außerhalb der Intensivstation an.

			»Liebes, ich kann’s gar nicht glauben, dass du’s geschafft hast! Noch dazu so schnell.« Sie schloss ihre Tochter in die Arme.

			»Mir kam es vor, als würde die Fahrt eine Ewigkeit dauern, Mum.« Jazz spürte, dass ihre Mutter am ganzen Leib zitterte. Sie setzte sich auf den Stuhl neben sie und hielt ihre Hand. »Hast du mittlerweile Neues erfahren?«

			»Der Chefarzt will kommen und mir berichten, was passiert.« Celestria warf einen Blick auf die Uhr. »Das hat mir die Krankenschwester vor einer Dreiviertelstunde gesagt.« Sie machte eine hilflose Geste. »Ich will ja nicht aufdringlich werden. Ich weiß doch nur zu gut, wie viel diese Leute um die Ohren haben.«

			»Welchen Eindruck macht Dad auf dich?«, fragte Jazz.

			»Seit ich dich angerufen habe, durfte ich nicht mehr zu ihm. Sie führen alle möglichen Untersuchungen durch, verkabeln den Armen mit zig Geräten … Sie wollen mir Bescheid geben, sobald ich wieder zu ihm darf, aber bis jetzt habe ich nichts gehört.« Sie drückte Jazz die Hand. »Ich bin dir so dankbar, dass du gekommen bist. Ich weiß doch, wie viel du zu tun hast.«

			»Mum, du brauchst mir nicht zu danken. Das tue ich doch meinetwegen.«

			»Möchtest du einen Kaffee? Draußen im Flur steht ein Automat.«

			»Nein, danke, Mum, ich möchte nichts.«

			»Wie war die Fahrt?«

			Jazz wusste, dass ihnen in dieser Situation nichts anderes übrig blieb, als auf Smalltalk zurückzugreifen.

			»Grauenhaft, aber zum Glück war Pa …«

			Bevor sie den Satz beenden konnte, ging die Tür auf, und ein attraktiver Mann mittleren Alters trat ein.

			»Mrs Hunter?«

			»Ja.«

			»Ich bin Doktor Carlisle, der behandelnde Arzt Ihres Mannes.« Er sah zu Jazz. »Und wer ist das?«

			»Unsere Tochter Jazmine.«

			»In Ordnung.« Mr Carlisle zog einen Stuhl heran und setzte sich ihnen gegenüber.

			»Hatte er einen Herzinfarkt?«, fragte Jazz. Sie hielt die Ungewissheit nicht mehr aus.

			»Leider ja.«

			Jazz drückte ihrer Mutter wieder die Hand. »Wie schlimm war er?«

			»Um das herauszufinden, machen wir gerade noch ein paar Untersuchungen. Außerdem hat er eine Brustinfektion. Hat er in letzter Zeit gehustet, Mrs Hunter?«

			»Ja, aber er hat gesagt, das sei nichts, ihm fehle nichts.«

			»Machen Sie sich keine Vorwürfe. Es war nicht die Brustinfektion, die den Herzinfarkt verursacht hat, aber sie hat sicher nicht geholfen. Uns stellt sich jetzt die Frage der Behandlung. Wir haben es hier mit einem doppelten Organversagen zu tun, das Herz sowie die Lunge, die sich mit Flüssigkeit gefüllt hat. Das kommt zum einen von der Infektion, aber auch daher, dass sein Herz nicht zufriedenstellend arbeitet. Die Flüssigkeit wird nicht mehr richtig aus dem Körper abgeleitet.«

			»Wird er …?« Celestria brachte es nicht über sich, den Satz zu beenden.

			»Mrs Hunter, Ihr Mann ist schwer krank. Wir tun alles in unserer Macht Stehende, um ihm zu helfen. Wir werden ihn intravenös mit Antibiotika behandeln, um die Infektion zu bekämpfen, wir geben ihm Medikamente, um das Herz zu stabilisieren, und – und das werden Sie vielleicht als die größte Belastung empfinden – er muss eine luftdichte Maske tragen, die ihm reinen Sauerstoff zuführt, das unterstützt das Ausleiten der Flüssigkeit in der Lunge. Für ihn ist es unangenehm und für Sie ein unschöner Anblick. Im Moment kann er sich nicht mit Ihnen unterhalten.«

			Schweigend verarbeiteten die beiden Frauen die Information. Schließlich fragte Jazz: »Wie stehen die Chancen?«

			»Die nächsten vierundzwanzig Stunden sind kritisch. Zum einen könnte er, nachdem er einen schweren Herzinfarkt gehabt hat, einen weiteren bekommen. Zum anderen ist es möglich, dass die Flüssigkeit nicht aus der Lunge abfließt. Wenn Sie mich nach einer Prozentzahl fragen …« Carlisle zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, seine Chancen stehen bei rund dreißig Prozent.«

			Jazz rang mit den Tränen.

			»Wie gesagt, wir tun alles, was in unserer Macht steht. Und ich habe den Eindruck, dass er eine Kämpfernatur ist.« Carlisle lächelte. »Man darf den menschlichen Überlebenswillen nicht unterschätzen. Wenn Sie möchten, können Sie jetzt eine Weile zu ihm. Er ist wach, das ist ein gutes Zeichen. Er weiß, dass er nicht sprechen kann, also bitte versuchen Sie nicht, ihn dazu zu ermutigen.«

			Celestria und Jazz erhoben sich. Celestria streckte die Hand aus. »Vielen Dank, Mr Carlisle. Ich weiß, dass Tom bei Ihnen gut aufgehoben ist.«

			»Wir tun unser Bestes.« Carlisle nickte kurz. »Läuten Sie, dann lässt die Krankenschwester Sie hinein. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss zu einem anderen Patienten.«

			»Natürlich.« Sie folgten ihm aus dem Angehörigenzimmer und sahen ihn im Eilschritt über den Korridor verschwinden. Jazz betätigte die Klingel am Eingang zur Intensivstation. Während sie warteten, fasste Celestria wieder nach der Hand ihrer Tochter.

			»Liebes, wir dürfen uns nicht anmerken lassen, wie schlimm es steht.«

			»Das weiß er doch bestimmt selbst, Mum.«

			Eine hübsche malaysische Schwester öffnete ihnen die Tür.

			»Wir möchten zu Tom Hunter«, sagte Jazz.

			Die Schwester bat sie hinein, und sie folgten ihr in die beklommene Stille der Station.

			Als sie sich Toms Bett näherten, hob er zur Begrüßung die Hand. Jazz blieb ein wenig zurück, während Celestria ihren Mann umarmte. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, und Jazz sah das freudige Aufleuchten in seinen Augen. Celestria setzte sich auf eine Seite des Betts, Toms Hand in ihrer, dann trat Jazz von der anderen Seite zu ihm.

			Sie gab ihm einen Kuss auf den Scheitel und flüsterte ihm ins Ohr: »Hallo, Daddy. Lach nicht, sonst bekomme ich geschimpft, aber mit dem Aufzug siehst du aus wie ein Elefantenbaby.« Sie deutete auf die Maske mit dem Plastikschlauch, der in der Mitte über seiner Nase herausragte und an einen Elefantenrüssel erinnerte. Ihr Vater lächelte. Sie setzte sich auf die andere Bettseite.

			»Das sieht dir ähnlich, ausgerechnet an dem Tag umzukippen, an dem es so heftig schneit wie seit Jahren nicht mehr«, sagte Celestria und streichelte Tom die Hand. »Deine Tochter musste auf Skiern von Norfolk herkommen.«

			»Im Moment ist es selbst an der Küste schlimm, was sehr ungewöhnlich ist.« Jazz staunte über ihre banale Bemerkung, wo sie doch am liebsten gesagt hätte: Lass mich nicht allein. Ich brauche dich und liebe dich, und es bricht mir das Herz, dich so leiden zu sehen.

			Eine Viertelstunde später döste Tom ein.

			»Mum, ich muss dringend aufs Klo. Ist es in Ordnung, wenn ich dich ein paar Minuten mit ihm allein lasse?«

			»Natürlich.« Celestria streichelte ihrem schlafenden Mann über die Stirn. »Ich kenne ihn doch. Er schließt die Augen erst, wenn ich hier bin und sicherstelle, dass die Ärzte nichts tun, von dem er nichts weiß. Warum holst du dir nicht auch gleich noch einen Kaffee? Gönn dir ein bisschen Ruhe. Ich bin ganz zufrieden hier.«

			Jazz wurde bewusst, dass Celestria mit Tom allein sein wollte; vielleicht dachte sie, dass sie jeden Moment auskosten wollte, der ihnen noch blieb.

			»Also gut. Aber ich bin bald wieder da.«

			Jazz verließ die Station, suchte nach der Toilette und machte sich dann auf den Weg durch das Labyrinth der Gänge, bis sie schließlich auf die Kantine stieß. Der allgegenwärtige penetrante Geruch ließ sie schaudern. Als Polizistin hatte sie zahlreiche Stunden in Krankenhäusern verbracht, wo sie Verdächtige, Opfer oder Zeugen vernommen hatte, aber da hatte es sie nie gestört. Die Angehörige eines schwer kranken Patienten zu sein, war eine völlig andere Erfahrung.

			Die Kantine war verwaist. Vielleicht hatten sich einige ambulante Patienten und Besucher vom schlechten Wetter abschrecken lassen. Sie entdeckte Patrick, der am Fenster saß und in seiner Zeitung las.

			Jazz ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen. Sie war völlig erschöpft.

			»Wie geht’s ihm?«

			Ihr Gesicht sagte alles.

			Er drückte ihr fest die Hand, dann stand er auf. »Erzähl mir alles, wenn ich dir einen Kaffee geholt habe.«

			»Ich hätte lieber einen Tee und ein Glas Wasser, bitte.«

			»Etwas zu essen?«

			»Nein, danke.« Jazz starrte zum Fenster hinaus auf die wirbelnden Flocken, die das Tageslicht auszulöschen drohten. Sollte heute das Allerschlimmste passieren, würde sie Schnee für den Rest ihres Lebens hassen, das wusste sie.

			»So, Jazz, jetzt trink. Eine richtig gute Tasse starker Tee.« Patrick stellte eine kleine Edelstahlkanne und eine Tasse mit Untertasse, beides aus dickem weißem Porzellan, vor sie.

			Jazz schenkte sich ein und trank einen Schluck. Patrick saß geduldig da und betrachtete sie. Schließlich sagte sie: »Der Arzt hat gesagt, dass er eine dreißigprozentige Überlebenschance hat. Er ist sehr, sehr krank, und die nächsten vierundzwanzig Stunden sind entscheidend.«

			»Hast du ihn gesehen?«

			»Ja, aber er muss diese schreckliche Maske tragen, also kann er nicht sprechen. Hör mal, Patrick, es war wirklich sehr nett von dir, mich herzufahren, aber heute bleibe ich auf jeden Fall bei meinen Eltern, und ich möchte nicht, dass du hier weiter ausharren musst.«

			Patrick deutete nach draußen. »Glaubst du, dass ich jetzt noch wohin fahre? Ich habe angerufen, es ist nicht viel los. Wie du weißt, nehmen schwere Verbrechen bei schlechtem Wetter rapide ab.«

			»Arbeitest du im Moment nicht an einem Fall?«

			»Ich habe gerade vor zwei Tagen einen abgeschlossen. Sehr zufriedenstellend. Dafür gab’s vom Chef sogar ein Lob.«

			»Schön für dich.« Das interessierte Jazz nicht. »Aber du kannst nicht einfach den ganzen Tag hier vergeuden.«

			»Ich kann tun und lassen, wozu ich Lust habe, und im Moment bin ich ganz zufrieden, hier zu sitzen und Zeitung zu lesen. Wenn’s mir wirklich langweilig wird, baue ich draußen einen Schneemann.« Patricks Augen blitzten.

			»Ich muss raus und Miles anrufen. Hier drinnen sind keine Handys erlaubt.«

			»Warum gibst du nicht mir dein Handy, und ich beantworte es für dich? Ich gebe ihnen Bescheid, dass du eine Weile hierbleibst, und richte dir alle Nachrichten von ihnen aus. Wie wäre das?« Patrick beugte sich vor und griff nach ihren Händen. »Jazz, bitte, vergiss für heute den Fall einfach und konzentrier dich auf deinen Vater. Ich schwöre dir, ich lass dich wissen, wenn es etwas Dringendes gibt.«

			Jazz musste zugeben, dass sein Vorschlag sinnvoll war. Sie nickte, kramte das Handy aus ihrer Tasche und reichte es ihm. »Aber jetzt darfst du nicht einfach verschwinden. Das ist meine Verbindung zur Welt.«

			»Das tue ich auch nicht, Jazz. Glaub mir.«

			Jazz verkniff sich den sarkastischen Kommentar, der ihr auf der Zunge lag. Dies war nicht der geeignete Moment.

			»Ich warte hier, in Ordnung?«

			»Danke, Patrick. Ich sollte jetzt mal zurück.«

			Rory hatte die Küche nach seinem Gespräch mit Isabella schon vor einer Weile verlassen und war zum Lesen in sein Zimmer gegangen. Angelina hatte den Eindruck gehabt, dass er guter Laune und entspannt war.

			»Denken Sie, dass es ihm gut geht?«, fragte sie jetzt, während sie Issys Mantel holte und ihr reichte.

			Issy nickte unverbindlich. »Doch, ich glaube, im Grunde geht es ihm ganz gut, aber irgendetwas beschäftigt ihn. Allerdings bin ich noch nicht ganz dahintergekommen, was es ist. Interessanterweise hat es meiner Ansicht nach nichts mit seinem Vater zu tun. Ich würde eher denken, dass es mit der Schule zusammenhängt.«

			»Ach wirklich? Aber er hat doch nichts von Mobbing gesagt, oder?«

			»In die Richtung gingen auch meine Fragen, aber darauf hat Rory gar nicht reagiert. Er ist ein sehr tiefgründiger junger Mann, hält sich emotional ausgesprochen bedeckt.«

			»Ja, das stimmt. Ähnlich wie David, bis er letztes Jahr ausgerastet ist.«

			»Ja, das ist das Problem mit Menschen, denen es schwerfällt, über Gefühle zu reden«, erwiderte Issy, während sie ihren Mantel zuknöpfte. »Und Männer sind immer die schlimmsten. Wie ein brodelnder Vulkan: Im Inneren steigt seine Temperatur ständig an, bis er schließlich nicht mehr einzudämmen ist und mit einem großen Knall hochgeht.«

			»Ja.« Angelina wirkte bedrückt.

			»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

			»Ja, doch. Ich bin müde, mehr nicht. Das kommt vom Stress der letzten Tage.«

			»Sie sollten auf sich aufpassen.«

			»Und … Julian, mein Partner, ist irgendwie abgetaucht. Es ist bestimmt alles in Ordnung, aber ich habe seit gestern Abend nichts von ihm gehört, und er ist auch nicht in der Kanzlei, was ihm so gar nicht ähnlich sieht.«

			Issy sah sie mitfühlend an. »Ach je, Männer. Absolut unzuverlässig. Machen Sie sich nicht allzu viele Sorgen.«

			»Ja.« Angelina wirkte wenig überzeugt.

			»Also, Angelina, wenn das Wetter weiter so schlecht bleibt, sitze ich wohl bis morgen hier fest. Hätten Sie was dagegen, wenn ich noch mal mit Rory spreche? Ich glaube, er hat heute Zutrauen zu mir gefasst, und vielleicht fühlt er sich sicher genug, um sich mir gegenüber noch mehr zu öffnen.«

			»Natürlich«, antwortete Angelina abwesend. In Gedanken war sie bei Julian.

			»Ich finde selbst hinaus«, sagte Issy und ging zur Küchentür. »Versuchen Sie, sich wegen Ihres Partners nicht allzu sehr aufzuregen. Garantiert wird er bald wieder auftauchen und eine ganz vernünftige Erklärung dafür anführen, weshalb er Sie vor Sorge halb krank gemacht hat. Auf Wiedersehen, und danke für den Kaffee.«

			Nachdem Issy gegangen war, wärmte Angelina eine Dosensuppe auf und legte einige Brötchen in den Backofen. Sie deckte den Tisch für sich und Rory und beschloss, sich ein Glas Wein zu genehmigen, um ihre Nerven zu beruhigen. Rory kam in die Küche gehüpft und setzte sich an den Tisch, während seine Mutter ihm eine Schale Suppe hinstellte.

			»Iss schön auf, Rory. Du bist viel zu dünn.«

			»Ich bin wie Dad, das ist halt so.« Rory griff nach dem Löffel.

			»Hat Issy dir die gute Nachricht erzählt?«

			»Nein. Welche denn?«

			»Dass Dad entlassen wurde, ohne dass Anklage gegen ihn erhoben wurde.«

			Rory erstarrte, sein Löffel blieb mitten in der Luft stehen.

			»Aber … wenn er gesagt hat, dass er’s war, warum glauben sie ihm dann nicht?«

			»Ich weiß nicht genau, wie es gelaufen ist, mein Schatz, aber ich bin mir sicher, dass sie ihn nicht entlassen hätten, wenn sie wirklich glauben würden, dass er’s war. Wie auch immer, das ist doch eine gute Nachricht, nicht wahr?«

			»Ja, natürlich«, sagte Rory leise.

			Angelina starrte ihn an. »Rory, du siehst nicht so aus, als meinst du das ehrlich. Was ist denn …«

			Beim Schrillen des Telefons brach sie mitten im Satz ab. Sie sprang auf und griff nach dem Hörer. »Ja?«

			»Hallo, Angelina, hier ist Stacey. Ich rufe aus Julians Wohnung an.«

			»Und?«

			»Er ist nicht hier.«

			»Oh.« Ein Teil von ihr war erleichtert, dass Stacey ihn nicht am Boden in einer Blutlache liegend gefunden hatte. »Deutet irgendetwas darauf hin, dass er in den letzten Stunden dort war?«

			»Nein. Sein Bett sieht unberührt aus, obwohl er es natürlich auch hätte machen können, bevor er heute Morgen das Haus verließ. Es steht nirgends ein Becher oder eine Müslischüssel, und seine Zahnbürste ist auch trocken.«

			»Stacey, Sie haben eindeutig zu viele Krimis im Fernsehen gesehen. Sie klingen wie eine richtige Ermittlerin!« Angelina tat ihr Bestes, das Ganze herunterzuspielen.

			»Na, das ist doch nur gesunder Menschenverstand«, erwiderte Stacey brüsk. »Und was soll ich jetzt machen?«

			»Vielleicht könnten Sie im Kleiderschrank nachsehen, ob seine Anzüge dort hängen, nur für den Fall, dass er weggefahren ist, ohne uns Bescheid zu geben.«

			»Das habe ich auch schon gemacht, allerdings ist das schwer zu sagen, weil ich nicht weiß, wie viele Anzüge er besitzt. Aber der Schrank ist ziemlich voll, und es sieht nicht so aus, als wäre etwas herausgenommen worden.«

			Es herrschte Stille, während die beiden Frauen die nächsten Schritte überlegten.

			»Ich verstehe das einfach nicht«, sagte Angelina schließlich. »Es sieht Julian absolut nicht ähnlich, einfach zu verschwinden. Sie wissen doch auch, dass ihm seine Routine über alles geht, Stacey. Für Spontaneität ist er sonst wirklich nicht zu haben.«

			»Ich weiß.«

			»Wahrscheinlich sollte ich die Krankenhäuser abtelefonieren für den Fall, dass er einen Unfall gehabt und das Gedächtnis verloren hat. Manchmal hört man so etwas ja.«

			»Ja, versuchen Sie das doch«, meinte Stacey skeptisch. »Also, Angelina, ich sollte mal wieder zurück. Hier ist ein richtiger Schneesturm, und ich glaube, die Kanzlei wird bald zumachen. Sie haben die Gerichte geschlossen, weil viele Geschworene es nicht hergeschafft haben. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie von Julian hören, und ich tue das natürlich auch. Versuchen Sie, ruhig zu bleiben. Sicherlich taucht er wie aus heiterem Himmel bald wieder auf und fragt sich dann, warum wir so viel Aufhebens gemacht haben.«

			»Danke, Stacey. Wir hören uns später.«

			Angelina legte den Hörer auf. Sie verstand es einfach nicht. Etwas stimmte nicht, das wusste sie genau.

			Sie drehte sich wieder zu Rory um, sah aber nur seine halb leere Suppenschale und den verwaisten Stuhl, auf dem er gerade eben noch gesessen hatte.

			Wie zwei Schutzengel saßen Jazz und Celestria rechts und links an Toms Bett. Bis jetzt hatte sich Celestria geweigert, von seiner Seite zu weichen, und hielt Toms Hand so fest, als wollte sie sein schwaches Herz allein mit der Kraft ihrer Liebe zwingen, ständig weiter zu schlagen.

			Jazz lauschte dem Piepen und Summen der Geräte, die ihren Vater am Leben erhielten. Die Geräusche waren wie ein Mantra in ihrem Kopf, und wenn sie sich darauf konzentrierte, wurde der Kummer etwas erträglicher.

			Tom dämmerte vor sich hin; wie Celestria gesagt hatte, beruhigte ihre Anwesenheit ihn offenbar. Jazz betrachtete ihre Mutter über das Bett hinweg. Immer wieder fielen ihr die Augen zu, sie war kreidebleich.

			»Mum«, flüsterte Jazz.

			Celestria zuckte zusammen und riss erschreckt die Augen auf. Sie hatte gedöst.

			»Mum, willst du nicht rausgehen und etwas essen und trinken? Die Schwester war gerade hier und hat gesagt, dass Dads Zustand stabil ist, und ich bin hier, falls er aufwacht.«

			Ein Blick auf die Uhr verriet Celestria, dass es zehn vor fünf war. Sie nickte. »Also gut. Ich bin in der Kantine, wenn …«

			»Ja, ich weiß, wo ich dich finde, aber wir kommen hier klar.« Als Celestria die Hand ihres Mannes losließ, ergriff Jazz sie.

			»Ich bin bald wieder da«, sagte Celestria leise. Mit einem letzten liebevollen Blick auf ihren Mann ging sie zum Ausgang.

			Jazz betrachtete kurz ihren schlafenden Vater, dann erlaubte sie sich, an den Fall zu denken. Sie fragte sich, wie Issy wohl mit Rory zurechtgekommen war und ob sie David Millar mittlerweile gefunden hatten.

			Sie musste einfach davon ausgehen, dass sowohl sie mit ihrem Instinkt als auch Issy mit ihrem recht hatte und er unschuldig war. Sie dachte über die Verbindung zwischen Charlie und Hugh Daneman nach.

			Charlie war der Neffe Corin Conaughts.

			Hugh war vor vielen Jahren vermutlich Corins – Corys – Liebhaber gewesen.

			Hatte Charlie gewusst, dass Hugh dem Onkel, der lang vor seiner Geburt gestorben war, einmal sehr nah gestanden hatte?

			Adele Cavendish, Charlies Mutter, wollte mit ihrem Bruder Edward darüber sprechen, wie sie jetzt, da es nach Charlies Tod keine direkten Erben gab, mit dem Nachlass verfahren sollten.

			Übersah Jazz da etwas?

			Vielleicht könnte Corins Mutter etwas Licht in die Sache bringen. Aber Edwards Beschreibung zufolge war Emily Conaught ziemlich gebrechlich, und damit war sie vielleicht keine sehr zuverlässige Informationsquelle.

			Sie spürte an der Hand einen leichten Druck und schaute zu ihrem Vater, der mit geöffneten Augen dalag und sie unter seiner Maske anlächelte.

			Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Guten Abend, Daddy. Gut geschlafen?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

			Er nickte leicht und drehte den Kopf dann suchend nach links, zu Celestrias Platz.

			»Ich habe sie weggeschickt, damit sie etwas in den Magen kriegt. Sie hat den ganzen Tag nichts gegessen. Geht’s dir gut?«

			Wieder nickte Tom schwach, und es hatte den Anschein, als wollte er etwas sagen, dann schüttelte er frustriert den Kopf.

			»Bitte bleib ruhig, Daddy. Du wirst die Maske nicht mehr lang tragen müssen. Aber du schaust wirklich etwas albern damit aus. Eigentlich fehlen dir nur noch zwei große graue Flatterohren.«

			Tom verdrehte zustimmend die Augen. Er löste eine Hand aus Jazz’ Griff und kritzelte etwas in die Luft.

			»Du möchtest etwas zu schreiben?«

			Tom streckte einen Daumen in die Höhe.

			Jazz wühlte in ihrer Tasche nach einem Stift, holte ihr Notizbuch hervor und drückte ihm den Stift in die eine und das aufgeschlagene Buch in die andere Hand. Mit großer Mühe gelang es Tom, den Stift zum Papier zu führen, und dann schrieb er:

			Wie geht es deiner Mutter?

			Jazz las die zittrig geschriebene Frage. »Gut. Aber natürlich macht sie sich Sorgen um dich.«

			Tom schrieb wieder.

			Kümmerst du dich an meiner statt um sie?

			Jazz musste ein Aufschluchzen unterdrücken. »Ach, Daddy, das weißt du doch, aber du bist bald wieder zu Hause, um das selbst zu machen.«

			Ich habe keine Angst.

			Nur mit größter Mühe gelang es Jazz, nicht in Tränen auszubrechen. Sie brachte keine Antwort hervor.

			Wie läuft’s mit deinem Fall?

			»Nicht so gut, um ehrlich zu sein. Ich versuche immer noch, mir einen Reim auf alles zu machen, aber früher oder später kommt der Durchbruch, davon bin ich überzeugt. Das passiert meistens, wenn ich mit meinem Latein am Ende bin.«

			Tom schrieb wieder.

			Finde Weisheit im Vergangenen und Hoffnung im Zukünftigen.

			Jazz nickte. Diesen Satz zitierte ihr Vater mit Vorliebe.

			Ich liebe dich, mein Schatz, und bin sehr stolz auf dich.

			Tom ließ die Hände aufs Bett sinken, die Anstrengung hatte ihn erschöpft. Er nickte kurz, dann schloss er die Augen.

			Jazz nahm ihm Stift und Notizbuch ab und betrachtete die kraftlos gekritzelten Wörter. So zittrig war die Schrift, dass es ihr das Herz zerriss. Sie griff wieder nach seiner Hand und streichelte ihrem Vater sacht über die Stirn. Lieber Gott, ich weiß, dass er dich liebt, aber wir lieben ihn und brauchen ihn auch. Bitte, nimm ihn uns noch nicht, noch nicht jetzt …
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			Adele Cavendish zog den Reißverschluss der Reisetasche zu und schleppte die zwei großen Koffer zum oberen Treppenabsatz. Dann kehrte sie in das Schlafzimmer zurück, das sie in den vergangenen zwanzig Jahren mit ihrem Mann geteilt hatte, und schloss die Schranktüren vor den leeren Kleiderstangen.

			Von ihrem Nachttisch nahm sie das kleine gerahmte Foto von Charlie als Neugeborenem und steckte es ins Seitenfach der Reisetasche. Dann sah sie sich noch ein letztes Mal im Zimmer um und schloss die Tür hinter sich.

			Sie wuchtete erst einen Koffer über die Treppe nach unten, dann den zweiten.

			Als die Koffer und auch die Reisetasche sicher in ihrem Volvo verstaut waren, kehrte sie ins Haus zurück und wanderte durch die stillen Räume im Erdgeschoss.

			Es war ohne jeden Zweifel ein sehr schönes Haus, aber es war kein Heim, schon seit vielen Jahren nicht mehr. Nur wenn Charlie in den Schulferien heimgekehrt war, hatte es sich eine Weile wieder mit Leben gefüllt. Die Freunde, die er bisweilen mitbrachte, hatten dafür gesorgt, dass Lachen in die Zimmer einzog, und Adele war sich wieder nützlich vorgekommen und hatte den Jungs gewaltige Mahlzeiten vorgesetzt, um ihre wachsenden Körper satt zu bekommen.

			Aber jetzt war Charlie nicht mehr da. Und er würde nie mehr wiederkehren.

			William kam immer freitags nach Hause und fuhr am Sonntag in seine Londoner Wohnung zurück. Adele glaubte fast, an der Geschwindigkeit, mit der er Sonntagmittag das Essen vertilgte, zu erkennen, wie sehr es ihn wieder in die Stadt zog. Er überließ es seiner Frau, den Tisch abzuräumen und eine weitere Woche auf sich allein gestellt zu verbringen.

			Sie kannte in den Dörfern der Umgebung viele andere Frauen, die unter der Woche »Strohwitwen« waren und deren Männer ebenfalls in London arbeiteten. Ihnen missfiel das Arrangement offenbar nicht, sie nahmen die Abwesenheit ihres Gatten im Gegenzug für ihren kostspieligen Lebenswandel einfach in Kauf. Sie waren miteinander befreundet und füllten ihre Tage mit Taxidiensten für die Kinder, Yogastunden und ausgedehnten Mittagessen.

			William hatte sich immer gewünscht, sie wäre wesentlich geselliger, als ihr zurückgezogenes Wesen es ihr ermöglichte. Er selbst war laut und überschäumend und mochte nichts lieber als eine ausgelassene abendliche Tischrunde im Kreis von erfolgreichen und, nach Adeles Dafürhalten, völlig oberflächlichen Menschen.

			Manchmal fragte sie sich, warum in aller Welt er sie geheiratet hatte. Sie war immer ein Mauerblümchen gewesen, das lieber die anderen hatte reden lassen. Aber vielleicht lautete die schlichte Wahrheit, dass der rücksichtslos ehrgeizige William zur Unterstützung seines wachen Verstands und seiner anfänglichen Karriere einen gewissen sozialen Status gebraucht hatte. Und da hatte Adele genau ins Bild gepasst, die Schwester eines Lords und selbst eine »Honourable« mit großem Landsitz, auf dem eine prachtvolle Hochzeit für alle, die er beeindrucken wollte, stattfinden konnte.

			Natürlich hatte es ihr geschmeichelt, dass er sie gewollt hatte. Er war damals ein gut aussehender, charismatischer Mann gewesen, das war er auch heute noch. Doch mit zunehmendem beruflichem Erfolg war sie ihm immer unwichtiger geworden.

			Auf dem Weg in die Küche, wo sie den Brief ein letztes Mal lesen wollte, wurde Adele klar, dass er sie nie wirklich geliebt hatte.

			Ihr Blick wanderte durch den Raum, in dem sie so viele Stunden verbracht und sich bemüht hatte, eine gute Ehefrau und Mutter zu sein.

			Sie hatte oft den Eindruck gehabt, als wäre die Frauenemanzipation völlig an ihr vorbeigegangen. Wahrscheinlich hatte sich ihr Leben um keinen Deut von dem einer Frau in einem Roman Jane Austens unterschieden. Wie schon so viele Frauen vor ihr war sie von einem charmanten, aber lieblosen Schuft zur Ehe verführt worden.

			Geblieben war sie aus einem einzigen Grund: Charlie.

			Adele las noch einmal die Zeilen, die sie morgens um sechs geschrieben hatte.

			Lieber William,

			meiner Ansicht nach führen wir keine Ehe mehr, eigentlich schon seit längerer Zeit nicht. Jetzt, da Charlie nicht mehr ist, sehe ich keinen Grund mehr zu bleiben und die Qual für jeden von uns zu verlängern. Ich gehe davon aus, dass du das ebenfalls für das Beste hältst. Kein Vortäuschen falscher Tatsachen mehr.

			Mein Anwalt wird sich wegen der Scheidung mit dir in Verbindung setzen, aber ich werde keine Schwierigkeiten machen. Ich ziehe wieder nach Norfolk. Mein Vorschlag wäre, dass wir das Haus in Rutland verkaufen, aber wenn du es behalten möchtest, kannst du mich ausbezahlen.

			Ich möchte, dass unsere Scheidung so zivilisiert und so schnell wie möglich abläuft, damit wir beide wieder in die Zukunft blicken können.

			Danke für die vergangenen fünfundzwanzig Jahre. An die glücklichen Momente werde ich immer gern zurückdenken.

			Aber danke vor allem für Charlie. Seinetwegen hat sich alles gelohnt.

			Adele

			Sie faltete den Brief und steckte ihn ins Kuvert. Über ihre Worte hatte sie sich lange genug den Kopf zerbrochen. Sie schrieb mit einem Stift aus ihrer Tasche Williams Namen darauf. Während sie das Kuvert auf den Stapel anderer Post im Flur legte, fragte sie sich, wie er wohl reagieren würde, wenn er ihn las.

			Eines allerdings war völlig klar: Niemals würde er ihr nachgelaufen kommen.

			Sie ging zur Haustür. Die Tatsache, dass sie fünfundzwanzig Ehejahre hinter sich ließ, bereitete ihr keinen angemessen großen Schmerz.

			Plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie lief nach oben und über den Flur zu Charlies Zimmer. Es kostete sie große Überwindung, es zu betreten. Rasch ging sie zum Bett und griff nach dem verschlissenen Teddybären, der auf dem Kissen lag. Dann lief sie wieder nach unten, öffnete die Haustür, trat auf den verschneiten Windfang und zog die Tür hinter sich ins Schloss, ohne sich noch einmal umzudrehen.

			Jazz schaute auf die Uhr. Es war halb zehn. Ihr Vater schlief ruhig. Celestria erschien am Eingang der Station und bedeutete ihr zu kommen. Von dort folgte Jazz ihrer Mutter ins Angehörigenzimmer.

			»Liebes, ich habe gerade mit dem Arzt von der Intensivstation gesprochen, und er sagt, dass Tom nicht mehr unmittelbar in Gefahr ist. Es ist doch unsinnig, wenn wir heute Nacht beide nicht schlafen. Wenn es deinem Vater morgen besser geht, wirst du wahrscheinlich wieder arbeiten müssen, und deswegen brauchst du jetzt etwas Ruhe. Ich habe gerade mit Patrick gesprochen, er hat schon ein Hotel in Fußnähe gefunden, es ist keinen Kilometer von hier entfernt. Wenn etwas passiert, rufe ich dich an.«

			»Warum kommst du nicht mit?«

			»Ich besorge mir irgendwo eine Decke und lege mich hier hin. Die Schwestern würden es wohl nicht so gern sehen, wenn ich die ganze Nacht auf der Station bleibe, aber hier bin ich wenigstens in seiner Nähe und kann zur Stelle sein, wenn er mich braucht.«

			»Ach, Mum, bitte komm mit. Du brauchst auch deinen Schlaf.«

			»Ich bezweifle, dass ich heute Nacht ein Auge zutun könnte, selbst wenn ich im Ritz wohnen würde. Außerdem, wenn alles gut läuft, kannst du morgen früh kommen und mich für ein paar Stunden ablösen.« Celestria nahm die Hand ihrer Tochter. »Wirklich, ich möchte hierbleiben.«

			»Also gut. Aber du versprichst anzurufen, falls …«

			»Natürlich. Und jetzt geh nach unten. Patrick wartet am Eingang auf dich.«

			»Du weißt schon, es ist reiner Zufall, dass er …«

			»Schon in Ordnung, das ist mir klar. Wie dein Daddy sagen würde, bisweilen sind die Wege Gottes wundersam. Ich bin froh, dass er jetzt für dich da ist. Zumindest versteht er die Situation. Und jetzt« – Celestria drückte ihr die Hand – »versuch, ein bisschen zu schlafen.«

			Patrick stand direkt vor dem Eingang und rauchte eine Zigarette. Er begrüßte sie mit einem Lächeln.

			»Alles so weit klar?«

			Jazz nickte.

			»Ich fürchte, das Hotel ist nicht das schickste, aber immerhin zu Fuß erreichbar. Das Auto ist unter einem halben Meter Schnee vergraben. Aber zumindest hat es jetzt aufgehört zu schneien, und angeblich soll bis morgen alles wieder weggetaut sein.« Er reichte ihr seinen Arm. »Gehen wir?«

			Der fast volle Mond schien hell und ließ den Schnee, der alles verhüllte, wunderschön glitzern.

			»Hier lang. Und sei vorsichtig, es ist sehr glatt, vor allem mit den Schuhen.« Patrick deutete auf die Pumps, die Jazz am Morgen angezogen hatte. Da hatte sie noch gedacht, der Tag würde völlig normal verlaufen.

			Zu hören war lediglich das Knirschen ihrer Schritte im Schnee.

			»Das nenne ich mal Stille«, sagte Patrick, während sie sich vorsichtig einen Weg über den Parkplatz zum Eingang des Krankenhausgeländes bahnten. »Unglaublich, wie sehr der Schnee alle Geräusche dämpft.«

			»Patrick?«

			Jazz musste es jetzt loswerden. Sie holte tief Luft.

			»Danke, dass du hier bist. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

			»Kein Problem, wirklich nicht.«

			Jazz klapperten die Zähne, trotz ihres Wollmantels. Sie stolperte, und Patrick fasste sie um die Taille. »Komm, jetzt ist es nicht mehr weit.«

			Ein solches Hotel hätte Jazz unter normalen Umständen nie betreten. Sie setzte sich in die kleine hässliche Rezeption, während Patrick sie beide eincheckte.

			Sie stiegen die Treppe hinauf, die mit einem abgetretenen Musterteppich ausgelegt war.

			»Da wären wir.« Patrick steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Jazz betrat ein kleines, aber überraschend hübsches Zimmer. Patrick folgte ihr und schloss die Tür hinter ihnen.

			»Soll ich dir jetzt ein heißes Bad einlaufen lassen?«, schlug er vor.

			»Keine Sorge, dass kann ich schon selbst. Du kannst ruhig schlafen gehen. Du musst doch auch kaputt sein.«

			»Ich? Nicht die Spur! Ich hatte einen Tag Urlaub, hab Zeitung gelesen und Tee getrunken. Mir geht’s prächtig.«

			»Na ja, dann, danke.« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht.«

			Sie drehte sich um, ging ins Bad und schaltete das Licht an. Patrick blieb in der Tür stehen und sah zu, wie sie den Stöpsel in die Wanne steckte.

			»Jazz, dieses Zimmer ist leider das einzige, das noch frei war. Das Hotel ist brechend voll wegen der Pendler, die stecken geblieben sind. Ich fürchte, ich muss das Zimmer mit dir teilen. Wenn du möchtest, schlafe ich gern auf dem Sessel.«

			Abrupt drehte sie sich zu ihm. »Soll das ein Witz sein?«

			»Nein, wirklich nicht. Du kannst bei der Rezeption nachfragen.«

			»Himmel!« Jazz drehte das Wasser voll auf.

			»Tut mir leid, wirklich. Ich schwör dir, das ist keine List, um mich an dich ranzumachen, nur das gute alte englische Wetter.«

			Als Jazz keine Antwort gab, zuckte er hilflos die Achseln. »Ich verstehe. Dann schlafe ich wohl besser im Wagen.«

			Damit verließ er das Bad. Jazz hätte vor Frust am liebsten laut geschrien, doch sie folgte ihm.

			»Jetzt mach dich nicht lächerlich, Patrick! Da draußen erfrierst du doch, und dann habe ich das auch noch auf dem Gewissen.« Mit einem Blick auf das Bett stellte sie fest, dass es zumindest relativ groß war. »Irgendwie halte ich das schon aus«, murmelte sie. Dann ging sie wieder ins Bad und ließ die Tür zufallen.

			Während sie in der Badewanne lag, das warme Wasser ihre verkrampften Schultern löste und ihre Nerven beruhigte, schloss sie die Augen und versuchte, vernünftig zu sein. Was auch immer früher passiert war, an diesem Tag hatte Patrick sich großartig verhalten, und er konnte wirklich nichts dafür, dass sie jetzt in dieser dummen Situation steckten.

			Sie waren beide erwachsen. Natürlich würden sie damit zurechtkommen.

			Sie stieg aus der Wanne und trocknete sich mit dem fadenscheinigen Handtuch notdürftig ab. Da wurde ihr klar, dass sie zu allem Überfluss kein Nachthemd oder etwas in der Art hatte. Sie schlüpfte wieder in ihre Unterwäsche, wickelte sich das Handtuch um und kehrte ins Zimmer zurück.

			Patrick lag bereits im Bett, seine Kleider hingen über dem Sessel. Er saß aufrecht da, die Hände im Nacken verschränkt, und beobachtete sie.

			Sie ging zur anderen Seite des Betts, ließ das Handtuch zu Boden fallen und schlüpfte hastig unter die Decke.

			Patrick lachte. »Jazz, ich habe immerhin zehn Jahre mit dir zusammengelebt. Ich kenne das alles sehr gut.«

			»Aber jetzt lebst du nicht mehr mit mir zusammen. Wir sind geschieden, okay?«, sagte sie missmutig. Sie drehte ihm den Rücken zu und versuchte, es sich auf der durchgelegenen Matratze so bequem wie möglich zu machen.

			»Ist dir klar, dass wir in dem sind, was dieses anspruchsvolle Etablissement als Flitterwochensuite bezeichnet? Mir tut jede Braut leid, die ihr Eheleben in diesem Bett beginnt«, sagte Patrick.

			»Es ist schon in Ordnung, wirklich. Danke, dass du es gefunden hast. Hast du mein Handy?«

			»Ja, es liegt oben auf der Kommode. Und bevor du fragst, ja, es ist an.«

			»Danke. Ich sollte anrufen, aber …«

			»Ich habe vorhin mit Miles telefoniert. Es gab nichts Dringendes, aber er sagte, er würde morgen früh mit dir sprechen, um dich auf den neuesten Stand zu bringen.«

			»Das heißt, sie haben David Millar noch nicht gefunden.«

			»Wen?«

			»Einen Verdächtigen, der untergetaucht ist.«

			»Oh.«

			Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander.

			»Wie geht’s dir damit?«, fragte Patrick schließlich.

			»Womit?«

			»Deinem Vater.«

			Jazz seufzte. »Ich kann’s nicht so ganz fassen, dass er womöglich im Sterben liegt, nur ein paar hundert Meter von hier entfernt. Ich muss einfach glauben, dass er durchkommt. Alles andere … ich weiß nicht … das kriege ich nicht auf die Reihe.«

			»Ach, Süße, ich weiß doch genau, wie nah ihr euch steht.«

			Der Kloß, der Jazz seit dem Vormittag im Hals steckte, drohte sie zu ersticken.

			Sie spürte eine Hand am Arm. »Jazz, du musst einfach fest glauben, dass er durchkommt. Wenn jemand es schafft, dann er. Er hat schon den ganzen heutigen Tag überstanden, vergiss das nicht. Wir beide wissen doch, dass die ersten vierundzwanzig Stunden die kritischsten sind.«

			Jazz nickte nur, sie brachte kein Wort heraus.

			»Du weißt, was immer passiert, ich bin für dich da, wenn du mich brauchst.«

			Jetzt konnte sich Jazz nicht mehr beherrschen, Tränen liefen ihr über die Wangen.

			»Er darf nicht sterben, das kann einfach nicht sein. Ich brauche ihn und Mum auch. Er ist so tapfer, aber ich weiß, dass er schrecklich leiden muss, und das macht alles noch schlimmer.«

			Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Ich weiß, Jazz, ich weiß.«

			»Mein Gott, er ist doch erst fünfundsechzig! Er ist nicht alt! Was ist mit den ganzen Neunzigjährigen, die jahrelang im Altenheim leben? Warum kann das nicht er sein? Solange er lebt, solange Dad lebt …« Sie sah zu Patrick. »Er kommt doch durch, oder?«, fragte sie verzweifelt.

			»Natürlich«, sagte Patrick beruhigend. Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, dann küsste er ihre Nase und schließlich den Mund.

			Seine Arme legten sich um sie, und sein Kuss wurde drängender. Seine Hände wanderten zu ihrer Brust, und sie hinderte ihn nicht daran. Plötzlich begehrte sie ihn genauso sehr wie er sie.

			Sie hörte ihren Atem heftig gehen, als er sich auf sie legte, und im nächsten Moment war er in ihr.

			Er sprach zu ihr, liebevoll und zärtlich, aber sie hörte ihn nicht, wollte ihn gar nicht hören, während die sieben Monate der Enthaltsamkeit sich in ihr aufbauten und sie in schier ungekannte Höhen trieben, bis sie mit ihm zusammen explodierte und er sich keuchend vor Anstrengung auf sie fallen ließ.

			Sein Atem war heiß an ihrer Wange. Sie schloss die Augen und überließ sich der Ruhe, die dem Sturm folgte und ihren Verstand daran hinderte, die Konsequenzen dessen, was sie gerade getan hatte, zu verarbeiten.

			»O mein Gott … das war … unglaublich, einfach unglaublich«, flüsterte Patrick. »Du hast mir so gefehlt.«

			Jazz blieb im Dunkeln still liegen, am liebsten wollte sie in diesem Moment verharren.

			»Ich liebe dich, Jazz. Wirklich. Ich flehe dich an, mir zu verzeihen.«

			Jazz starrte in die Finsternis. »Das habe ich doch schon lange, Patrick.«

			Vor einer Stunde schon hatte Angelina noch eine Valium genommen, aber die verfehlte ihre Wirkung völlig. Nach wie vor hatte sie ein flaues Gefühl im Magen, und ihr Herz schlug unnatürlich schnell.

			Sie stand im Morgenmantel in der Küche und sah über die Spüle hinweg in den rückwärtigen Garten. Die Lampen beleuchteten die märchenhafte Szene vor dem Fenster.

			Angelina tappte durch die Küche und holte die Flasche Brandy aus dem Schrank. Daraus schenkte sie sich einen Doppelten ein und setzte sich mit dem Glas an den Küchentisch. Sie trank einen kräftigen Schluck und musste wegen der ungewohnten Stärke beinahe würgen.

			Es war fast halb elf. War es zu spät, um bei der Polizei anzurufen?

			Unvermittelt kam ihr ein Gedanke. Hatte Julians Verschwinden vielleicht etwas mit Rory zu tun? Und mit Davids Entlassung?

			Gab David womöglich Julian die Schuld für das, was passiert war?

			Hatte er ihn gestern Abend, nach seiner Entlassung, vielleicht aufgesucht?

			War er labil genug, um ihn umzubringen?

			Oder machte sie sich mit dem Gedanken nicht gerade lächerlich?

			Sie stand auf und wanderte in der Küche auf und ab.

			Nein. Vor weniger als vierundzwanzig Stunden hatte David noch unter Mordverdacht gestanden. Wegen eines Mordes, den er bereits gestanden hatte.

			Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht fassen, dass sie sich ernsthaft überlegte, ihr Ex-Mann könnte ihren Liebhaber ermordet haben.

			Angelina spülte ihr Glas aus und stellte es zum Trocknen aufs Abtropfbrett. Sie verschloss alle Türen und ging nach oben, wo sie nach Rory sah. Der schlief tief und fest.

			Sie legte sich ins Bett und griff nach ihrem Buch im Versuch, zu etwas Normalität zurückzufinden, zu ihrem Leben vor diesem Albtraum.

			Aber sie konnte sich nicht konzentrieren.

			Sie legte das Buch wieder zur Seite und lag still da, während sie im Kopf alle Möglichkeiten erwog.

			Ging es schlicht darum, dass Julian der Situation mit Rory und David überdrüssig geworden war und beschlossen hatte, sie zu verlassen? Vielleicht, aber das erklärte nicht, weshalb er seine Mandanten versetzte und nicht in der Kanzlei erschien.

			Nein.

			Hatte er in dem scheußlichen Wetter einen Unfall gehabt? Lag er irgendwo verletzt, ohne um Hilfe rufen zu können?

			Vielleicht.

			Angelina nahm das Handy von dem leeren Kissen neben ihr und wählte noch einmal seine Nummer.

			Keine Antwort.

			Sie knipste das Licht aus. Falls sie morgen früh immer noch nichts von ihm gehört hatte, würde sie bei der Nummer anrufen, die Detective Inspector Hunter ihr gegeben hatte, als Rory verschwunden war.

			»Kommen Sie herein, Mr Frederiks. Ich hoffe, die Fahrt war nicht zu anstrengend? Thomas Sanders.« Der Notar reichte Sebastian die Hand.

			»Gar nicht. Ab und zu komme ich gerne nach London. Ich habe meine Lehrerausbildung sogar in Wimbledon gemacht, und manchmal frage ich mich, weshalb ich nach Norfolk zurückgegangen bin, aber«, Sebastian zuckte mit den Schultern, »das Schicksal wollte es so.«

			»Setzen Sie sich doch.« Sanders deutete auf einen Stuhl vor dem wuchtigen Mahagonischreibtisch. »Tee oder Kaffee?«

			»Kaffee wäre gut, danke.« Sebastian nahm Platz und bestaunte das schöne eichengetäfelte Büro mit den großen georgianischen Fenstern, die auf den Grosvenor Square hinausgingen. Es überraschte ihn, dass ein bescheidener Schullehrer wie Hugh sich eine derart renommierte Kanzlei leisten konnte.

			»War Ihnen bekannt, Mr Frederiks, dass Mr Daneman Ihnen in seinem Testament etwas vermacht hat?«

			»Ich hatte keine Ahnung. Ich kannte Hugh mehr als dreißig Jahre lang. Früher einmal war er in St Stephen’s mein Lehrer, und später, als ich selbst dort unterrichtete, waren wir Kollegen.«

			»Tja.« Sanders setzte seine Lesebrille auf und nahm ein Blatt schweres Velinpapier in die Hand. »Abgesehen von seinen Manuskripten, die sehr kostbar sind und der British Library vermacht wurden, und von einem weiteren Vermächtnis hat er seinen sonstigen Besitz Ihnen hinterlassen.«

			Sebastian holte hörbar Luft. »Mir? Aber warum? Er hat doch sicher eine Familie, die erwartet, etwas zu erben?«

			»Nein. Offenbar hatte er keine lebenden Verwandten. Der Besitz ist nicht gewaltig, aber es gehören doch eine Wohnung in Kensington dazu, etwas Bargeld sowie Versicherungspolicen, die sich auf etwas mehr als zweihunderttausend Pfund belaufen. Ah, Sophie, stellen Sie das Tablett auf den Schreibtisch, wir bedienen uns selbst.«

			Sebastian versuchte, die Aufregung zu unterdrücken, die unwillkürlich in ihm aufstieg. Er verfolgte, wie die attraktive junge Sekretärin das Tablett auf dem Schreibtisch absetzte und dann wieder ging.

			»Darf ich einschenken? Milch und Zucker?«, fragte Sanders.

			»Danke. Hat, äh, Hugh Ihnen je erklärt, weshalb er sein Vermögen mir vermacht?«

			Mr Sanders reichte Sebastian eine Tasse. »Nein. Es steht mir nicht zu, mich nach Gründen zu erkundigen. Aber da ich Hugh über dreißig Jahre lang kannte, bin ich sicher, dass er sich sein Testament ebenso gründlich überlegt hat wie alle anderen Entscheidungen in seinem Leben.«

			»Ich muss schon sagen …« Sebastian trank schlürfend von dem heißen Kaffee.

			»Als Testamentsvollstrecker werde ich die Erbscheine ausstellen. Wenn Sie möchten, kann ich, um die Sache so einfach wie möglich zu gestalten, auch Sie vertreten.«

			»Sehr freundlich von Ihnen, Mr Sanders. Sie sprachen von einer Wohnung in Kensington?«

			»Ja. Denkbarerweise handelt es sich um einen Pachtvertrag, bei dem die Laufzeit nur noch wenige Jahre beträgt. In den Sechzigerjahren wurden viele Wohnungen nur mit Pacht verkauft, und die Besitzer kümmerten sich nicht rechtzeitig darum, den Vertrag zu verlängern. Wenn Sie möchten, kann ich mich auch darüber kundig machen.«

			»Wenn Sie so freundlich wären, Mr Sanders. Ich kenne mich in solchen juristischen Fragen nicht aus. Ich bin ein einfacher Lehrer, der zur Miete lebt.«

			Mr Sanders setzte seine Brille ab. »Dann ist das ja ein Geschenk des Himmels für Sie.«

			»In der Tat«, erwiderte Sebastian verhalten.

			»Haben Sie selbst Familie?«

			»Nein. Meine Eltern sind tot, und mir ist es bislang nicht gelungen, eine Frau dafür zu gewinnen, mit mir eine eigene Dynastie zu gründen.« Sebastian schmunzelte.

			»Ihres Wissens wurden Sie nicht adoptiert?«

			Sebastian runzelte die Stirn. »Nein. Oder falls doch, haben meine Eltern mir nichts davon gesagt.«

			»Mmm.« Sanders trank bedächtig von seinem Kaffee.

			»Wollen Sie … damit andeuten …«

			»Nein, Mr Frederiks, so etwas liegt mir fern. Aber nachdem ich seit mittlerweile vierzig Jahren in diesem Beruf arbeite, muss ich sagen, dass man gemeinhin hinter einer scheinbar verrückten Sache wie dieser doch eine Methode entdeckt. Aber das herauszufinden ist Ihre Sache. Ich kann mich nur um die juristischen Belange kümmern. Ich werde Ihnen das alles natürlich noch schriftlich zukommen lassen, aber ich musste Sie heute leider zwischen zwei Mandanten einschieben, deshalb bitte ich Sie, mich zu entschuldigen, ich muss mich verabschieden.«

			Leicht benommen verließ Sebastian das Gebäude. Er steuerte den nächsten Pub an und trank einen Whisky, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

			Hatte Sanders andeuten wollen, dass Hugh Daneman … sein Vater war?

			Nein! Unmöglich!

			Jeder wusste doch, dass Hugh stockschwul gewesen war. Ausgeschlossen.

			Vielleicht war die Sache ja ganz einfach, und der arme alte Hugh hatte schlicht keine Menschenseele auf der Welt mehr gehabt. Jetzt wurde Sebastian bewusst, dass Hugh im Grunde immer schon ein väterliches Interesse an ihm gezeigt hatte, schon damals als Schuljunge.

			Er nahm sich ein Taxi zum Bahnhof Liverpool Street. Jetzt, da er wohlhabend sein würde, konnte er sich den einen oder anderen Luxus schon einmal leisten.

			Auf der Zugfahrt nach Hause spann er Zukunftsträume. Würde er, wenn er jetzt Geld hatte, Housemaster in St Stephen’s bleiben oder doch kündigen und um die Welt reisen …? Kricket auf den Westindischen Inseln, Rugby in Neuseeland … Eine Fülle von Möglichkeiten tat sich auf.

			Und was war mit ihr? Wie würde sie reagieren, wenn er es ihr erzählte? Würde es bedeuten, dass er schließlich doch noch in der Lage sein würde, ihr zu bieten, was sie verdiente?
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			Um sechs war Jazz schlagartig wach. Alle Benommenheit war sofort wie weggefegt, sie sprang aus dem Bett und schaute auf ihr Handy für den Fall, dass sie einen Anruf verpasst hatte.

			Nichts. Aber ihr Herz klopfte wie wild, und es drängte sie, ins Krankenhaus zu kommen und ihren Vater zu sehen. Während sie sich hastig anzog und in den Mantel schlüpfte, wachte Patrick auf.

			»Wie spät ist es?«, fragte er verschlafen.

			»Kurz nach sechs. Ich gehe jetzt ins Krankenhaus.«

			»Gut. Soll ich dich dort treffen?«

			Sie sah kurz zum Fenster hinaus. »Der Schnee ist schon halb weggetaut. Du wirst kein Problem haben, nach London zurückzufahren.«

			»Jazz.« Patrick streckte die Hand aus.

			Sie ignorierte die Geste. »Ich muss los. Ich melde mich, wenn ich weiß, wie es Dad geht.«

			Celestria lächelte müde, als sie die Intensivstation betrat.

			»Guten Morgen, Mum.« Jazz beugte sich zu ihrem schlafenden Vater hinunter, um ihm einen Kuss zu geben. »Wie geht’s ihm?«

			»Gut, Jazz, wirklich gut. Seine Vitalwerte sind offenbar viel stabiler, und er hat ruhig geschlafen.«

			»Ach, Mum, Gott sei Dank!« Sie unterdrückte ein Aufschluchzen.

			»Ja, Gott sei Dank«, wiederholte Celestria. »Er ist noch nicht über den Berg, aber jede Stunde zählt. Die Schwester hat gesagt, dass sie später vielleicht die Maske abnehmen, um zu sehen, ob er selbstständig atmen kann.«

			»Warum gehst du nicht kurz etwas frühstücken? Jetzt bin ja ich da.«

			»Gut, du hast recht. Ich kann ihn sicherlich ein Weilchen allein lassen.« Celestria deutete auf das Wetter hinaus. »Es taut heftig, also solltest du ohne allzu große Schwierigkeiten nach Norfolk zurückkommen.«

			»Mum, ich fahre erst, wenn ich weiß, dass Dad aus dem Gröbsten raus ist. Ende der Debatte, okay?«

			»Ja, natürlich, Liebes. Natürlich. Ich bleibe nicht lange weg.«

			Jazz betrachtete ihren Vater und fand, dass seine Gesichtsfarbe im Vergleich zum Vortag tatsächlich wesentlich besser war. Bei der Vorstellung, er wüsste, was sie getan hatte, während er um sein Leben rang, stieg ihr die Röte ins Gesicht.

			Er hatte Patrick nie gemocht, hatte ihn immer für den falschen Mann für sie gehalten, und wie es seine Art war, hatte er aus seiner Meinung nie einen Hehl gemacht.

			Sacht streichelte sie ihm die Hand. Sie hasste sich dafür, dass sie die vergangene Nacht gebraucht und auch genossen hatte. Sie seufzte. Es gab für Patrick und sie keinen Weg zurück. Wenn überhaupt, dann gehörte er dafür bestraft, dass er den Moment ausgenutzt hatte, in dem sie am verletzlichsten gewesen war.

			Aber trotzdem, sie hatte es zugelassen.

			Jazz spürte einen Druck an der Hand und sah, dass Tom die Augen geöffnet hatte.

			Eine Krankenschwester tauchte hinter ihr auf und überprüfte die Monitore.

			»Guten Morgen, Tom. Sie sind wirklich ein Musterpatient. Es geht Ihnen gut.«

			Ihr Vater lächelte.

			»So gut, dass der Arzt meinte, Sie dürfen die Maske zehn Minuten absetzen, sofern Sie versprechen, nicht zu viel mit Ihrer Tochter zu reden.«

			Tom nickte, und die Schwester entfernte vorsichtig die Maske. Dann reichte sie Jazz eine Tasse mit einigen Eiswürfeln.

			»Ihr Vater wird einen sehr trockenen Mund haben. Geben Sie ihm das Eis zu lutschen.«

			Jazz befeuchtete ihm die aufgeplatzten Lippen mit einem Eiswürfel, und er stöhnte vor Erleichterung.

			»Ich kann gar nicht glauben, dass ich noch hier bin«, krächzte er. »Ich dachte, der Herrgott will mich zu sich holen.«

			»Nein, Dad, wir wollen dich hierbehalten, bei uns. Mum ist gerade zum Frühstücken gegangen. Das beweist nur, wie viel besser es dir geht. Sie ist in den vergangenen achtzehn Stunden nicht von deiner Seite gewichen.«

			Tränen traten Tom in die Augen. »Sag ihr, dass ich sie liebe«, flüsterte er.

			»Das kannst du ihr selbst sagen, wenn sie zurückkommt. Versuch, nicht zu viel zu reden.«

			Tom fielen die Augen wieder zu. Die Schwester kam, um ihm die Maske erneut anzulegen, und Jazz saß ruhig dabei und beobachtete ihn.

			Als Celestria zurückkam, berichtete Jazz ihr von Toms Worten.

			»Großartig, dass sie diese groteske Maske abgenommen haben, wenn auch nur für ein paar Minuten. Übrigens, Patrick sitzt unten in der Kantine. Er wartet auf Anweisungen, wie er selbst sagte.«

			Jazz spürte, dass sie wieder errötete. »Gut. Dann sollte ich besser mal runtergehen und ihm sagen, dass er fahren soll.«

			»Ich glaube, er hat gar nichts dagegen, hier auf dich zu warten. Er meinte, er würde sich am Vormittag in Cambridge umsehen.«

			»Das braucht er nicht.« Abrupt stand sie auf. »Ich bin gleich wieder da.«

			Patrick saß am selben Tisch wie am Vortag, vor sich eine Tasse Kaffee. Er sah übernächtigt aus.

			»Kann ich dir was holen, Jazz?«

			»Nein, ich gehe gleich wieder rauf zu Dad. Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass du dich nicht den ganzen Tag hier rumtreiben sollst, das möchte ich nicht. Ich fahre erst, wenn der Arzt bei Dad war und mich überzeugt hat, dass er wirklich über den Berg ist. Ich kann jederzeit DS Miles bitten, mich abzuholen. Jetzt, da kein Schnee mehr liegt, sollte es nicht zu lange dauern. Aber hab vielen Dank, dass du gestern für mich da warst. Das war mir wirklich eine große Hilfe.«

			Patrick sah sie traurig an. »Jazz, können wir uns nicht wenigstens in Ruhe treffen, damit wir uns über das, was gestern Abend passiert ist, unterhalten? Ich klinge vielleicht ein bisschen mädchenhaft, aber es hat mir wirklich etwas bedeutet, wenn auch nicht dir.«

			»Ich melde mich später und lass dich wissen, wie es Dad geht. Dann können wir auch darüber sprechen.« Sie wusste selbst, dass sie kalt und geschäftsmäßig klang, aber anders konnte sie mit der Situation gerade nicht umgehen. Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Danke, Patrick, wirklich.«

			Sie wandte sich ab und verschwand schnell in Richtung Eingang. Als sie nach draußen trat und von einem Schwall kalter Luft empfangen wurde, waren ihre Handflächen und die Stirn feucht vor Schweiß.

			Sie setzte sich auf die nächstbeste Bank und rief Miles an.

			»Wie sieht’s aus?«, fragte er als Erstes. Seinem Ton nach klang er, als erwarte er schlechte Nachrichten.

			»Dad hat die Nacht überstanden, und heute Morgen geht es ihm etwas besser.«

			»Das ist ja großartig! Das freut mich sehr für Sie.«

			»Na ja, noch ist nicht alles ausgestanden, und ich weiß auch nicht, wann ich wieder nach Foltesham fahre, aber können Sie mich kurz auf den neuesten Stand bringen? Haben Sie Millar mittlerweile gefunden?«

			»Bis jetzt nicht. Wir suchen in der ganzen Stadt. Um ehrlich zu sein, Ma’am, frage ich mich, ob er nicht vielleicht mit reichlich Alkohol im Blut in einen Graben gestürzt und bei dem scheußlichen Wetter erfroren ist.«

			»In dem Fall sollten Sie ihn heute finden, es taut ja heftig. Haben Sie eine Kopie von Hugh Danemans Testament bekommen?«

			»Ja. Ich habe mit dem Notar in London gesprochen, und er hat es uns gefaxt. Eine ziemliche Überraschung. Bis auf ein kleines Vermächtnis hat er alles Sebastian Frederiks hinterlassen, dem Housemaster in St Stephen’s.«

			»Tatsächlich?« Jazz konnte noch nicht ganz erfassen, was das bedeutete.

			»Nicht nur das, Daneman hat sein Testament vor nicht einmal einem Monat abgeändert. Bis zu dem Zeitpunkt sollte mehr oder minder sein gesamtes Vermögen an die British Library gehen. Etwas Geld hat er Jenny Coleman vermacht, der Sekretärin des Schulleiters. Soll ich mit Mr Frederiks sprechen? Versuchen, mehr herauszufinden?«

			»Unbedingt. Es könnte natürlich reiner Zufall sein, dass Daneman das Testament erst so kürzlich geändert hat. Manche Menschen sind mit ihrem Testament ja sehr eigen und schreiben es ständig um. Konnte der Notar irgendwas dazu sagen?«

			»Natürlich hab ich ihn gefragt, ob er wüsste, weshalb das Testament geändert worden war. Er sagte, er hätte keine Ahnung, und es ginge ihn auch nichts an. Allerdings hat er gemeint, dass seiner Erfahrung nach praktisch jede scheinbar verrückte Entscheidung ihre logische Berechtigung hat. Er war davon ausgegangen, dass Mr Frederiks entweder ein guter Freund war oder irgendeine Verwandtschaft bestand.«

			»Haben sich die Leute von der Spurensicherung wegen der Medikamentenentnahmeliste gemeldet?«

			»Ja. Das mit Tipp-Ex gelöschte Medikament war Aspirin. Sie hatten recht.«

			»Und wie ist Issy gestern mit unserem kleinen Rory vorangekommen?«

			»Offenbar gut. Sie fährt heute Vormittag noch mal hin, um sich mit ihm zu unterhalten, und ich weiß, sie möchte dringend mit Ihnen sprechen, sobald Sie Zeit dafür haben. Dieser Schnee kommt gerade recht.«

			»Ach ja? Wieso?«

			Miles zögerte kurz, bevor er antwortete: »Es tat einfach gut, ein bisschen Gesellschaft zu haben.«

			»Ich gehe jetzt wieder auf die Station. Wenn ich mit dem zuständigen Arzt gesprochen habe, weiß ich wahrscheinlich genauer, wann ich wieder nach Norfolk fahre. Dann melde ich mich noch mal. Ich möchte auf jeden Fall, dass Sie mich abholen, und ich möchte auch, dass Issy noch so lange bleibt, damit wir uns unterhalten können, aber sagen Sie ihr doch, dass ich mich mittags bei ihr melde.«

			»Sie möchte heute Abend sowieso noch hierbleiben.«

			»Tatsächlich? Das überrascht mich. Ich dachte, Issy kann das Land nicht leiden. Das muss an Ihrem unwiderstehlichen Charme liegen, Miles. Bis später.«

			Jazz wollte gerade ihr Handy ausstellen, da läutete es wieder. Die Nummer war ihr unbekannt.

			»DI Hunter«, meldete sie sich.

			»Ja, guten Morgen, Inspector Hunter, hier ist Angelina Millar. Es tut mir wirklich sehr leid, Sie zu stören, und vielleicht ist es ja auch wirklich nichts Schlimmes, aber … mein … äh … Partner, Julian, ist offenbar verschwunden.«

			Eine neurotische Frau, der ihr Freund den Laufpass gegeben hatte, war das Letzte, was Jazz jetzt brauchte.

			»Verschwunden? Sind Sie sicher?«

			»Ja. Ich habe seit mittlerweile zwei Tagen nichts von ihm gehört, seit Dienstagabend. Er war gestern nicht in der Kanzlei – er ist Anwalt, müssen Sie wissen, und auch bei seiner Sekretärin hat hat er sich nicht gemeldet. Er geht nicht ans Handy, und in seiner Wohnung ist er auch nicht.«

			»Ich verstehe.« Jazz drängte es wieder ins Krankenhaus. »Mrs Millar, leider bin ich im Moment beschäftigt, aber ich gebe Ihnen die Nummer meines Kollegen, vielleicht kann er Ihnen weiterhelfen. Haben Sie etwas zu schreiben zur Hand?«

			»Ja.«

			Jazz gab ihr Miles’ Nummer durch.

			»Danke, Inspector Hunter. Vielleicht halten Sie mich ja für dumm, und vielleicht stimmt es ja auch, aber es ist einfach völlig untypisch für Julian. Sonst ist er immer übergenau mit seinen Terminen, und wie seine Sekretärin sagte, ist es noch nie vorgekommen, dass er nicht zur Arbeit erschienen ist, wenn er einen Termin mit einem Mandanten hatte.«

			»Gestern hat es fürchterlich geschneit. Haben Sie in den Krankenhäusern nachgefragt?«

			»Ja, und in keinem ist jemand eingeliefert worden, auf den seine Beschreibung passt.«

			»Also, rufen Sie Detective Sergeant Miles an. Ich muss jetzt wirklich los, Mrs Millar. Alles Gute.«

			Jazz schaltete ihr Handy aus, bevor es wieder läuten konnte, und kehrte ins Krankenhaus zurück. In Gedanken war sie nur bei ihrem Vater.

			Sebastian Frederiks schlief tief und fest, als sein Handy läutete. Sein Wecker hatte noch nicht geklingelt, aber das Zimmer war in das weiche, weiße Licht getaucht, das von Schnee reflektiert wurde.

			Er knipste die Lampe an, aber nicht rechtzeitig genug, um den Anruf entgegenzunehmen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es halb sieben war. Er sprang aus dem Bett und zitterte in der Kälte. Das verblüffte ihn. Normalerweise war es in Fleat House viel zu warm, eher wie in einem Krankenhaus.

			Er suchte das Zimmer nach dem Handy ab und fand es schließlich in seiner Jackentasche. In dem Moment gab es erneut Töne von sich, um ihm mitzuteilen, dass er eine Sprachnachricht bekommen hatte. Er wählte die Nummer, verkroch sich dabei aber wieder in die Wärme unter seiner Bettdecke und hörte die Nachricht ab.

			»Guten Morgen, mein Liebling, ich bin’s. Ich wollte dich erwischen, bevor bei dir die Arbeit anfängt. Wenn’s bei dir geht, würde ich dich heute Abend gern sehen. Ich bin die ganze Zeit da, also ist es egal, um welche Zeit du kommst. Und meld dich, sobald du kannst. Ich liebe dich.«

			Sebastian ließ sich aufs Kissen fallen und überlegte, wie er es anstellen konnte, sich den Abend freizunehmen. Als Housemaster war er während der Schulzeit rund um die Uhr im Einsatz, für ein Privatleben blieb überhaupt keine Zeit. Und jetzt, da Hugh nicht mehr lebte, hatte er nicht einmal mehr die Unterstützung eines Tutors; es musste erst wieder ein neuer ernannt werden. Momentan wurde er von James Cox ersetzt, einem Oberstufler und Aufsichtsschüler, aber einem Achtzehnjährigen die alleinige Verantwortung zu überlassen, kam nicht infrage.

			Er hoffte inständig, dass die Erbschaft schnell ausbezahlt würde und sie anfangen konnten, Zukunftspläne zu schmieden.

			Er hatte ihr noch nichts davon gesagt, er wollte sich die Neuigkeit für einen Moment aufheben, wenn sie etwas Zeit hatten und sich gemeinsam darüber freuen konnten. Jetzt würde er nicht mehr der arme Schlucker sein, und er fragte sich, ob das wohl die Dynamik ihrer Beziehung insgesamt verändern würde.

			Vor allem aber würde er endlich die Möglichkeit haben, die nötigen Entscheidungen für sie beide zu treffen – eine Situation, die er vor ein paar Tagen noch für undenkbar gehalten hatte.

			Sebastian musste lächeln. Aus einer scheinbar hoffnungslosen Situation heraus waren sie jetzt beide in der Lage für einen Neuanfang.

			Das Läuten des Weckers schreckte ihn auf. Er stellte ihn aus, schlug die Decke zurück und ging unter die Dusche.

			Vor Schock schrie er auf, als ein eiskalter Wasserstrahl auf ihn niederprasselte. Er drehte an der Armatur, die aber schon auf der höchsten Stufe stand. Schnell griff er sich ein Handtuch und wartete einige Sekunden außerhalb der Duschkabine, um mit dem Finger zu prüfen, ob das Wasser wärmer wurde.

			Nichts tat sich.

			»Verdammt.« Offenbar gab es ein Problem mit der Heizung.

			So schnell wie möglich zog er sich an, griff nach dem Hörer und rief bei Bob von der Hauswartung an. Der war noch nicht da, was Sebastian nicht überraschte, und so wählte er die Privatnummer des Hausmeisters. Dessen Frau hob ab.

			Bob hatte offenbar noch im Bett gelegen. Er klang verschlafen, versprach aber, sobald wie möglich zu kommen.

			»Wahrscheinlich ist ein Rohr geplatzt«, murrte er. »Seit heute Morgen taut es.«

			Sebastian stöhnte auf. Siebzig maulende und frierende Jungs, die sich nicht duschen konnten und entsprechend rochen.

			Er wählte ihre Nummer, sie hob sofort ab.

			»Guten Morgen, mein Liebling, ich bin’s. Wie geht’s dir?«

			»Mir …« Es folgte eine kleine Pause. »Es geht mir gut. Sehr gut.«

			»Was machst du hier? Ich habe dich erst am Wochenende erwartet.«

			»Sagen wir mal so, ich habe plötzlich meine Pläne geändert.«

			»Wie lange bleibst du?«

			»Darüber würde ich gern heute Abend mit dir reden.«

			»Also gut. Hier gibt es gerade eine kleine Krise, die ich beheben muss. Ich rufe dich später noch mal an, aber ich hoffe, dass ich so gegen acht Uhr wegkommen kann, allerdings nur für eine Stunde, leider, aber besser als nichts.« Sebastian zögerte kurz. »Ich muss dir etwas sagen.«

			»Etwas Schönes?«

			»Ja, etwas sehr Schönes sogar.«

			»Tja, und ich muss dir auch etwas sagen.« Sebastian hörte das Lächeln in ihrer Stimme.

			»Sagen wir acht Uhr, sonst melde ich mich noch mal bei dir. Jetzt muss ich los. Tschüs, Schatz. Bis später.«

			Sebastian schaltete das Handy aus, steckte es in die Hosentasche und machte sich auf den Weg, um die Schlafsaalbewohner von drei Stockwerken darüber in Kenntnis zu setzen, dass es kein warmes Wasser gab.

			»Dann sollte ich mich jetzt mal mit dem kleinen Rory unterhalten«, sagte Issy, als Miles an der Hotelrezeption erschien.

			»Ich fahre dich hin. Ich hatte gerade Angelina Millar in der Leitung. Offenbar ist ihr Freund abgetaucht.«

			»Ist er immer noch nicht wieder aufgekreuzt? Sie war gestern schon sehr besorgt, als ich sie sah.« Issy folgte Miles aus dem Foyer nach draußen, wo der Boden wegen des schmelzenden Schnees sehr rutschig war, Wasser rann in Bächlein über die Straße. »Viel Glück mit den Männern in ihrem Leben hat sie ja offenbar nicht, was? Jetzt stehen sowohl ihr Ex als auch ihr aktueller Partner auf der Vermisstenliste. Glaubst du, es könnte …?«

			»Vermutlich hat es nichts mit dem Fall zu tun. Ich wüsste nicht wie, aber ich sollte mich trotzdem besser mal mit ihr unterhalten.« Miles öffnete die Beifahrertür, damit Issy über die Pfützen hinweg in den Wagen steigen konnte.

			»Aber es ist doch ziemlich seltsam, dass er genau zu der Zeit verschwindet, wo das alles passiert, oder?«, fragte Issy, als sie losfuhren.

			»Natürlich ist es seltsam, wenn er tatsächlich verschwunden sein sollte. Mein Typ wäre sie nicht, diese Mrs Millar. Ich wette, sie nörgelt ständig an einem rum, damit man die nassen Handtücher vom Boden aufhebt, und bügelt einem die Unterwäsche und die Socken.«

			»Was ist denn dann dein Typ, Schätzchen?« Issys Hand schlängelte sich auf Miles’ Oberschenkel. Sacht schob er sie fort.

			»Benimm dich! Ich sitze am Steuer!« Miles bog rechts in die Auffahrt von Mrs Millars Haus ab. »Was meinst du, wie lange du für Rory brauchst?«

			»Schlecht abzuschätzen«, sagte Issy mit einer vagen Geste.

			Miles stieg aus und ging um den Wagen, um die Beifahrertür zu öffnen. »Ich unterhalte mich kurz mit Mrs Millar, dann muss ich schleunigst nach St Stephen’s. Kommst du allein zur Inspektion zurück?«

			»Ja, schon.« Issy rümpfte die Nase. »Ich hasse es, zu Fuß zu gehen.«

			Miles gab ihr einen Klaps auf den Po. »Ein bisschen Bewegung tut dir gut«, sagte er liebevoll, als sie gemeinsam zur Tür gingen.

			Issy läutete, und fast sofort wurde die Tür von einer blassen Angelina geöffnet.

			»Kommen Sie herein«, sagte sie tonlos. »Rory ist oben in seinem Zimmer.«

			»Gut. Soll ich dort mit ihm sprechen?«

			Angelina nickte. »Wenn Sie möchten. Es ist die zweite Tür links.«

			»Bis später, Miles«, rief Issy, während sie die Treppe hinaufging.

			Angelina führte Miles in die Küche. Automatisch ging sie zum Herd und setzte den Kessel auf.

			»Kaffee?«

			»Wenn Sie sowieso einen machen.« DS Miles nahm sich einen Stuhl und setzte sich. »Irgendetwas Neues?«

			Angelina schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich habe es noch mal unter all seinen Nummern versucht, und seine Sekretärin Stacey hat gerade angerufen, um mir zu sagen, dass er auch heute nicht in der Kanzlei aufgetaucht ist, und …« Ihre Stimme erstarb, sie begann zu weinen. »Entschuldigen Sie, aber bei der ganzen Aufregung in den letzten Tagen habe ich wenig geschlafen.«

			»Das glaube ich Ihnen sofort. Aber machen Sie sich keine Sorgen, wir tun unser Bestes, um Julian zu finden.« Er lächelte beruhigend, als Angelina ihm eine Tasse Kaffee vorsetzte. »Danke. Ich trinke ihn schwarz. Können Sie mir erzählen, wo Julian genau war und wann Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen haben?«

			Angelina gab ihr letztes Telefonat so detailliert wie möglich wieder.

			»Das heißt« – Miles trank einen Schluck Kaffee –, »Rory kennt Julian überhaupt nicht?«

			»Genau. Ich fand, es wäre angesichts der Umstände am besten, wenn Rory sich erst mal daran gewöhnt, dass sein Vater nicht mehr zu Hause ist, bevor ich ihm seinen künftigen Stiefvater vorstelle.«

			»Sie und Julian wollten also heiraten?«

			»Wir wollten unsere Verlobung im Sommer bekannt geben, beim Fest zu seinem vierzigsten Geburtstag.« Wieder traten Angelina Tränen in die Augen. »Ich war deswegen schon ganz aufgeregt. Ich hatte angefangen, viele von Julians alten Freunden von St Stephen’s zu kon…«

			»Ihr Verlobter war in St Stephen’s?«

			»Ja. Zufälligerweise sogar in Fleat House, obwohl Rory dort angemeldet war, bevor ich Julian kennengelernt habe.«

			»Ich verstehe. Und wer waren die alten Freunde?«

			Angelina nannte die Namen, an die sie sich von den E-Mails erinnerte und die sie über die Website verschickt hatte. »Und natürlich kennt Julian Sebastian Frederiks, der jetzt Rorys Housemaster ist.« Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Die Welt ist klein.«

			»Allemal in Norfolk. Wie geht es Julian damit, der Stiefvater eines Kindes zu werden, das er noch gar nicht kennt?«

			»Ich glaube, er ist nervös, was ja verständlich ist, schließlich hat er keine eigenen Kinder. Aber er hat immer gewusst, dass Rory Teil unserer Beziehung sein würde. Wir hatten für die kommenden Ferien einen Skiurlaub für uns zu dritt gebucht. Julian hielt es für eine gute Gelegenheit, um eine Beziehung zu ihm aufzubauen.«

			»Und wie hat Julian reagiert, als ihr geschiedener Mann den Mord an Charlie Cavendish gestand?«

			»Er war geschockt, wie wir alle.« Angelina zuckte mit den Achseln. »Aber er war nicht besonders überrascht. Er wusste, dass David ausgesprochen labil ist.«

			»Weiß er, dass David ohne Anklageerhebung entlassen wurde?«

			»Detective Miles, seit Issy mir das gesagt hat, habe ich nichts von ihm gehört.«

			»Nein, natürlich nicht. Mrs Millar, hat Julian beim letzten Gespräch mit Ihnen etwas gesagt oder getan, was darauf hingewiesen hätte, dass etwas nicht stimmte?«

			Angelina seufzte. »Eigentlich nicht. Ich meine, er war nicht besonders glücklich, dass er bei sich in der Wohnung übernachten musste, solange Rory zu Hause ist. Wir hatten vereinbart, dass ich gestern Abend zu ihm nach Norwich fahren und wir uns etwas zu essen nach Hause bestellen würden.«

			»Können Sie mir die Adresse der Wohnung geben und einen Schlüssel? Dann sorge ich dafür, dass jemand dort nachsieht«, sagte Miles.

			»Seine Sekretärin war schon dort, und sie hat keine Anzeichen dafür entdeckt, dass er plötzlich weggefahren wäre. Außerdem sieht es Julian gar nicht ähnlich, etwas aus dem Impuls heraus zu machen, ganz zu schweigen davon, dass er die Kanzlei nicht darüber benachrichtigen würde. Ich habe alle Krankenhäuser in der Umgebung abtelefoniert, und sie haben in den letzten zwei Tagen niemanden aufgenommen, auf den seine Beschreibung passen würde.« Hilflos sah sie zu Miles. »Er ist einfach wie vom Erdboden verschluckt.«

			»Wenn Sie für mich ein Foto von ihm hätten, kann ich eine Vermisstenmeldung rausgeben.«

			»Und mehr können Sie nicht unternehmen?«

			»Wie gesagt, wir sehen uns seine Wohnung an, suchen seine Kanzlei auf, aber …« Miles zuckte mit den Schultern. »Er ist ein erwachsener Mann, und er fehlt erst seit zwei Tagen. Sofern keine Hinweise auf etwas anderes vorliegen, müssen wir davon ausgehen, dass er aus Gründen, die nur er kennt, beschlossen hat, sich zwischenzeitlich abzusetzen.«

			»Was ist mit …« Angelina zögerte. »Mit meinem Ex-Mann? Er hasst Julian. Wir sind uns vor knapp einer Woche in der Stadt begegnet, und David hat gedroht, Julian umzubringen. Da waren viele Zeugen dabei, und … David wurde am Dienstagabend entlassen, da habe ich das letzte Mal von Julian gehört, und …«

			»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Miles und kam damit allen weiteren Erklärungen zuvor. »Aber ich bezweifle, dass es da eine Verbindung gibt. Sie haben selbst gesagt, dass Mr Millar nicht zu Gewalttätigkeit neigt. Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen, ich habe einen weiteren Termin.« Miles stand auf. »Versuchen Sie, ruhig zu bleiben. Ich bin überzeugt, dass es eine logische Erklärung für Julians Abwesenheit gibt.«

			»Ich hoffe, Sie haben recht. Angesichts von allem anderen finde ich es einfach ein paar Zufälle zu viel.« Angelina suchte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel zu Julians Wohnung und reichte ihn Miles.

			»Wir tun unser Bestes, ihn aufzuspüren. Ich muss jetzt los, Issy findet allein wieder zur Inspektion zurück. Ich melde mich, sobald ich etwas Neues weiß.«

			Angelina begleitete Miles zur Haustür. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

			»Kein Problem. Auf Wiedersehen, Mrs Millar.«

			Vor dem Haus holte Miles sein Handy heraus und rief DS Roland an, um zu hören, ob es Neues zu David Millar gab.

			Sebastian Frederiks sah von dem Stapel Unterlagen auf seinem Schreibtisch auf, als der Hausmeister in sein Büro trat.

			»So, Mr Frederiks, das Rohr hätten wir gerichtet. Jetzt muss ich bloß noch kurz in den Keller, um den Heizkessel neu zu starten, dann sind wir wieder weg.« Bobs Gesicht war noch röter als sonst.

			»Gut. Haben Sie einen Schlüssel?«

			»Ja, danke, Mr Frederiks.«

			Bob verließ den Raum und ging durch den hinteren Gang zur Kellertür. Die schloss er auf, schaltete das Licht an und stieg langsam die unebenen Stufen hinunter. Dort unten lagerten die Reisetruhen der Jungs, genau der richtige Ort, um sie warm und trocken aufzubewahren. Als Bob den Fuß der Treppe erreichte, schnupperte er.

			Der Geruch war zwar nicht überwältigend, aber es roch eindeutig nach Verwesung.

			»Wahrscheinlich hat sich eine verdammte Ratte hierher verirrt«, brummelte er und suchte den Boden nach verräterischen Kotspuren ab. Er schaute hinter den gestapelten Truhen nach, konnte aber nichts entdecken. Wieder schnupperte er – hier war der Geruch stärker. Er bückte sich und ließ sich von seiner Nase leiten. Offenbar kam der Geruch aus der einen Truhe, deren Deckel nicht ganz geschlossen war.

			»Ich fress ’nen Besen, wenn das blöde Viech da reingekrochen ist. Der arme Kerl kriegt den Schock seines Lebens, wenn er sie öffnet.«

			Bob griff nach dem Messingschloss und warf die Truhe auf.

			Sebastian Frederiks schreckte an seinem Schreibtisch hoch, als der gellende Schrei eines Mannes die Stille des Hauses zerriss.
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			Beklommen blickten Jazz und Celestria zu Mr Carlisle, als er im Angehörigenzimmer ihnen gegenüber Platz nahm.

			»Eine erfreuliche Nachricht«, sagte er mit einem Lächeln. »Tom reagiert gut auf die Behandlung. Es ist noch nicht ganz ausgestanden, aber die Flüssigkeit in der Lunge fließt ab, und sein Blutdruck ist besser, was heißt, dass seine Herzklappe zuverlässiger arbeitet als gestern. Ich würde sagen, dass die Prognose heute wesentlich besser ist, und wenn er weiterhin so gut auf die Medikamente anspricht, wird er in den folgenden beiden Tagen die Intensivstation verlassen können.«

			Erleichtert drückte Celestria ihrer Tochter die Hand. »Das ist doch eine wunderbare Nachricht, Liebes, oder?«

			Jazz nickte. »Ja.«

			»Aber ich muss Sie warnen. Wenn er wirklich durchkommt, wird er in Zukunft wesentlich besser auf sich achten müssen. Sein Herzmuskel ist durch den zweiten Infarkt stark beeinträchtigt und sehr geschwächt. Was also die langfristige Aussicht be…«

			»Bitte, schauen wir doch erst einmal, dass er das jetzt übersteht, und was die Zukunft betrifft – über die zerbrechen wir uns dann den Kopf«, unterbrach Celestria ihn. Sie wollte sich die gute Nachricht nicht schlechtreden lassen.

			»Natürlich.« Der Arzt nickte. »Sehr vernünftig von Ihnen. Ein Schritt nach dem anderen.«

			»Das heißt, es besteht also keine unmittelbare Lebensgefahr mehr?«, fragte Jazz.

			»Bei Schwerkranken wie Tom gibt es keine Garantie, aber es geht eindeutig in die richtige Richtung.« Carlisle erhob sich. »Wir sehen uns morgen wieder.«

			Sobald er das Zimmer verlassen hatte, schloss Jazz ihre Mutter in die Arme. »O mein Gott, ich hatte solche Angst, dass wir ihn verlieren würden.«

			»Und jetzt ist er immer noch hier und kämpft weiter.« Celestria strich ihrer Tochter übers Haar. »Ich glaube, du solltest jetzt besser wieder nach Norfolk fahren.«

			»Ich gehe nach unten und spreche mit Miles, aber wenn’s nicht unbedingt sein muss, würde ich lieber hierbleiben.«

			»Wenn es dir hilft – mein Instinkt sagt mir, dass dein Vater dem Tod wieder mal ein Schnippchen schlägt. Wie auch immer, mach du deinen Anruf, und ich gehe zu Tom und sage ihm, dass sein Arzt ihn für einen Superstar hält.« Lächelnd umfasste Celestria das Gesicht ihrer Tochter und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Was würde ich ohne dich tun, Liebes? Danke, dass du gekommen bist.«

			»Sei nicht albern, Mum. Ich bin gleich wieder da.«

			Jazz lief die Treppe hinunter und zum Krankenhaus hinaus. Sobald ihr Handy hochgefahren war, sah sie, dass sie eine Nachricht von Miles bekommen hatte.

			Während sie sie abhörte, wich ihr alle Farbe aus dem Gesicht.

			Issy ließ sich gerade einen Teller von Angelinas köstlicher Hühnersuppe schmecken, als ihr Handy läutete.

			»Entschuldigung«, sagte sie zu Angelina und nahm das Gespräch an.

			»Bist du noch bei den Millars?« Es war Miles.

			»Ja. Ich wollte mich demnächst auf den Weg zur Inspektion machen.«

			»Kannst du reden? Außer Hörweite?«

			»Einen Moment.« Issy bemerkte die Anspannung in Miles’ Stimme. Sie wuchtete sich aus dem Stuhl. »Sorry, der Chef am Apparat«, flüsterte sie Angelina zu, dann verließ sie die Küche und ging ins Wohnzimmer. »Jetzt schieß los.«

			»Sie haben in einer Reisetruhe im Keller von Fleat House gerade die Leiche von Julian Forbes entdeckt.«

			Issy hielt sich die Hand vor den Mund. »O mein Gott! Wer hat ihn gefunden?«

			»Der Hausmeister. Er musste heute Morgen den Heizkessel neu starten. Zum Glück, muss man sagen. Wenn das Rohr nicht geplatzt wäre, hätte die Leiche vielleicht bis Ostern dort gelegen, weil die Jungs ihre Truhen erst dann wieder brauchen, um in den Ferien nach Hause zu fahren.«

			»Wie lang ist er schon tot?«

			»Zwei Tage, würde ich sagen, aber das Team von der Spurensicherung ist schon unterwegs.«

			»Die arme Angelina wird zusammenbrechen.«

			»Das glaube ich auch. Issy, kannst du mir einen Gefallen tun? Bleib noch eine Weile, wo du bist. Dir kann nichts passieren – wir haben einen Beamten vor dem Haus abgestellt, sobald wir hörten, dass Millar verschwunden ist, aber sowohl Mrs Millar als auch Rory sollten im Moment nicht nach draußen. Ich habe Jazz angerufen, sie müsste innerhalb der nächsten Stunde hier sein.«

			»Ist Angelinas Ex-Mann schon aufgetaucht?«

			»Nein. Könntest du dafür sorgen, dass alle Türen verschlossen sind? Nur für den Fall, dass David Millar Amok läuft und beschließt, seiner Ex einen Besuch abzustatten.«

			»Das bezweifle ich zwar, aber natürlich.«

			»Ich weiß, dass du das bezweifelst, Issy, aber Millar wurde etwa zur gleichen Zeit entlassen, als Mrs Millar das letzte Mal von Julian Forbes gehört hat. Und seitdem ist er verschwunden.«

			»Da ich wirklich keine Lust habe, den Hintern meiner Tante Madge zu essen, muss ich glauben, dass es reiner Zufall ist«, murmelte Issy. »Zumal ich Neues von Rory zu berichten habe.«

			»Ich melde mich, sobald Jazz wieder hier ist, aber im Moment sag nichts.«

			»Ich werde nach Kräften freundlich Konversation betreiben.«

			»Danke, Süße. Tut mir leid, dich da mit reinzuziehen.«

			»Schon in Ordnung. Ich fahre ja dann wieder nach London, da geht es ruhiger zu. Tschüs.«

			Issy setzte ein Lächeln auf und kehrte langsam in die Küche zurück.

			Jazz hatte Patrick am Handy erreicht, kurz bevor er auf die A14 Richtung London auffuhr. Er hatte sie vor dem Krankenhaus abgeholt, und sie hatten sich sofort auf den Weg nach Norfolk gemacht.

			Den Großteil der Fahrt hatte Jazz im Gespräch mit Norton verbracht.

			»Die Lage sieht nicht gut aus, Hunter. Ich habe bereits zusätzliche Leute von der Spurensicherung losgeschickt, aber Sie werden natürlich Unterstützung brauchen. Ein sehr erfahrener Ermittler wäre ja direkt an Ort und Stelle, sozusagen, aber die Frage ist, ob Sie mit ihm zusammenarbeiten können.«

			Jazz wusste, dass sie in der Falle saß. Wenn sie »Nein« sagte, würde Norton das als Inbegriff der Unprofessionalität sehen, bei einem »Ja« wäre sie dazu verdammt, sich bis zum Ende des Falls mit Patrick abzusprechen. Ihr blieb keine Wahl.

			»Sicher, Sir, natürlich«, antwortete sie knapp.

			»Gut. Ich habe mit der Inspektion in King’s Lynn gesprochen, von dort sind schon ein paar Beamte zu Ihnen unterwegs. Die können zumindest Präsenz im Internat zeigen.«

			»Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen, Sir. Soll ich es sofort schließen? Detective Sergeant Miles hat Fleat House evakuieren lassen, die Jungen werden zwischenzeitlich gerade in andere Schlafsäle einquartiert. Aber sobald dieser dritte Tod bekannt wird, bei dem es sich nach allem, was Miles berichtet, fraglos um Mord handelt, bricht allgemeine Panik aus.«

			»Sehen Sie sich dort um, dann entscheiden wir. Melden Sie sich wieder, sobald Sie den Tatort besichtigt haben.«

			»Mach ich, Sir.«

			Sie klappte das Handy zu und starrte zum Fenster hinaus.

			»Alles in Ordnung bei dir?« Patrick legte eine Hand auf ihre, Jazz zog sie zurück.

			»Ja, ja, alles in Ordnung.«

			»Du bist ziemlich kaputt, Jazz, vergiss das nicht. Aber du hast in den letzten Tagen auch wirklich einiges durchgemacht.«

			»Nein, wirklich, es ist alles in Ordnung«, wiederholte sie brüsk. Das gebot schon ihr Stolz. »Ich komme bestens klar.«

			»Keine Frage, Jazz. Ich weiß auch, dass mit mir zusammenzuarbeiten das Letzte ist, was du dir gewünscht hast.«

			»Vor allem, weil du jetzt nach der Beförderung mir übergeordnet bist«, sagte Jazz leise.

			»Hör zu, ich trete dir nicht auf die Zehen, versprochen. Kannst du mich ins Bild setzen, wie weit ihr mit den Ermittlungen seid?«

			Sie riss sich zusammen. »Ich werd’s versuchen.«

			Als sie in Foltesham ankamen, war Patrick mit den wesentlichen Fakten des Falls vertraut.

			»Nach allem, was du mir erzählt hast, ist mir schleierhaft, wie es da eine Verbindung zu Julian Forbes geben soll. Außer du und Issy täuscht euch, und dieser David Millar ist doch durchgeknallt«, mutmaßte Patrick.

			Jazz wollte etwas erwidern, doch Patrick kam ihr zuvor. »Nein, Jazz, das ist keine Kritik«, sagte er. »Weder die Fakten noch die Charakteranalyse geben das her, aber andererseits hat er ein Motiv, und zwar sowohl für den Cavendish-Jungen als auch für den Liebhaber seiner Ex.«

			»Das würde zwar den Tod von Charlie – Millar hat ihn getötet, weil er seinen Sohn gemobbt hat – und von Julian – Millar hat ihn als Liebhaber seiner Frau gehasst – erklären, aber Hugh Daneman passt da nicht ins Bild«, widersprach Jazz entmutigt.

			»Aber sagtest du nicht, das wäre schlicht und ergreifend Selbstmord gewesen? Er muss doch nichts damit zu tun haben.«

			»Aber es gibt trotzdem eine Verbindung zu Charlie – Hugh Daneman war vor vielen Jahren der Liebhaber seines Onkels.«

			»Ist das nicht purer Zufall? Norfolk ist klein.«

			»Vielleicht, aber ich darf es nicht außer Acht lassen. Die Mutter von Danemans verstorbenem Geliebten ist noch am Leben. Offenbar ist sie ziemlich gebrechlich, aber vielleicht kann sie doch etwas Erhellendes dazu sagen, was damals passiert ist, welchen Zusammenhang das Ganze mit heute haben könnte.«

			Sobald Patrick aufs Internatsgelände einbog, sah Jazz das gelbe Polizeiband, das Fleat House absperrte.

			»Also, gehen wir«, sagte sie und stieg aus dem Wagen. Kaum hatte sie einige Schritte gemacht, stürzte schon der Rektor auf sie zu.

			»Gott sei Dank sind Sie jetzt da! Hier ist der Teufel los! Es wimmelt vor Polizisten, die Jungs fragen sich, was in aller Welt los ist, und demnächst werden sie bestimmt ihre Eltern anrufen. Sie werden die Schule schließen müssen, das ist mir klar, das Gelände räumen, dann die Medien … O mein Gott, das ist unser Ende!«

			Robert Jones war außer sich.

			»Ich kann Ihre Aufregung verstehen, Mr Jones. Es sieht nicht gut aus«, pflichtete Jazz ihm bei. »Wir müssen uns natürlich unterhalten, aber lassen Sie mich zuerst den Tatort besichtigen, damit ich mir einen Überblick verschaffen kann. Dies ist Detective Chief Inspector Coughlin, er unterstützt uns dabei, die Situation so schnell wie möglich aufzuklären. Möchten Sie uns hinüber nach Fleat House begleiten, oder warten Sie lieber in Ihrem Büro?«

			Der Rektor sah aus, als würde er jeden Moment umkippen. »Nein, nein, ich erwarte Sie in meinem Büro.« Er machte kehrt und rannte förmlich in die Sicherheit des Hauptgebäudes zurück.

			Jazz und Patrick überquerten die Chapel Lawn, auf der noch einzelne Schneehaufen lagen, die langsam tauten.

			Detective Sergeant Roland erwartete sie am Eingang zu Fleat House.

			»Meine Leute haben das Gebäude abgeriegelt, niemand durfte es mehr betreten, seit wir zu dem Vorfall gerufen wurden. Die Jungs sind evakuiert worden, und nur Mr Frederiks, der Hausmeister, der ihn gefunden hat, und Ihr Detective Sergeant Miles warten in Frederiks’ Büro auf Sie«, sagte er mit gewichtiger Miene.

			»Danke, Roland,« erwiderte Jazz. »Irgendwelche Neuigkeiten von Millar?«

			»Nichts, Ma’am. Weiter wie vom Erdboden verschluckt.«

			»DCI Coughlin.« Patrick streckte Roland die Hand hin, der sie nervös ergriff. »Roland, setzen Sie jeden freien Polizisten dran. Wir müssen ihn finden.«

			Jazz führte Patrick über den Gang zum Büro.

			Miles, Sebastian Frederiks und ein älterer Mann in einem braunen Overall saßen angespannt im Büro.

			»Guten Morgen allerseits«, sagte Jazz und stellte Patrick dem Hausmeister und Frederiks vor.

			»Sie haben also die Leiche gefunden, Mr … äh …?«, fragte Jazz.

			»Bob Gilkes. Ja. Da war ein Rohr geplatzt, und der Heizkessel hat sich ausgeschaltet. Ich musste nach unten, um ihn neu zu starten, und da hab ich was gerochen, so ein komischer Gestank, und …« Der Mann schluckte heftig. »Da hab ich … ihn gefunden.«

			»Ich habe Bobs Schrei gehört und bin in den Keller gerannt, um zu sehen, was los ist. Ich konnte ihn auch identifizieren«, erklärte Frederiks.

			»Das heißt, es war eine Ihnen bekannte Person?«, fragte Jazz.

			»Zufälligerweise ja, obwohl ich ihn seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte. Er war hier in St Stephen’s ein Jahrgang über mir. Ich wusste sofort, dass es Julian ist. Der arme Kerl. Ich kann’s immer noch nicht fassen.« Frederiks schüttelte den Kopf.

			»Wie lange hatten Sie ihn nicht mehr gesehen?«

			»Fünfzehn Jahre vielleicht?« Er machte eine vage Geste. »Wir haben beide studiert, dann waren wir eine Weile zur selben Zeit in London. Da haben wir uns ein paarmal auf ein Bier getroffen, aber dann bin ich nach Norfolk zurückgekommen, und er ist in London geblieben. Ich hatte zwar gehört, dass er seit Kurzem wieder in Norfolk lebt, aber keiner von uns hat sich darum bemüht, wieder Kontakt aufzunehmen. Sie wissen ja, wie so was läuft.«

			Bob Gilkes sah eindeutig grün im Gesicht aus. »Mr Gilkes, warum gehen Sie nicht nach Hause? Ruhen Sie sich aus. Aber geben Sie dem Beamten an der Tür Ihre Telefonnummer für den Fall, dass wir noch mal mit Ihnen sprechen müssen«, schlug Jazz vor.

			»Danke, Ma’am.« Erleichtert stand Bob auf.

			»Detective Sergeant Miles wird Sie sicherlich schon gebeten haben, diese Information vorläufig für sich zu behalten. Wir wollen den Schülern und auch den Mitarbeitern keine Angst machen, bevor wir nicht wissen, was da unten vorgefallen ist.«

			»Natürlich. Ich erzähl’s nicht mal meiner Frau, ganz sicher nicht.«

			»Danke, Mr Gilkes.«

			Jazz wartete, bis er den Raum verlassen hatte, dann wandte sie sich wieder an den Housemaster.

			»Mr Frederiks, wussten Sie, dass Julian demnächst Rory Millars Stiefvater werden sollte?«

			Frederiks wirkte aufrichtig überrascht. »Nein, das ist mir neu. Ich habe ihn kein einziges Mal mit Rory gesehen und nicht mal gewusst, dass Mrs Millar einen Partner hat. Rory hat ihn mir gegenüber auf jeden Fall nie erwähnt.«

			»Rory wusste nichts von der neuen Beziehung seiner Mutter. Mrs Millar wollte unbedingt, dass Rory erst über die Scheidung hinweg ist, bevor sie ihm Julian vorstellt«, erklärte Jazz.

			Es klopfte, und DS Roland trat ein. »Die Leute von der Spurensicherung aus London sind da, Ma’am. Sind gerade beim Ausladen.«

			»Danke. Sagen Sie ihnen, dass ich in fünf Minuten bei ihnen bin.« Mit einem Kopfnicken wandte sie sich wieder Frederiks zu. »Ich habe gehört, dass Sie gerade etwas Geld geerbt haben, Mr Frederiks.«

			Sebastian runzelte die Stirn und spielte nervös mit dem goldenen Siegelring an seinem kleinen Finger. »Das stimmt. Aber ich wusste nicht, dass das schon allgemein bekannt ist.«

			»Ist es auch nicht, aber angesichts der Umstände wollten wir erfahren, wen Mr Daneman in seinem Testament bedacht hat. Sie standen ihm also nah?«

			Sebastian hob ausweichend die Schultern. »Nicht so nah, dass ich erwartet hätte, den Großteil seines Vermögens zu erben. Um ehrlich zu sein, war ich sehr überrascht, wenn auch angenehm überrascht natürlich.«

			»Sie wussten nicht, dass Sie in seinem Testament bedacht wurden?«, unterbrach Patrick.

			»Nein.«

			»Mr Frederiks, kennen Sie Jenny Colman?«, fragte Jazz.

			»Ich kenne sie, das ja, aber nicht sehr gut. Sie arbeitet schon seit Ewigkeiten hier. Warum?«

			»Sie ist die andere Erbin«, antwortete Jazz.

			»Das kann ich nachvollziehen. Die beiden kannten sich relativ gut, schon von früher her. Wenn ich mich recht erinnere, hat Hugh Jenny die Stelle in St Stephen’s überhaupt besorgt.«

			Wieder klopfte es an der Tür. »’tschuldigung, Ma’am, die von der Spurensicherung warten auf Sie.«

			»Ich komme, Roland.« Jazz stand auf. »Miles, bitte nehmen Sie Mr Frederiks’ weitere Aussage auf. Patrick, kommst du mit?«

			Patrick nickte, und gemeinsam verließen sie den Raum.

			»Inspector Hunter?« Frederiks’ Stimme ließ sie innehalten. Sie drehte sich um.

			»Wissen Sie, ich habe Julian nicht gefunden. Ich habe ihn auch nicht dort in den Keller geschafft. Und ich habe Hugh nicht um die Erbschaft gebeten. Das kam für mich völlig unerwartet. Fragen Sie den Notar.«

			»Ich weiß, Mr Frederiks. Manchmal bringt das Leben einen in eine unangenehme Situation, nicht wahr?«

			Er wirkte beruhigt. »Ja. Danke, Inspector.«

			Jazz und Patrick gingen zu den Leuten von der Spurensicherung. Jazz war dankbar, dass Patrick sie während der Vernehmung nicht unterbrochen hatte.

			»Etwas seltsam, oder, dass Daneman das ganze Geld aus heiterem Himmel Frederiks vermacht hat?«, fragte er.

			»Miles hat vom Notar erfahren, dass Hugh sein Testament erst vor Kurzem zu Gunsten von Frederiks abgeändert hat. Wir müssen ein bisschen mehr über Frederiks’ Herkunft herausfinden. Guten Tag, Martin, danke, dass du gekommen bist.« Lächelnd trat Jazz zu ihrem liebsten Spurensicherungsbeamten und gab ihm die Hand. »Ich freue mich, dass du es bist. Dieser Fall entwickelt sich langsam zu einem Albtraum. Sollen wir uns beim Gehen unterhalten?«

			»Gern. Ich hab schon gehört, dass die Zeit drängt«, sagte Martin Chapman. »Hallo, Patrick, wie geht’s?«

			Es schien ihn nicht zu überraschen, DCI Coughlin in Norfolk mit seiner Ex-Frau zu sehen, aber vielleicht verbarg er das auch nur.

			»Großartig, Martin. Ich bin nach Norfolk gekommen, um mir ein bisschen den Wind um die Nase wehen zu lassen, und sitze jetzt wegen einer Leiche hier fest.«

			»Hast du eine Ahnung, wie er hierhergekommen ist?«, fragte Chapman Jazz, während sie die Kellertür aufschloss.

			»Nicht die geringste. Ich bin selbst das erste Mal hier.« Vorsichtig ging Jazz die Kellertreppe hinunter. Der vertraute Verwesungsgeruch stieg ihr in die Nase. Normalerweise war sie dagegen immun, aber jetzt schwankte sie auf der letzten Stufe.

			»Vorsichtig, Jazz.« Er griff nach ihrer Hand, und ihr war klar, dass er wusste, was in ihr vorging; schließlich war sie erst vor wenigen Stunden einem möglichen Tod auf sehr persönlicher Ebene begegnet.

			Sie zog ihre Hand fort, warf ihm aber ein Lächeln zu. »Danke.«

			»Tja, was haben wir hier?«

			Chapman schaute bereits in die Truhe. »Starke Prellungen links und mittig auf der Stirn – da hat er irgendwo einen heftigen Schlag abbekommen … Handschuhe, bitte, Bonnetti.«

			Bonnetti, Chapmans ergebener Assistent, kämpfte sich mit dem Forensikkoffer die Treppe hinunter, stellte ihn auf den Boden und holte ein Paar Handschuhe heraus, die er seinem Chef reichte.

			Jazz und Patrick standen nebeneinander, als Chapman vorsichtig den Kopf des Toten von der Truhenwand hob. Sein respektvoller Umgang mit dem Körper eines Toten gehörte zu den Gründen, weshalb Jazz ihn besonders gern mochte. Chapman ging achtsam mit den Leichen um, im Gegensatz zu vielen seiner Kollegen.

			»Ziemlich klare Sache, wie der arme Mann das Zeitliche gesegnet hat. Schaut her.«

			Jazz und Patrick betrachteten die Blutspuren an der Truhenwand hinter Julians Kopf.

			»Ein heftiger Schlag auf den Hinterkopf.« Chapman nahm eine von Julians Händen. »Hier, die Innenfläche ist stark aufgeschürft und voller weißem Staub.« Chapman untersuchte die zweite Handfläche, die ähnlich aussah. Dann warf er einen Blick zur steilen Kellertreppe hinter sich. »Den Spuren an den Händen und den Prellungen auf der Stirn nach zu urteilen, würde ich sagen, dass von hinten auf ihn eingeschlagen wurde, als er die Stufen hinunterging. Er ist mit dem Kopf voraus gestürzt. Der Staub an den Handflächen lässt darauf schließen, dass er die Arme ausstreckte, um sich abzufangen, was heißen würde, dass er noch bei Bewusstsein war, wenn auch nur noch für wenige Sekunden, dann bekam er einen weiteren Schlag.« Chapman untersuchte wieder Julians Hinterkopf. »Ich würde sagen, dass mindestens drei- oder viermal auf ihn eingeschlagen wurde.«

			Jazz schluckte, in dem beengten, übelriechenden Raum wurde ihr flau. »Womit? Kannst du dazu schon was sagen?«

			»Mit etwas Scharfkantigem, einer Axt vielleicht oder auch einem Fleischerbeil. Das war ein Angriff wie im Wahn. Sehr hässlich.« Er drehte sich um, bückte sich und untersuchte den Kellerboden ein oder zwei Meter vor der Treppe. »Schaut, hier sind auch ein paar Blutspuren. Offenbar hat unser Mörder ihm hier den Rest gegeben und ihn dann in die Truhe gewuchtet.«

			»Was meinst du, wie lange er schon tot ist?«

			»Das lässt sich ohne Obduktion schwer sagen, weil es hier unten sehr warm ist. Die Verwesung ist schneller als normalerweise üblich fortgeschritten.«

			»Heute Morgen war der Heizkessel wegen eines Rohrbruchs ein paar Stunden außer Betrieb«, sagte Jazz. »Julian ist seit Dienstagabend verschwunden.«

			»Dann würde ich vermuten, dass er wenig später gestorben ist, spätestens am Mittwoch in den frühen Morgenstunden. Bonnetti, beauftragen Sie die Jungs, eine Bahre zu bringen. Wir wollen Julian doch hier rausholen und ihm etwas von seiner Würde wiedergeben. Ich schaue mich hier unten noch etwas um, nehme ein paar Proben vom Boden und der Truhe und gucke, ob unser Mörder irgendwelche Spuren von sich hinterlassen hat.«

			»Wohin bringst du den Toten?«, fragte Jazz.

			»Ich habe den Rechtsmediziner in Norwich schon angerufen, Julian kommt zu ihm. Das Labor ist zwar bestimmt nicht so top ausgerüstet wie meins, aber es wird schon gehen.«

			»Wie schnell wirst du etwas sagen können? Wir müssen mit dieser Sache wirklich vorankommen.«

			»Ich fange an, sobald ich hier fertig bin. Heute Abend müsste ich dir einen ersten Bericht liefern können, aber was die Todesursache betrifft, werde ich dir kaum mehr sagen können als jetzt. Wenn ich auf irgendwelche heißen DNA-Spuren stoße, lasse ich es dich wissen.«

			»Danke, Martin.«

			»Ich glaube, wir haben hier so weit alles gesehen.« Während Patrick sich Richtung Treppe wandte, ging Jazz zur Truhe und bückte sich, um die auf die Front eingeprägten Initialen zu erkennen.

			R. M. M.

			Es konnte noch andere Jungen in Fleat House mit diesen Initialen geben, aber Rory Millars Name würde schon einmal zum ersten und letzten Buchstaben passen.

			»Danke, Martin«, verabschiedete sich Jazz und folgte Patrick die Treppe hinauf.

			Miles erwartete sie im Eingangsbereich. »Ich habe Frederiks’ Aussage, Ma’am. Hat Martin Chapman was gefunden, das uns weiterhilft?«

			»Er glaubt, dass Julian am späten Dienstagabend gestorben ist. Und es war eindeutig Mord«, berichtete Jazz leise. »Patrick, könntest du zum Rektor gehen und ihm mitteilen, was Martin so weit festgestellt hat, am besten ohne dass ihn der Schlag trifft? Du kannst ihm versichern, dass es im Internat vor Polizisten wimmelt, und deswegen wird in den nächsten vierundzwanzig Stunden mit größter Wahrscheinlichkeit kein weiterer Mord stattfinden …«

			»Und dann sitzt der Mörder natürlich bereits hinter Schloss und Riegel«, erwiderte Patrick. »Ich tue mein Bestes, aber wir bewegen uns hart an der Grenze. Wenn ich ein Vater wäre … ich persönlich würde mein Kind nicht mal in die Nähe dieses Internats lassen.«

			»Zum Glück für uns war niemand in Fleat House, als Bob den Toten gefunden hat, nur Frederiks hat ihn schreien gehört«, sagte Miles. »Die Jungs glauben, dass sie evakuiert wurden und die Polizei hier ist, weil unter dem Boden des Kellers sterbliche Überreste gefunden wurden, als der Heizkessel repariert wurde. Es gibt schon wilde Spekulationen, wer es sein könnte.«

			Jazz verzog das Gesicht. »Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«

			»Nein, Ma’am, offenbar nicht. Der Legende nach geht in Fleat House ein kleiner Junge um. Angeblich war er hier so unglücklich, dass er sich an einem Haken an der Kellerdecke erhängte. Die Jungs vermuten, dass es er ist.«

			»Und, stimmt das? Hat sich dort wirklich jemand erhängt?«, wollte Jazz wissen.

			»Keine Ahnung, ob die Geschichte tatsächlich stimmt.« Miles verzog das Gesicht. »Vermutlich ein bisschen übertrieben, wie alle Schauergeschichten. Ich werde mich mal bei Frederiks danach erkundigen. Der wollte übrigens wissen, ob er zu den anderen Schlafsälen rübergehen darf, wo seine Jungs untergebracht sind.«

			»Ja, das darf er, aber sagen Sie ihm bitte, dass er das Schulgelände nicht verlassen soll. Lassen Sie sich außerdem seine Handynummer geben, falls er eine hat.«

			»In Ordnung, Ma’am.«

			»Übrigens – wo war die Matron, als Julians Leiche gefunden wurde?«, fragte Jazz.

			»Das weiß ich nicht. Ich hab sie vor ein paar Stunden gesehen, wie sie die Jungs aus dem Haus gebracht hat. Da ist gerade die Polizei gekommen.«

			»Bitte reden Sie mit ihr und nehmen ihre Aussage auf.«

			»In Ordnung.« Miles nickte. »Was ist mit Issy? Sie hat gerade angerufen und gesagt, dass ihr der Gesprächsstoff mit Angelina Millar allmählich ausgeht, und sie möchte wissen, wann jemand kommt und sie ablöst. Außerdem kann sie es gar nicht erwarten, Ihnen von Rory zu berichten.«

			»Warum fährst du nicht gleich hin und bringst es hinter dich, Jazz?«, schlug Patrick vor. »Miles und ich arbeiten inzwischen hier weiter. Ich mache mich mal schlau, was alles unternommen wird, um diesen Millar zu finden.«

			»Gut«, stimmte Jazz zu. »Es wäre schön, wenn ich Angelina wenigstens sagen könnte, wo er ist, wenn ich ihr die traurige Botschaft überbringe. Aber ich glaube so oder so nicht, dass Millar unser Mann ist.«

			»Sei ehrlich, das würdest du in jedem Fall sagen. Vergiss nicht, ihr habt ihn gehen lassen, Jazz. Wenn sie ihn finden, würde ich ihn gern vernehmen, wenn ich darf«, sagte Patrick.

			»Natürlich«, antwortete Jazz gereizt. »Du bist der Ranghöhere. Du kannst tun, wozu du Lust hast. Könntest du mit DS Roland sprechen und dafür sorgen, dass seine Männer genügend Präsenz zeigen, um den Rektor zu beruhigen? Und jetzt bin ich weg.« Jazz verabschiedete sich mit einem kurzen Kopfnicken, verließ das Gebäude und ging über die Chapel Lawn zu ihrem Auto.

			So lächerlich es auch war, Patricks Andeutung hatte sie geärgert. Im Moment sollte sie sich wirklich über jede Hilfe freuen, die sie bekommen konnte. Aber die altbekannten Gefühle lauerten im Hintergrund, allzeit bereit hervorzubrechen. Das hier war ihr Fall, sie hatte ihn im guten Glauben übernommen und keinen Gedanken daran vergeudet, dass Patrick eine Rolle dabei spielen könnte.

			Ein Teil des Problems bei Scotland Yard war gewesen, dass es Patrick offenbar Spaß gemacht hatte, sie herabzusetzen und vor ihrem eigenen Team, aber auch vor den gemeinsamen Vorgesetzten in ein schlechtes Licht zu rücken. Gegen Ende ihrer Zeit dort hatte Jazz das Gefühl gehabt, dass Patrick einer der schlimmsten Vertreter des Chauvinismus war, mit dem sie dort zu kämpfen hatte. Aber weil er ihr Mann war, hatte sie nichts dagegen unternehmen können.

			Interessanterweise war sein Verhalten Norton nicht entgangen, wie er ja auch angemerkt hatte, als er sie die Woche zuvor in ihrem Cottage besucht hatte.

			Jazz startete den Wagen, blieb aber mit laufendem Motor stehen. Sie musste Patrick aus ihrem Kopf verbannen und sich auf den Fall konzentrieren, ermahnte sie sich. Wenn sie bei ihrem Beruf etwas hasste, dann, Angehörigen eine Todesnachricht überbringen zu müssen. Und heute, nachdem sie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden gefürchtet hatte, ihren eigenen Vater zu verlieren, konnte sie sich besonders gut in Angelinas Situation hineinversetzen.

			Sie fischte nach ihrem Handy, wählte die Nummer des Krankenhauses und bat, mit der Intensivstation verbunden zu werden. Die freundliche Schwester, die sie am Tag zuvor gesehen hatte, sagte ihr, dass es mit Tom weiterhin bergauf gehe, und wenn sie später noch mal anriefe, könne sie vielleicht selbst mit ihm sprechen.

			Zumindest in der Hinsicht beruhigt fuhr Jazz zum Haus der Millars. So müde sie sich fühlte, im Kopf war sie hellwach und ihr Körper voll Adrenalin, wie immer, wenn sie wirklich unter Druck war.

			Zwei Morde und ein Selbstmord, und alle drei standen mit Fleat House in Verbindung. Charlie, ein Schüler, Julian, ein ehemaliger Schüler, und Hugh, der Tutor.

			Und dazu Rory, Julians künftiger Stiefsohn, dessen Truhe aller Wahrscheinlichkeit nach kurzzeitig Julians Grab gewesen war.

			Was, wenn Patrick recht hatte und sie David Millars trauriges Schicksal zu sehr gerührt hatte?

			Nein. Sie durfte sich von Patrick nicht beirren lassen.

			Jazz seufzte. Zu spät, bereits jetzt ließ sie sich von ihm wieder verunsichern.
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			Jazz wappnete sich innerlich, als sie vor Angelinas Haus vorfuhr.

			Issy öffnete die Tür. »Ihr habt euch ganz schön Zeit gelassen. Ich habe die letzten zwei Stunden mit Rory Flohhüpfen und solche Sachen gespielt. Sie ist da drin.« Issy deutete zur Küche. »Ich erfülle oben weiter meinen Dienst als Kindermädchen. Sag Bescheid, sobald du fertig bist. Ich muss wirklich dringend mit dir reden«, flüsterte sie.

			»Danke, Issy. Und, ach ja, kannst du Rory fragen, wie er mit zweitem Vornamen heißt?«

			Jazz durchquerte den Flur und öffnete die Küchentür. Angelina saß blass am Tisch und blätterte geistesabwesend durch ein Einrichtungsmagazin. Sobald Jazz hereinkam, sprang sie auf, ihre Augen funkelten erwartungsvoll. »Haben Sie ihn gefunden, Inspector Hunter?«

			»Ja, das haben wir. Setzen Sie sich doch, Mrs Millar.«

			Angelina sah Jazz forschend an. Als sie nichts Beruhigendes in ihrem Gesicht entdeckte, bekam sie Angst. »Aber es geht ihm doch gut, oder? Bitte sagen Sie mir das. Hatte er in dem grauenhaften Schneetreiben einen Unfall? Ich wusste doch, dass ihm etwas zugestoßen ist, ich wusste es! Wo ist er? O mein Gott, o mein Gott!«

			Jazz drückte Angelina sacht auf den Stuhl, zog sich selbst einen heraus und setzte sich neben sie. Dann legte sie ihre Hände auf Angelinas. »Es tut mir so leid, Mrs Millar, leider gibt es keine gute Art, Ihnen das zu sagen, aber Julian ist tot.«

			»Tot? Tot? Er kann nicht tot sein!« Angelina schüttelte den Kopf. »Nein, das ist unmöglich …«

			Schweigend studierte sie Jazz’ Gesicht erneut. Dann drang die Nachricht langsam zu ihr durch, sie sackte in sich zusammen und flüsterte: »Wie?«

			»Mrs Millar, es tut mir so leid.« Jazz sprach sehr leise. »Julians Leichnam wurde vor ein paar Stunden in einer Reisetruhe im Keller von Fleat House gefunden.«

			Ungläubig sah Angelina sie an. »Was? Warum?!«

			»Das wissen wir noch nicht, aber es ist ziemlich eindeutig, dass jemand ihn dorthin gebracht hat. Es tut mir so leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber wir glauben, dass er von hinten angegriffen wurde, die Kellertreppe hinuntergestürzt und auf den Boden aufgeschlagen ist. Dann wurde seine Leiche in eine Truhe gelegt.«

			»Sie … Sie sagen also, dass er … ermordet wurde?«

			»Mit großer Wahrscheinlichkeit ja. Es tut mir so unendlich leid, aber es ist besser, wenn Sie sofort die Wahrheit erfahren.«

			Angelina starrte Jazz an, ohne sie wahrzunehmen. In ihrem Gesicht spiegelte sich das blanke Grauen. »Julian, ermordet?«, flüsterte sie. »Er hatte doch keine Feinde. Alle haben ihn gemocht, ihn geschätzt.«

			»Er war Anwalt, Mrs Millar. Er wird sich bei den Kriminellen der Region unweigerlich ein paar Feinde gemacht haben, das ist eine Möglichkeit, der wir nachgehen müssen …«

			»Im Keller von Fleat House haben sie ihn gefunden … Vor einer Woche haben sie Charlie Cavendish tot aufgefunden, und der Tutor hat Selbstmord begangen … Was in aller Welt geht da vor sich, und warum haben Sie das nicht aufgeklärt, bevor Julian ermordet wurde?!« Angelina war wieder aufgesprungen und fuhr sich aufgebracht durch die Haare. »Und wo zum Teufel ist David?! Er war’s, er hat Charlie und Julian umgebracht! Und als Nächstes bringt er Rory und mich um! Julian musste sterben, weil Sie David freigelassen haben!«

			Angelina stürzte sich auf Jazz, ihre kleinen Hände zu Fäusten geballt, und schlug wie ein Kind um sich. Mühelos hielt Jazz sie an den Handgelenken fest, auch wenn Angelina sich heftig zur Wehr setzte.

			»Mrs Millar, ich kann verstehen, was für ein Schock das für Sie ist …«

			»Das können Sie nicht! Julian ist tot! TOT!«

			Plötzlich verließ Angelina alle Kraft, schluchzend sank sie in Jazz’ Arme. Jazz setzte sie behutsam auf einen Stuhl und nahm ihr gegenüber Platz. Sie fühlte sich so hilflos wie immer in diesen Momenten. Den immensen Schmerz und die intime Trauer eines anderen Menschen mit anzusehen, war nie einfach. Sie saß einfach ruhig da und wartete.

			Nach einer Weile verebbte das Schluchzen. Angelina stand auf und ging auf wackligen Beinen zur Arbeitsfläche, um sich ein Taschentuch zu holen. Sie putzte sich die Nase und trocknete sich die Augen.

			»Entschuldigen Sie, Inspector Hunter. Ich habe für einen Moment die Beherrschung verloren.«

			»Machen Sie sich keine Gedanken, das ist absolut verständlich. Ich bin vermutlich die Letzte, die Sie jetzt sehen möchten. Kann ich jemanden für Sie anrufen?«

			Angelina traten wieder Tränen in die Augen. »Gerade dachte ich, dass Sie Julian anrufen sollten, er wäre für mich da, aber dann …« Angelina biss sich auf die Lippen, um nicht erneut loszuweinen. »Dann ist mir wieder eingefallen …«

			»Was ist mit Ihrer Mutter oder Ihrem Vater? Vielleicht wäre es gut, wenn Sie in den nächsten Tagen jemanden hätten, der Ihnen mit Rory hilft.«

			»O mein Gott, Rory! Der arme Rory! Er hat Julian nicht mal gekannt. Er wird sich wundern, warum seine Mutter so traurig ist, dabei hat er in letzter Zeit genug durchgemacht. Was soll ich ihm sagen, Inspector? Soll ich es ihm erzählen?«

			»Das müssen Sie entscheiden, Angelina. Rory kannte Julian nicht, das Positive daran ist, dass er zumindest keinen schmerzlichen Verlust verarbeiten muss.«

			»Ja. Ich rufe meine Mutter an. Sie und Rory verstehen sich gut.« Angelina nickte.

			»Mrs Millar … Angelina, ich weiß, wie schwer es für Sie ist, aber könnten Sie mir das letzte Gespräch wiedergeben, das Sie am Dienstagabend mit Julian geführt haben?«

			Angelina ging auf und ab und zerknüllte dabei das durchweichte Taschentuch. »Ich weiß es nicht, wirklich nicht.«

			»Sehen Sie, je mehr Sie mir von dem Abend erzählen können, desto schneller können wir herausfinden, wer es war.«

			»Aber es gibt nichts zu erzählen.«

			»Kam Julian Ihnen bei dem Gespräch irgendwie angespannt oder bedrückt vor?«

			»Er war nicht glücklich darüber, dass ich ihn gebeten hatte, die Nacht in seiner Wohnung in Norwich zu verbringen, weil Rory zu Hause war. O mein Gott, wäre es anders gelaufen, wenn ich ihm gesagt hätte, er soll herkommen? Wäre er dann jetzt noch am Leben? Ist es womöglich meine Schuld?!«

			»Nein, natürlich nicht. Wir sind ziemlich sicher, dass Julian nicht noch mal in seiner Wohnung war. Etwas, oder jemand, hat ihn daran gehindert. Erinnern Sie sich, um welche Uhrzeit Sie mit ihm gesprochen haben?«

			»Ja, es war gegen halb sieben. Das weiß ich nur, weil Rory die Simpsons geschaut hat.«

			»Arbeitete Julian häufig noch abends in der Kanzlei?«

			»Manchmal, aber … ach, jetzt erinnere ich mich. Am Dienstagmorgen, bevor er fuhr … als ich ihn das allerletzte Mal gesehen habe … hat er gesagt, dass es, sollte er doch herkommen, eher spät werden würde. Er erwartete um sieben Uhr noch einen Mandanten.«

			Jazz holte ihr Notizbuch aus der Tasche und schrieb mit. »War das üblich? Mandanten außerhalb der Bürozeiten zu empfangen?«

			»Ja, manchmal schon. Julian hat seine Arbeit viel bedeutet, er hat sich sehr um seine Mandanten gekümmert.« Angelina ließ den Kopf sinken. »Es tut mir leid, Inspector, aber mir ist schwindelig. Ich … ich kann einfach keine Fragen mehr beantworten. Ich muss mich hinlegen.«

			»Das ist eine gute Idee. Und danke, Angelina. Ich weiß, wie schwer Ihnen das gefallen sein muss, aber was Sie mir erzählt haben, hilft uns sehr weiter. Soll ich einen Arzt rufen, der Ihnen etwas gibt, damit Sie besser schlafen können?«

			»Nein. Der Arzt hat mir Valium verschrieben, als Rory vermisst war und ich … ich dachte, dass es nicht noch schlimmer kommen könnte.« Angelina zuckte traurig mit den Schultern. »Aber jetzt ist es doch noch schlimmer geworden. Können Sie Rory sagen, dass ich mich hingelegt habe?«

			»Natürlich. Ich glaube, er und Issy sind mittlerweile dicke Freunde. Bestimmt können wir sie überreden, noch eine Weile zu bleiben, bis Ihre Mutter hier ist. Soll ich sie anrufen?«

			»Nein, das mache ich vom Schlafzimmer aus. Für sie wird es auch ein Schock sein. Für jeden …« Angelina ging zur Küchentür und hielt sich an der Klinke fest, ihr Gesicht war plötzlich vor Angst verzerrt. »Was ist mit David? Wissen Sie, wo er ist? Was, wenn er hierherkommt?«

			»Bitte machen Sie sich darüber keine Sorgen, Mrs Millar. Ich versichere Ihnen, Ihr Haus steht Tag und Nacht unter Polizeibewachung. Ihnen und Rory kann absolut nichts passieren, dafür verbürge ich mich persönlich.«

			Jazz wartete, bis Angelina die Küche verlassen hatte, dann schaltete sie ihr Handy ein. Sie hatte eine Nachricht von Patrick, dass David Millar schließlich betrunken in Norwich aufgegriffen worden war und zur Inspektion in Foltesham gefahren wurde, um dort auszunüchtern. Patrick würde sich von St Stephen’s dorthin auf den Weg machen und sich dann mit ihr in Foltesham treffen.

			Jazz verließ die Küche und ging die Treppe zu Rory und Issy hinauf. Die beiden saßen in Rorys Zimmer, Issy versuchte gerade, auf Rorys Playstation ein Auto um eine Rennstrecke zu steuern.

			»Wie gut, dass du kommst. Ich bin gerade eine Einbahnstraße in falscher Richtung runtergefahren und hab dabei drei Mütter mit Kinderwagen mitgenommen. Wie geht’s ihr?«, fragte sie im Flüsterton.

			»Nicht gut«, murmelte Jazz und sagte laut: »Hi, Rory, wie geht’s?«

			»Gut.« Rorys ganze Aufmerksamkeit galt der Aufgabe, Issys Auto aus der Einbahnstraße zu bugsieren.

			»Rory«, sagte Issy, »die Sache, über die wir vorhin gesprochen haben, die mit Mr Daneman – ich möchte, dass du Jazz genau erzählst, was du mir auch erzählt hast.«

			Mit furchtsamem Blick sah Rory zu Issy. »Muss ich das wirklich? Ich dachte, Sie haben gesagt, das ist unser Geheimnis?«

			»Na ja, ich würde Jazz auch gern einweihen. Weißt du, es könnte ihr helfen, den Fall zu lösen. Sie wird es niemandem weitersagen, oder, Jazz?«

			»Natürlich nicht. Ich bin Polizistin, Rory. Es gehört zu meinem Job, Geheimnisse für mich zu behalten.«

			»Es ist nur …« Rory sah um Unterstützung bittend zu Issy. »Es ist alles so peinlich, wissen Sie, und wenn einer von den Jungs in der Schule das wüsste, dann …« Er seufzte »… dann würden sie mich für noch komischer halten als sowieso schon.«

			»Ich verstehe, Rory. Aber ich verspreche dir, ich werde es deinen Freunden nicht erzählen«, sagte Jazz sanft.

			»Das kannst du ihr glauben, Rory«, ermutigte Issy ihn. »Erzähl Jazz genau, was an dem Freitagabend passiert ist, als du zu Mr Daneman gegangen bist und ihn um Tabletten für dein Kopfweh gebeten hast.«

			»Na ja, also …« Rory sah zu Boden, »meine Kopfschmerzen waren wirklich richtig schlimm. Ich hatte gerade mit dem Chor in der Kapelle gesungen. Die Matron war nicht in ihrer Wohnung, also bin nach unten zu Mr Frederiks’ Büro, um ihn um die Tabletten zu bitten. Mr Frederiks war auch nicht da, aber dafür Mr Daneman.«

			»Um wie viel Uhr war das, Rory?«, fragte Jazz.

			»Ich weiß nicht genau. So um halb zehn, glaube ich. Alle anderen Jungs aus der Unterstufe waren schon im Bett.«

			»Und was ist dann passiert?«

			»Mr Daneman hat gesagt, ich soll reinkommen und mich setzen, während er mir die Tabletten holt. Dann ist er zurückgekommen und hat gesagt, dass er sich gerade eine heiße Schokolade macht und ob ich auch einen Becher möchte, und ich habe Ja gesagt, weil es mir gerade nicht so gut ging.«

			»Warum nicht, Rory?«, erkundigte sich Jazz, obwohl sie die Antwort kannte.

			Er zuckte mit den schmalen Schultern. »Das Übliche, Sie wissen schon.«

			»Nein, das weiß ich nicht«, drängte Jazz sanft. »Erzähl’s mir doch.«

			»Die anderen Jungs, die mobben mich, solche Sachen.«

			»Ein bestimmter Junge?«

			Rory sah zu Jazz auf. »Keiner von ihnen ist besonders nett zu mir, aber Charlie Cavendish hat ständig auf mir rumgehackt. Das hat er an dem Nachmittag wieder gemacht, und mir ging’s schlecht.«

			»Gut, dann hast du zusammen mit Mr Daneman eine heiße Schokolade getrunken. Hat das ein bisschen geholfen?«

			»Ja! Mr Daneman ist … war … immer nett zu mir. Er hat auf mich aufgepasst. Er hat gewusst, wie es ist. Er hat gesagt, dass er auf dem Internat auch schikaniert wurde, als er kleiner war. Wir haben uns gut verstanden. Er war mein Freund.«

			»Wie schön. Das muss dir doch sehr geholfen haben.«

			»Hat es auch. Mr Daneman hat mich gefragt, was los ist, und ich hab ihm erzählt, dass Charlie mich nach dem Rugby in der Umkleidekabine eine miese Schwuchtel genannt hat. Und er hat gemeint, ich soll nichts auf solche Bemerkungen geben. Charlie würde das nur sagen, weil er selbst so unsicher ist, und jeder wüsste doch, dass er gemein und ekelhaft ist, und ich habe meine heiße Schokolade getrunken, und es ging mir besser. Bis …«

			Rory strich sich mit den Händen nervös über die Schenkel. »Issy, muss ich wirklich?«

			»Ja, Schätzchen, doch. Ich weiß, dass es Jazz sehr helfen wird herauszufinden, was genau an dem Abend passiert ist.«

			Rory holte tief Luft. »Also gut: Mr Daneman hat sich aufs Sofa neben mich gesetzt. Mir war ein bisschen nach weinen zumute, und er hat den Arm um meine Schultern gelegt und gesagt, er würde mit Charlie reden und dafür sorgen, dass er mich in Ruhe lässt. Und dann … auf einmal hat er mir erzählt, dass er früher jemanden gekannt hat, der genauso aussah wie ich, und er hat mein Gesicht in die Hände genommen, und er …« Rory rang nach Luft, so schnell hatte er gesprochen.

			»Du machst das gut, Rory, gleich hast du’s hinter dir«, sprach Issy ihm Mut zu.

			»Also, er hat … er hat mich auf die Lippen … geküsst … und dann hat er … hat er versucht, mir die Zunge in den Mund zu stecken.« Unwillkürlich wanderte Rorys Hand zum Gesicht, und er fuhr sich über die Lippen, als wollte er sie abwischen. »Es war ekelhaft!«

			Jazz schwieg und blickte zu Issy, die ihren Blick ernst erwiderte.

			»Das glaube ich dir sofort. Was hast du dann gemacht?«

			»Ich bin aufgesprungen und nach oben in meinen Schlafsaal gelaufen. Ich hab mir die Decke über den Kopf gezogen und geheult. Mr Daneman war mein einziger Freund, er hat mich beschützt, aber jetzt wollte ich nicht mehr, dass er das noch macht, weil er ein widerlicher Drecksack war und genauso schlimm wie alle anderen. Und ich hab gewusst, dass ich ganz allein bin, dass ich nie wieder jemandem trauen würde. Außer …«

			»Deinem Vater?«, mutmaßte Jazz.

			Rory nickte. »Ich habe ihn angerufen, ich wollte ihn sehen. Als er nicht gekommen ist, bin ich weggelaufen, um ihn zu suchen.«

			»Dein Dad hat alles Mögliche unternommen, um herauszufinden, was los ist und warum du so unglücklich warst. Ich habe ihn gesehen, ein paar Tage später bei Mr Jones im Büro, er wollte dich besuchen.«

			»Wahrscheinlich haben sie ihn nicht gelassen. War er betrunken?«

			Jazz entschied sich für eine Notlüge. »Ich weiß es nicht. Aber er war sehr unglücklich, dich nicht sehen zu können. Sag mal – als du mit deinem Dad im Lake District warst, hast du ihm da erzählt, was Mr Daneman getan hat?«

			»Ja. Er hat geschworen, dass er niemandem davon erzählt. Hat er auch nicht, oder?« Erschreckt sah Rory zu Issy und Jazz.

			»Nein, kein Wort, versprochen«, sagte Jazz. »Eine Frage noch: Hast du die Tabletten, die Mr Daneman dir gab, auch genommen?«

			Rory wurde blass. »Ich glaube schon. Aber ich erinnere mich nicht genau.«

			»Vielleicht könntest du’s versuchen, Rory. Es ist sehr wichtig.«

			»Ja, ja, ich weiß.« Rory wirkte erregt. Issy bedeutete Jazz, dass es nun genug wäre.

			»Rory, du warst großartig.« Jazz lächelte ihn an. »Du hast mir sehr geholfen. Wenn dir noch was einfällt, hier ist meine Karte.« Sie reichte sie ihm.

			»Ja, danke.« Rory steckte sie in die Hosentasche.

			»Rory, deiner Mum geht’s nicht so gut, sie ruht sich ein bisschen aus. Sie hat deine Großmutter angerufen, die kommt und kümmert sich ein paar Tage um dich, bis es ihr wieder besser geht. Issy, du kannst doch noch eine Weile hierbleiben, bis Rorys Großmutter kommt, oder? Ich muss jetzt leider weiter.«

			Issys Blick sprach Bände. »Und wie lange wird es dauern, bis Rorys Großmutter da ist?«, murmelte sie.

			Jazz fuhr um die Ecke zur Polizeiinspektion in Foltesham, in Gedanken war sie noch bei dem, was Rory ihr gerade erzählt hatte.

			Patrick hatte sich in dem kleinen Vernehmungsraum einquartiert und saß hinter dem Schreibtisch, der eigentlich ihrer gewesen war. Jazz ermahnte sich, nicht so kleinlich zu sein, und begrüßte ihn wortlos, während sie ihre Aktentasche auf den Tisch legte.

			»Wie ich sehe, ist es dir gelungen, einen richtigen Kaffee aufzutreiben.«

			»Ja, ich habe eine reizende junge Kollegin gebeten, mir einen zu besorgen. Für dich steht auch einer da.«

			»Danke«, sagte Jazz leicht gereizt. »Man merkt, dass hohe Tiere im Haus sind. Für uns haben sie nie Kaffee geholt.«

			»Du kennst mich doch, Jazz, der mir eigene irische Charme versetzt Berge.« Patrick grinste.

			Bei dem Gedanken schauderte Jazz unwillkürlich.

			»Und?«, wollte Patrick wissen. »Wie ist es dir mit der armen Mrs Millar ergangen?«

			»Sie ist natürlich am Boden zerstört. Aber Issy ist großartig. Sie hat Rory dazu gebracht, ihr zu erzählen, was an dem Abend passiert ist, an dem Charlie Cavendish gestorben ist. Er hat ihr anvertraut, dass Hugh Daneman ihn geküsst hat.«

			»Himmel! Ich hatte gedacht, dass solche Sachen mehr oder minder nicht mehr vorkommen, selbst in englischen Internaten nicht. Der arme Kerl ist jetzt wahrscheinlich für den Rest seines Lebens traumatisiert. Ich mag mir gar nicht überlegen, an wie viele anderen Jungs der alte Drecksack sich noch vergangen hat.« Er verzog das Gesicht.

			»Ich glaube, die ganze Sache ist um einiges komplexer. Ich bezweifle stark, dass Hugh Daneman je zuvor etwas in der Art gemacht hat. Aber aus bestimmten Gründen hatte er sich an dem Abend nicht im Griff. Ich glaube, er hat sich so geschämt, dass er sich deswegen umgebracht hat.« Jazz wusste, dass sie ein eigentlich unentschuldbares Verhalten rechtfertigte, aber angesichts der ganz besonderen Umstände konnte sie Hugh in gewisser Weise verstehen.

			»Sorry, Jazz.« Patrick schien ihre Gedanken zu lesen. »Aber für so ein Verhalten gibt es keine Rechtfertigung, ganz einfach.«

			»Da gebe ich dir recht, aber Rory sieht zufällig genauso aus wie der junge Mann, der Hughs große Liebe war«, erklärte sie. »Er hat sich ein paar Sekunden lang nicht beherrschen können. Und wie sollte er danach weiterleben? Früher oder später wäre es herausgekommen. Rory hat es seinem Vater erzählt.«

			»David Millar? Dem alten Suffkopf da unten? Himmel«, ereiferte sich Patrick, »er war sturzbetrunken, als er vorhin hier abgeliefert wurde. Vor morgen Früh kriegen wir kein vernünftiges Wort aus ihm raus. Aber …«, Patrick klopfte mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch, »so langsam fügt sich alles doch recht schön zusammen. David Millar bringt Charlie um, weil der seinen Sohn gemobbt hat, Hugh Daneman bringt sich selbst um, weil er mit Rory geknutscht hat, dann bringt Millar aus rasender Eifersucht Julian um, den gegenwärtigen Liebhaber und zukünftigen Stiefvater. Klingt alles sehr plausibel.«

			»Wie gesagt, meiner Meinung nach ist das alles nicht so einfach, Patrick«, sagte Jazz mit aller Geduld, die sie aufbieten konnte.

			Das Gespräch weckte Erinnerungen an vergangene Fälle, bei denen sie völlig gegensätzlicher Meinung gewesen waren. Patrick arbeitete gern holzschnittartig mit den Fakten, während Jazz immer auch die menschlichen Details sah. Im Tandem konnten sich diese unterschiedlichen Herangehensweisen gut ergänzen, aber wenn einer der beiden mit dem anderen in Konkurrenz trat – und das war häufig passiert –, war die Katastrophe vorprogrammiert. Patrick wollte jeden Fall gelöst haben, und zwar schnell. Jazz hingegen wollte ihrem Instinkt folgen und sich die Zeit nehmen, die Geschichten aller Beteiligten zu erfahren und jede Möglichkeit auszuloten, bevor sie Schlussfolgerungen zog.

			»Ich glaube, dass Millar mit großer Wahrscheinlichkeit seinen Sohn gedeckt hat, als er mit der erdichteten Geschichte aufwartete, er habe Charlie Cavendish umgebracht«, fuhr sie fort. »Vergiss nicht, seine Ex-Frau hat gesagt, dass David ebenfalls allergisch auf Aspirin reagiert. Ausgeschlossen, dass er zufällig ein paar Tabletten in der Tasche hatte.«

			»Außer es war doch vorsätzlich, und Millar hat die Tabletten eigens gekauft, bevor er nach St Stephen’s gefahren ist. Vielleicht lügt er. Die Möglichkeit besteht, Jazz, das kannst du nicht leugnen.«

			»Ja«, räumte sie ein, »das stimmt. Aber wer an dem Abend Aspirin zur Verfügung hatte, war Rory. Hugh Daneman hat sie ihm gegeben. Und als ich Rory heute Nachmittag fragte, ob er die Tabletten selbst genommen hat, konnte er sich angeblich nicht mehr erinnern. Ich muss Issy bitten, noch mal mit dem Jungen zu reden und die Geschichte aus ihm rauszukitzeln.«

			»Du glaubst im Ernst, dass ein Dreizehnjähriger das getan hat?« Patrick pfiff durch die Zähne. »Ganz schön heftig. Wie auch immer, wenn der Kerl da unten ausgenüchtert ist, knöpf ich ihn mir mal richtig vor.«

			Jazz knirschte innerlich mit den Zähnen. »Tu dir keinen Zwang an. Aber Issy ist auch meiner Meinung. Wir glauben beide nicht, dass es Millar war.«

			»Tja, und dann gibt es noch das Problem mit der zweiten Leiche. Millar wurde sogar in Norwich in der Nähe der Kanzlei des Toten aufgegabelt. Jazz, du kannst die Tatsachen nicht ignorieren.«

			»Das tue ich auch nicht. Und um ehrlich zu sein, ich möchte nicht noch mehr Zeit damit vergeuden, darüber zu streiten. Wo ist Miles?«

			»In Norwich, in Forbes’ Kanzlei, er vernimmt die Leute dort.«

			»In Ordnung.« Jazz griff nach ihrer Aktentasche. »Ich besuche jetzt Corin Conaughts Mutter, vielleicht kann sie etwas Erhellendes zur Beziehung zwischen ihrem verstorbenen Sohn und Hugh Daneman erzählen. Dann fahre ich nach Hause, wir treffen uns morgen früh wieder hier.«

			»Das ist doch reine Zeitverschwendung, Jazz, meinst du nicht? Wir wissen doch, dass Daneman Selbstmord begangen hat. Als Mörder kommt er nicht infrage, und da unten sitzt ein Verdächtiger, der ein handfestes Motiv hat …«

			Entgegen ihren guten Vorsätzen packte Jazz nun doch die Wut. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass dies meine Ermittlung ist, Patrick, nicht deine. Bis zu dem Moment, wo wir tatsächlich jemanden verhaften, ist es meine Pflicht als Ermittlungsleiterin, mit jeder Person zu sprechen, die mir möglicherweise einen Hinweis darauf liefern könnte, warum in der vergangenen Woche drei Männer gestorben sind.« Zornig funkelte sie ihn an. »Es sei denn natürlich, dass du als Ranghöherer deine Weisungsbefugnis ausspielst und es mir untersagst?«

			Patrick streckte die Hände beschwichtigend von sich. »Aber, Jazz, nichts liegt mir ferner. Dann fahr du mal, und wir sehen uns morgen früh wieder. Es sei denn … du möchtest heute Abend ein bisschen Gesellschaft?«

			Patricks Vorschlag war dermaßen absurd, dass Jazz beinahe aufgelacht hätte. Stattdessen sagte sie nur: »Ich bin todmüde und muss dringend schlafen. Guten Abend, Patrick.« Schnell verließ sie die Inspektion und stieg ins Auto, wo sie mit einem frustrierten Aufschrei aufs Lenkrad schlug.
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			Sebastian Frederiks stand vor Walsingham House, wohin zwölf seiner jüngeren Zöglinge ausquartiert worden waren, solange Fleat House nicht betreten werden durfte, und holte sein Handy aus der Tasche. Er wählte, und sobald das Gespräch am anderen Ende angenommen wurde, sagte er leise: »Hallo, mein Liebling. Ich schaffe es heute Abend doch nicht wegzukommen. Hier ist der Teufel los. Kann ich dich später noch mal anrufen? Vielleicht klappt es morgen früh. Bis später, ich liebe dich. Tschüs.«

			Er steckte das Handy wieder in die Tasche und ging zu seinen Jungen.

			Als Jazz in Conaught Hall anlangte, war es bereits dunkel. Aus den Fenstern im Hauptgebäude fiel kein Licht, aber im linken kleineren Flügel sah sie einen hellen Strahl. Auf ihr mehrfaches Läuten hin reagierte niemand, also ging sie an der Hausfront vorbei zum seitlichen Anbau und gelangte schließlich vor eine Tür, über der eine Lampe brannte. Sie läutete.

			Ein paar Sekunden später hörte sie leise Schritte auf der anderen Seite der Tür.

			»Wer ist da?« Die Stimme klang ängstlich.

			»Detective Inspector Hunter. Ich möchte mit Lady Emily Conaught sprechen.«

			Kurzes Schweigen, dann fragte die Stimme: »Weshalb?«

			»Nichts Besorgniserregendes. Ich hätte lediglich eine Frage, die die Geschichte ihrer Familie betrifft. Es hat mit einem Fall zu tun, an dem ich gerade arbeite und bei dem es um einen … Freund der Familie geht.«

			Zögerlich wurde die Tür entriegelt, und durch den Spalt sah Jazz eine hochbetagte, aber immer noch sehr schöne Frau. »Können Sie sich ausweisen? Ich bin mir sicher, dass Sie die sind, als die Sie sich ausgeben, aber man kann heutzutage ja nicht vorsichtig genug sein.«

			»Da haben Sie recht.« Jazz zeigte der Frau ihren Dienstausweis. »Darf ich reinkommen?«

			»Ja.« Die Frau öffnete die Tür weit genug, damit Jazz eintreten konnte.

			»Danke. Und wer sind Sie?«

			»Ich bin Emily Conaught. Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

			Jazz erkannte die Ähnlichkeit zwischen Adele Cavendish und ihrer Mutter sofort. Beide waren groß, elegant und sahen sehr gut aus. Emily trug einen adretten Tweedrock und dazu einen Kaschmirpullover, ihre Füße steckten allerdings in Pantoffeln, wie Jazz auffiel.

			»Folgen Sie mir doch bitte. Im Wohnzimmer brennt ein Feuer.« Leicht hinkend führte Emily sie einen schmalen Gang entlang in ein gemütliches Wohnzimmer. An den Wänden hingen wuchtige Ölgemälde, eindeutig zu groß, um für diesen Raum bestimmt gewesen zu sein. In einer Ecke stand der Fernseher, den Emily ausschaltete. »Entschuldigen Sie, ich habe heute Abend nicht mit Besuch gerechnet. Setzen Sie sich doch«, forderte sie Jazz auf. »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«

			»Das ist sehr nett von Ihnen, aber bitte, nicht eigens meinetwegen. Ich möchte Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. Allerdings brauche ich Hilfe, um etwas Licht in die Vergangenheit zu bringen.«

			»Da meine Kinder ja behaupten, dass ich dort den Großteil meiner Zeit verbringe, sind Sie genau bei der Richtigen gelandet.« Emily lächelte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

			Diese aufgeweckte Frau entsprach so gar nicht dem Bild, das Edward Conaught von seiner Mutter gezeichnet hatte.

			»Wie Sie mittlerweile bestimmt wissen, gehen wir nicht davon aus, dass der Tod Ihres Enkelsohns Charlie ein Unfall war«, begann Jazz.

			Emily nickte langsam. »Edward hat etwas in der Art angedeutet, sich aber nicht näher dazu geäußert. Er will mich immer schonen und hält mich für eine gebrechliche alte Frau. Dabei haben sich im Lauf meines Lebens mehr Tragödien ereignet, als er sich jemals vorstellen könnte, und ich habe sie alle überlebt. Haben Sie den Täter bereits ermittelt?«

			»Wir haben einen Verdächtigen, ja, aber bevor ich zu einem endgültigen Urteil komme, möchte ich etwas mehr über Charlies Familie und seine Herkunft erfahren.« Nach einer kurzen Pause fügte Jazz hinzu: »Die letzten Tage waren für Sie sicher sehr bedrückend.«

			»Natürlich«, bestätigte Emily. »Die Nachricht von Charlies Tod war schlimm. Aber wenn ich ehrlich sein soll, ich stand dem Jungen nie nahe, und ich mochte ihn auch nicht besonders. Wahrscheinlich sollte ich ein schlechtes Gewissen haben«, sagte sie bedauernd. »Immerhin war er mein Enkelsohn, aber leider hat er mich viel zu sehr an seinen Vater erinnert, der nach meiner Ansicht ein aufgeblasener Esel ist.«

			Jazz musste sich ein Schmunzeln verkneifen. »Aber sicher möchten doch auch Sie genau wissen, was zu seinem Tod geführt hat.«

			»Selbstverständlich. Bitte verzeihen Sie, Inspector«, Emily zügelte sich, »aber kein Blatt mehr vor den Mund nehmen zu müssen, ist einer der Vorteile des Altwerdens. Also, wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«

			»Nun ja, in letzter Zeit ist ja nicht nur Charlie gestorben. Ein Lehrer am Internat, Hugh Daneman, ist ebenfalls tot, aber in dem Fall können wir Fremdverschulden ausschließen. Er hat sich das Leben genommen.«

			Ein Schatten zog über Emilys Gesicht. »Ja, ich habe seinen Nachruf in der Times gelesen. Ein lieber Mensch und ein Gentleman, wenn auch fehlgeleitet.«

			»Wieso fehlgeleitet?«

			»Aber, Inspector, Sie wissen doch sicher über Hughs Sexualität Bescheid? Und dass er den Großteil seines Lebens meinen Sohn über alles geliebt hat?«

			»Ja, das weiß ich. Lady Conaught …«

			»Bitte, Emily genügt.«

			»Emily.« Jazz holte eine Plastikhülle aus ihrer Aktentasche. »Erkennen Sie diesen Jungen?« Sie reichte der alten Dame das Foto.

			»Entschuldigen Sie, ich muss erst meine Brille aufspüren.« Emily tastete hinter das Kissen auf dem Sessel und holte sie triumphierend hervor. Dann setzte sie sie auf und studierte das Foto. Sie nahm die Brille ab und schaute zu Jazz. »Aber das ist doch mein Sohn Corin.«

			»Nein«, widersprach Jazz, »das ist nicht Corin. Das ist ein Junge, der Rory Millar heißt und Schüler in St Stephen’s ist.«

			»Du meine Güte!« Emily wirkte aufrichtig verblüfft. »Die Ähnlichkeit ist frappierend, vor allem, als Corin jünger war. Als er starb, hatten der Alkohol und die Drogen ihm sehr zugesetzt. Er sah aus wie sechsundfünfzig, nicht wie sechsundzwanzig, aber so ist es nun einmal.« Emily reichte Jazz das Foto zurück.

			»Danke, Emily. Sie haben mir gerade geholfen, eine meine Theorien zu erhärten.« Jazz lächelte. »Können Sie mir vielleicht etwas mehr über die Beziehung zwischen Corin und Hugh erzählen?«

			Emily seufzte. »Nun ja, im Grunde war die ganze Sache eher tragisch. Sie haben ja mit Edward geredet, von ihm wissen Sie bestimmt, dass Corin ein ausgesprochen wildes Leben führte. Weiß Gott, nach wem er geraten ist, denn weder sein Vater noch ich waren rebellisch, aber genau das war Corin, und zwar vom Tag seiner Geburt an. Alles andere als brav«, Sie lachte leise. »Aus Schlafen hat er sich nie viel gemacht. Vielleicht fürchtete er, etwas zu versäumen. Oxford hat natürlich auch nicht geholfen. Für Corin war der Aufenthalt dort ein Geschenk des Himmels. Er hat keinen Strich getan und seine ganze Energie darauf verwendet, das Leben zu genießen und alles auszuprobieren. Und ich meine wirklich alles.«

			»Dort hat er Hugh kennengelernt, richtig?«

			»Genau. Hugh hat dort Latein unterrichtet, war allerdings unwesentlich älter als seine Studenten. Unglaublich intelligent.« Emily schüttelte den Kopf. »Ein Jammer. Er hätte es weit gebracht, wenn er nicht meinem Sohn begegnet wäre.«

			»Waren sie … liiert?«

			»Nur keine falsche Scheu, Inspector Hunter. Ich bin überzeugt, dass Sie das schon wissen. Als die Vorgesetzten in Oxford das schließlich herausfanden, wurde Hugh auf der Stelle entlassen. Mein Sohn wurde kurz darauf wegen aller erdenklichen Vergehen der Universität verwiesen, unter anderem der, dass er ein ganzes Trimester lang nicht zu den Vorlesungen erschienen war.«

			»Glauben Sie, dass Corin Hugh geliebt hat?«

			Emily überlegte kurz, bevor sie antwortete. »Auf seine Art vielleicht schon. Als er relegiert wurde, kam er hierher, er hat hier auf dem Anwesen gelebt. Später war Hugh auch in Norfolk, arbeitete als Lehrer in St Stephen’s. Hugh hielt sich fast ständig in Corins Nähe auf. Mehr oder minder jedes Mal, wenn ich Corin in seinem Cottage besuchte, war Hugh auch da. Aber wenn Sie mich fragen, ob die Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhten, würde ich das auf jeden Fall verneinen«, sagte sie entschieden. »Wissen Sie, Corin war nicht … wie soll ich mich ausdrucken … er war kein eingefleischter Homosexueller, und selbst wenn, bezweifle ich, dass er Hugh treu gewesen wäre. Nein, Frauen gefielen ihm auch. Das war letztlich auch der Grund für ihr Zerwürfnis.«

			»Wirklich? Corin hat sich also in eine Frau verliebt?«

			»Nein, meine Liebe«, erwiderte Emily mit einem verhaltenen Lächeln. »Wie ich gerade schon sagte, Corin war viel zu selbstsüchtig, um sich wirklich in jemanden zu verlieben. Aber deswegen war er mitnichten abgeneigt, seine niederen Bedürfnisse zu befriedigen. Wie auch immer, eines Tages kam Hugh in Corins Cottage und fand ihn im Bett. Mit einer Frau.« Sie hob die Augenbrauen. »Ich meine, wie konnte er hoffen, dagegen zu bestehen? Hugh kam zu mir, um mir sein Herz auszuschütten. Er war am Boden zerstört. Ich kann Ihnen sagen, das war eine etwas absurde Erfahrung, einen jungen Mann zu trösten, der in meinen Sohn verliebt und von einer Frau verdrängt worden war. Aber der arme Hugh hatte sonst niemandem, mit dem er sprechen konnte.«

			»War das dann auch das Ende der Beziehung zwischen Ihrem Sohn und Hugh?«, fragte Jazz.

			»Zumindest vorläufig. Hugh kam nicht mehr zu Besuch, aber mit Corin ging es immer mehr bergab, meist war er betrunken oder auf Drogen. Wenn er etwas brauchte, rief er bei Hugh an, und Hugh kam angelaufen, um ihm zu helfen. Corin ist bald darauf gestorben, an einer Überdosis Heroin. Es war Hugh, der ihn gefunden hat.«

			»Was für eine traurige Geschichte«, sinnierte Jazz. »Corin war doch noch so jung.«

			»Ja. Um ehrlich zu sein, meine Liebe, bin ich wohl nie wirklich über seinen Tod hinweggekommen. Die Sache mit dem dem Erstgeborenen, wissen Sie. Da besteht eindeutig eine Beziehung.« Emily schüttelte den Kopf. »Interessant, nicht wahr? Die meisten Menschen suchen nach jemandem, den sie lieben können, aber manchmal hat die Liebe auch eine große Zerstörungskraft. Hugh auf jeden Fall hat sie zerstört. Von dem Moment an war er nie mehr derselbe.«

			Jazz überlegte kurz, ehe sie ihre nächste Frage stellte. »Emily, sind Sie sich ganz sicher, dass Hugh ausschließlich homosexuell war? Dass er keine Affäre mit einer Frau hatte, so wie Corin?«

			»So sicher, wie man sich überhaupt bei etwas sein kann, ja«, antwortete Emily. »Hugh hat meinen Sohn geliebt. Dagegen ist alles andere verblasst. Warum fragen Sie?«

			»Hugh hat seinen ganzen Besitz einem Housemaster in St Stephen’s hinterlassen. Er hatte sein Testament erst wenige Wochen zuvor abgeändert. Dieser Kollege und er waren sich nie besonders nah, obwohl sie jahrelang gemeinsam an der Schule unterrichtet hatten, und früher hatte Hugh ihn als Schüler gehabt.« Jazz zögerte kurz. »Deswegen frage ich mich, ob es möglicherweise eine … familiäre Verbindung zwischen ihnen geben könnte? Ich habe es im Geburtsregister überprüft, offiziell sind sie nicht verwandt, aber …« Jazz ließ den Satz in der Luft hängen, ehe sie weitersprach. »Ich frage mich, ob Hugh womöglich ein Kind gezeugt haben könnte. Das wäre etwa um die Zeit von Corins Tod gewesen, vor rund vierzig Jahren.«

			»Nein«, widersprach Emily vehement, »Hugh hat kein Kind gezeugt. Aber … nein … das kann doch nicht sein …«, flüsterte sie.

			»Was ist, Emily?«, fragte Jazz sanft, sie sah die Verwirrung im Gesicht der alten Dame.

			»Nein, das muss sich um einen Zufall handeln, anders kann es nicht sein …« Emily zögerte. »Denn wie in aller Welt sollte Hugh …?«

			»Sollte er was?«

			»Sicherlich irre ich mich, aber es besteht doch die Möglichkeit, dass …«

			»Es tut mir leid, Emily, ich kann Ihnen nicht folgen.«

			»O du meine Güte.«

			Emily rang heftig mit sich. Währenddessen saß Jazz schweigend da und wartete.

			Schließlich blickte Emily zu ihr. »Inspector, ich habe nie mit jemandem darüber gesprochen, nicht einmal mit meinem verstorbenen Mann. Ist es für Ihre Ermittlungen wirklich von Belang?«

			»Das weiß ich erst, wenn Sie mir gesagt haben, worum es geht«, antwortete Jazz aufrichtig. »Aber wenn Sie es möglicherweise für wichtig halten, dann erzählen Sie mir doch bitte, was Ihnen durch den Kopf geht.«

			»Nun ja, wissen Sie … die Sache ist …« Emily fasste sich mit einem langen, knochigen Finger an die Stirn. »Es gab in der Tat ein Kind, Inspector. Corins Kind. Er hat nie davon erfahren. Er ist gestorben, bevor das Kind zur Welt kam. Aber Hugh wusste davon.«

			»Ich verstehe. Aber wie haben Sie davon erfahren?«

			Emily warf einen gequälten Blick zu Jazz. »Durch Hugh. Er kam zu mir, zwei oder drei Monate nach Corins Tod, und hat mir von der werdenden Mutter erzählt. Offenbar war sie eines Tages aus heiterem Himmel und völlig aufgelöst bei ihm aufgetaucht. Sie war im vierten Monat schwanger und wusste nicht, was sie tun sollte. Obwohl Hugh eigentlich allen Grund hatte, sie zu hassen, war er sehr freundlich zu ihr. Vielleicht fühlte er sich in gewisser Hinsicht auch verantwortlich für sie und die Schwierigkeiten, in die Corin sie gebracht hatte.«

			»Entschuldigen Sie, wenn ich taktlos bin«, sagte Jazz, »aber wäre es unter den Umständen nicht das Beste gewesen, wenn diese junge Frau eine Abtreibung vorgenommen hätte?«

			Emily lächelte. »Meine Liebe, ich möchte ja nicht mein Alter hervorkehren, aber vor vierzig Jahren waren Abtreibungen gerade erst gesetzlich erlaubt worden, allerdings nicht, wenn man, wie diese junge Frau, aus einer katholischen Familie stammte. Und Norfolk war damals noch ausgesprochen rückständig.«

			»Ja, sehr anders als heute, das glaube ich sofort«, stimmte Jazz ihr zu. »Was hat sie dann gemacht?«

			»Nun, Hugh kam zu mir und hat mich vertraulich um Rat gefragt. Er hatte das Gefühl, dass ich das angesichts der Umstände erfahren sollte. Ich bin auch katholisch, also lag es auf der Hand, dass ich eine Abtreibung nicht befürworten würde. Aber andererseits war in unserer Familie keinen Platz für Corins uneheliches Kind, zumal die fragliche junge Frau die Tochter einer unserer Arbeiter auf dem Anwesen war.« Emily rümpfte die Nase. »Ich machte Hugh den Vorschlag, dass die junge Frau das Kind in aller Stille in einem der diskreten Heime zur Welt bringen sollte, die es genau für derartige Zwecke gab, und es dann zur Adoption freigeben. Ich erbot mich, die Kosten dafür zu übernehmen, und die junge Frau willigte ein. Das war dann auch das Letzte, was ich davon gehört habe. Später wurde kein Wort mehr darüber verloren. Ich habe sogar«, sinnierte Emily laut, »vierzig Jahre lang mit keiner Menschenseele mehr darüber gesprochen.«

			»Entschuldigen Sie, dass ich Sie jetzt daran erinnert habe«, sagte Jazz. »Sie wissen also nicht, was aus diesem Kind geworden ist?«

			»Lieber Gott, nein. Es könnte überall sein, Inspector Hunter. Oder auch tot.«

			»Und dieses Kind würde keine Ahnung haben, woher es stammt?«

			»Nicht die geringste. Damals war man sehr vorsichtig, was derlei betraf.«

			Jazz überlegte. »Aber einmal angenommen, Hugh hätte herausgefunden, wer das Kind war?«

			»Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wie, aber fahren Sie doch fort mit Ihrem Gedankengang.«

			»Gehen wir noch einen Schritt weiter zurück.« Jazz rieb sich konzentriert die Stirn. »Edward hat gesagt, dass Charlie der einzige Erbe des Conaught-Anwesens gewesen sei. Jetzt, da er tot ist, gibt es keinen weiteren Erben mehr. Korrekt?«

			Emily nickte. »Wir lassen gerade von einem Fachmann den Stammbaum der Familie nach einem entfernten Angehörigen oder einem Zweig der Conaughts, den wir vergessen haben könnten, untersuchen. Sonst stirbt die Linie mit Edwards Tod aus, das Anwesen wird verkauft und das Geld für wohltätige Zwecke verwendet.« Sie seufzte. »Mehr als vier Jahrhunderte … Es ist sehr traurig.«

			»Was wäre, wenn es doch einen Erben gäbe, den Sohn, sagen wir mal, von Corin, Ihrem Ältesten? Mir ist klar, dass es ein Mann sein müsste.«

			»Aber, Inspector, ›er‹, wenn es denn ein ›er‹ ist, wurde unehelich geboren!«, sagte Emily schockiert.

			»Aber immerhin ein direkter Blutsverwandter. Und mit DNA-Tests kann man derlei heutzutage hundertprozentig feststellen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es in den vergangenen Jahren einige Fälle gegeben hat, in denen die Gerichte dem unehelichen Kind das ihm gesetzlich zustehende Erbe zugesprochen haben.«

			»Nun«, erwiderte Emily mit Nachdruck, »damit hat sich die Sache erledigt. Corin ist vor vierzig Jahren gestorben. Es ist nicht mehr möglich, genetisch eine Erbschaft zu beweisen. Ich meine, von ihm existiert ja nichts mehr.«

			»Emily, haben Sie wirklich nichts von ihm aufbewahrt?«

			»Fotos und derlei aus seiner Kindheit habe ich natürlich noch, aber nichts von ihm persönlich, Inspector.«

			»Haben Sie zufällig ein Babybuch geführt, in dem Sie sein Gewicht festgehalten haben, sein erstes Lächeln, den ersten Zahn und derlei?«

			»Doch, das habe ich«, sagte Emily und nickte, »aber was tut das hier zur Sache?«

			»Wenn Sie es mir geben, kann ich es Ihnen zeigen«, schlug Jazz vor und drückte insgeheim die Daumen. »Erinnern Sie sich, wo es ist?«

			»Nur vage. Ich müsste danach suchen.«

			Jazz vermutete, dass Emily genau wusste, wo es war. »Emily, wenn Ihnen einfällt, wo das Buch ist, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

			Nach kurzem Zögern erhob sie sich. »Also gut. Ich bin gleich wieder da.«

			Jazz sah ihr nach. Und betete, dass sie als gut Achtzigjährige ebenso rüstig sein würde wie Emily. Woraufhin sie sofort an ihren Vater denken musste. Sie schaute auf ihrem Handy nach Nachrichten. Eine von Miles war gekommen, die würde sie später abhören, aber zum Glück keine vom Krankenhaus.

			Strahlend kehrte Emily ins Wohnzimmer zurück. »Da ist es!« Sie reichte Jazz ein gut erhaltenes Buch in blauem Seideneinband. »Mir ist zwar schleierhaft, wie es Ihnen weiterhelfen soll, aber Sie können es sich ja trotzdem ansehen.«

			»Danke.« Jazz schlug das Buch auf und blätterte es durch. Sie wusste genau, wonach sie suchte. Ihre Anspannung wuchs, als sie sich den letzten Seiten näherte, dann stieß sie einen kleinen Freudenschrei aus. Denn dort, auf der inneren Rückseite, klebt eine Zellophantütchen, in dem eine weißblonde Locke lag.

			Sie deutete darauf. »Da. Das ist etwas von Corin, Emily. Von der Locke bekommen wir seine DNA, die im Vergleich mit anderen Proben den Beweis liefern wird.«

			»Das Wunder der modernen Technik.« Emily betrachtete Jazz mit einem prüfenden Blick. »Sie glauben doch zu wissen, wer Corins Kind ist, nicht wahr?«

			»Im Moment ist es lediglich eine Vermutung, Emily«, antwortete Jazz. »Ich verspreche Ihnen, Sie werden es als Erste erfahren, wenn es sich bewahrheiten sollte.«

			»Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll.«

			»Bitte versuchen Sie, sich deswegen keine Gedanken zu machen, Emily. Schließlich könnte es doch auch sein Gutes haben, oder nicht?«

			»Vielleicht. Ich bin mir nicht sicher.«

			»Natürlich, aber womöglich könnte die Conaught-Linie doch weitergehen.«

			»Auf höchst außergewöhnliche Weise, aber vermutlich haben Sie recht«, räumte Emily widerstrebend ein.

			Jazz beobachtete, wie die alte Dame nervös die Hände rang. »Ihr Siegelring hat ja eine interessante Insignie.« Jazz war überzeugt, dass sie den gleichen Ring kürzlich an einer anderen Hand gesehen hatte.

			»Ja. Es geht auf elisabethanische Zeiten zurück. Ursprünglich stammen die Conaughts von der Familie der Dudleys ab – vom berüchtigten Robert, dem mutmaßlichen Liebhaber von Königin Elizabeth I., haben Sie sicher gehört.« Sie betrachtete den Siegelring an ihrem kleinen Finger. »Das Wappen – eine Eichel – wurde vor rund zweihundert Jahren um eine andere Insignie erweitert, eine Lerche. Damals ist ein Vorfahre meines Mannes eine Ehe mit einer Frau aus einer anderen großen Familie in Norfolk eingegangen, deren Wohnsitz Holkham war.«

			»Tatsächlich? Und nur Mitglieder der Familie dürfen den Ring tragen?«, forschte Jazz weiter.

			»Ja. Lustig, dass Sie das erwähnen, denn zufälligerweise fehlte Corins Ring, als wir ihn tot auffanden. Wahrscheinlich hatte er ihn versetzt, um sich Heroin zu kaufen, dachten wir damals.«

			»Wirklich? Das heißt, ein Ring fehlt?«

			»Ja. Wir haben uns nie die Mühe gemacht, ihn zu ersetzen. Das wäre doch sinnlos. In Zukunft wird ihn ja kaum noch jemand tragen.«

			»Warten wir’s ab, ja?« Jazz erhob sich. »Emily, vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft und Ihre Hilfe. Ich bringe Ihnen die Locke in ein paar Tagen zurück und informiere Sie sobald wie möglich über das Ergebnis. Nein, bitte bleiben Sie sitzen, ich finde selbst zur Tür.«

			»Also dann, Inspector, auf Wiedersehen. Es hat mich gefreut, Ihnen behilflich sein zu können.«

			Auf dem Weg zur Tür blieb Jazz noch einmal stehen und drehte sich zu Emily um. »Eine Frage noch: Erinnern Sie sich zufällig an den Namen der jungen Frau, die von Corin schwanger war?«

			»Natürlich«, antwortete Emily leicht verärgert. »Ich bin doch nicht völlig verkalkt, auch wenn mein Sohn das Gegenteil behauptet. Sie war die Tochter einer unserer Angestellten. Als Corin im Cottage lebte, arbeitete sie ein paar Monate als seine Haushaltshilfe. Sie hieß Jenny Colman.«

			Vor dem Haus setzte Jazz sich in ihren Wagen und hörte die Nachricht von Miles ab: Er war in Julian Forbes’ Kanzlei gewesen, hatte Julians Kollegen befragt und mit den Leuten von der Spurensicherung gesprochen. Offenbar gab es nichts Dringendes zu melden, denn er meinte, er werde sie am nächsten Morgen in der Inspektion wiedersehen.

			Als Nächstes rief sie Martin Chapman an.

			Er ging sofort ran. »Martin, wo bist du?«

			»Im Labor in Norwich.«

			»Ich möchte, dass einer von deinen Leuten ein paar DNA-Proben untersucht, und zwar dringend.«

			»Hat das Zeit, bis ich wieder in London bin?«

			»Nein, ich brauche es sofort. Wenn du mir die Adresse vom Labor gibst, bitte ich Miles, dir die Probe zu bringen.«

			Jazz notierte die Anschrift, die Martin ihr nannte.

			»Julians Wagen ist gerade aufgetaucht, das heißt, um den zu untersuchen, schiebe ich sowieso Überstunden. Ich schaue mal, ob ich im Labor jemanden finde, der deine DNA-Probe innerhalb von vierundzwanzig Stunden aufschlüsselt.«

			»Martin, ich brauche die Ergebnisse morgen.«

			»Ich tue mein Bestes, aber Patrick will einen umfassenden forensischen Bericht morgen früh auf dem Tisch liegen haben. Sonst, sagt er, muss er das Internat schließen lassen.«

			»Ach ja, sagt er das?«, fuhr sie auf, riss sich aber sofort wieder zusammen. Sie musste ihren Zorn zügeln. »Schau zu, was möglich ist, Martin. Hast eine Einladung bei mir gut.«

			»Darauf komme ich zurück.«

			»Habt ihr was Neues rausgefunden?«

			»Ich arbeite dran. Ich sehe dich morgen früh mit einem umfassenden forensischen Bericht.«

			»Ich freue mich schon darauf. Danke, Martin, und gute Nacht.«

			»Danke, Jazz.«

			Jazz rief bei Miles an. Er war sofort dran.

			»Ja, Ma’am?«

			»Wo sind Sie?«

			»Im Hotel, ich wollte mich gerade zum Essen hinsetzen.«

			»Allein?«

			»Äh … nein. Issy ist auch hier.«

			Jazz bemerkte das Unbehagen in seiner Stimme und lächelte in sich hinein. »Sorry, wenn ich das Tête-à-tête störe, aber ich möchte, dass Sie für mich etwas zum Labor in Norwich fahren. Können Sie mich in einer Viertelstunde auf dem Parkplatz von St Stephen’s treffen?«

			»Ja, Ma’am.«

			»Wo ist Patrick?«, fragte sie.

			»Noch in der Inspektion.«

			»Okay. Bis gleich.«

			Jazz ließ ihr Handy auf den Beifahrersitz fallen und fuhr langsam die von Bäumen gesäumte Auffahrt des Conaught-Anwesens hinunter.

			Entschlossen schob sie ihren Ärger über Patricks Übergriffigkeit beiseite und versuchte, sich auf die neuen Informationen zu konzentrieren.

			Es gab also ein Kind. Und dessen Mutter war Jenny Colman – eine weitere Verbindung zu St Stephen’s.

			Das Kind stammte nicht von Hugh Daneman, sondern war ein direkter Conaught-Erbe.

			Hugh musste geglaubt haben, dass Sebastian Frederiks Corins Kind war, nur das könnte erklären, warum er plötzlich sein Testament geändert hatte. Er würde Corins Sohn als denjenigen betrachtet haben, der am ehesten einem Verwandten nahekam.

			Und was, wenn Hugh Daneman Frederiks gesagt hatte, wer er war? Jazz erlaubte sich, den Gedanken weiterzuspinnen … Dann würde Frederiks gewusst haben, dass er einen direkten Anspruch auf Conaught Hall hatte, dessen Grundstückswert allein Millionenhöhe erreichte.

			Aber dabei hätte ihm Charlie Cavendish als nächster unmittelbarer Erbe möglicherweise im Weg gestanden. Um also freie Bahn zu haben und nicht jahrelang warten und zehntausende von Pfund ausgeben zu müssen, bis ein Gericht entschied, wer der rechtmäßige Erbe war – ein Neffe oder ein unehelicher Sohn –, war Frederiks, so überlegte Jazz, vielleicht zu dem Schluss gelangt, dass Charlie beseitigt werden musste.

			Als Jazz von der Auffahrt rechts auf die Straße abbog, die sie entweder nach Hause oder nach St Stephen’s bringen würde, merkte sie, wie müde sie war. Der Gedanke an eine Badewanne und ein Bett war verlockend. Doch sie würde keine Ruhe finden, bis sie mit Frederiks gesprochen hatte – und zur Bestätigung das eine noch mal gesehen hatte, das auch Hugh Daneman gesehen und das ihn davon überzeugt hatte, dass Sebastian Corins Sohn war.
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			Sobald Jazz den Wagen in St Stephen’s geparkt und einem ziemlich verlegenen Miles das Tütchen und die Adresse in die Hand gedrückt hatte, machte sie sich auf die Suche nach Sebastian Frederiks.

			Sie fand ihn im Speisesaal, wo er mit einigen der Jungen zu Abend aß, die ihn natürlich mit Fragen bestürmten, weshalb die Polizei Fleat House abgeriegelt hatte.

			»Tja, Jungs, hier ist die Frau, die euch das sagen kann, Inspector Hunter persönlich.« Sebastian lächelte sein bestes falsches Lächeln, griff nach seinem leeren Teller und stand auf.

			In den wenigen Sekunden erkannte Jazz, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Der Ring an seinem kleinen Finger war der gleiche wie der von Emily Conaught.

			»Jungs, darf ich euch bitten?« Jazz bedeutete ihnen, sich zu verziehen. »Ich würde Mr Frederiks gern kurz auf den neuesten Stand bringen.«

			»Haben Sie eine Leiche gefunden, Inspector? Ist es der Typ, der sich da unten aufgehängt hat? Das heißt es gerüchteweise«, fragte einer von ihnen.

			»Zieh Leine, James«, sagte Frederiks freundlich. »In einer Stunde komme ich rüber nach Walsingham, dann will ich euch alle im Bett sehen.«

			Die Jungen entfernten sich. Jazz wollte sich gerade hinsetzen, da sagte Frederiks: »Können wir uns beim Gehen unterhalten? Ich hatte noch keine Zeit, meine Sachen für die Nacht zu packen. Ich bin bei den Jungs in Walsingham, und der Polizeibeamte sagte, er wolle Fleat House für die Nacht abschließen.«

			»Soll mir recht sein.«

			Sie verließen den Speiseaal und überquerten die Chapel Lawn. »Was für eine Geschichte ist das mit dem Jungen, der sich im Keller erhängt hat?«, erkundigte sich Jazz.

			Sebastian schüttelte den Kopf. »Ach, im Grunde nichts, nur ein bisschen Internatsgeschichte, die die Jungs gern etwas aufbauschen.«

			»Aber hat sich wirklich ein Junge dort erhängt?«

			Frederiks wirkte leicht angespannt. »Ja, schon, aber das ist sehr lange her.«

			Sie hatten das gelbe Absperrband der Polizei erreicht, das um Fleat House gespannt war. Jazz schlüpfte darunter durch und steuerte auf den Eingang zu, gefolgt von Frederiks. Draußen ging ein junger Wachmann auf und ab im Versuch, sich warm zu halten.

			»Guten Abend, Ma’am.«

			»Guten Abend. Ich begleite Mr Frederiks ins Haus, Constable.«

			»Wie Sie wünschen, Ma’am.«

			Sie betraten das dunkle verwaiste Gebäude, Frederiks machte Licht. Als sie an dem Gang vorbeikamen, der zum Keller führte, schauderte er. »Was für ein Tag. Eigentlich kann ich’s noch gar nicht fassen. Julian, der arme Kerl. Haben Sie schon eine Idee, was hier vor sich geht?«

			»Wir arbeiten dran, Mr Frederiks«, antwortete Jazz ausweichend. Sie erreichten die Tür zu seiner Wohnung.

			»Ich brauche nicht lang, nur ein paar Sachen«, sagte Frederiks und ließ Jazz im Wohnzimmer stehen.

			Beim Warten schlenderte sie durch das Zimmer. Auf dem Schreibtisch stand die große gerahmte Aufnahme eines älteren Paars.

			Frederiks kam mit einer offenen Reisetasche zurück. »Sind das Ihre Eltern?«, fragte sie und deutete auf das Foto.

			»Ja.«

			»Sind sie beide noch am Leben?«

			»Nein, leider nicht.«

			»Sind sie erst kürzlich gestorben?«

			»Mein Vater vor fünfzehn Jahren, meine Mum erst vor ein paar Monaten«, erwiderte Frederiks.

			»Ah ja. Und haben Sie Geschwister?«

			»Nein, ich bin Einzelkind.«

			»Haben sie hier in der Gegend gelebt?«

			»Ja … hören Sie, Inspector.« Er runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, was meine Familie mit der ganzen Sache zu tun hat. Können wir das Thema wechseln? Ich stand meiner Mutter sehr nah, und sie fehlt mir immer noch.«

			»Entschuldigen Sie. Aber darf ich Sie um ein Glas Wasser bitten? Ich habe furchtbaren Durst.«

			»In Ordnung.« Frederiks nickte. »Ich kann Ihnen eins aus dem Bad holen, aber wenn Sie Wasser aus der Flasche möchten, müssen wir zu den Küchen gehen.«

			»Nein, Leitungswasser reicht völlig.«

			Während Frederiks es holen ging, nahm Jazz den Gegenstand, auf den sie es abgesehen hatte, aus der offen stehenden Reisetasche und steckte ihn ein.

			Frederiks kehrte mit einem gefüllten Glas zurück. »Danke.« Jazz trank von dem lauwarmen Wasser. »Wahrscheinlich haben Sie nach dem Tod Ihrer Mutter alles geerbt, oder?«

			»Ja, das Wenige, was noch da war«, bestätigte er. »Meine Mum hat vor zehn Jahren Alzheimer bekommen. Da war sie erst sechzig. Die letzten sieben Jahre hat sie in einem Heim verbracht. Ich musste ihr Haus verkaufen, um die Pflege zu bezahlen. Viel ist nicht übrig geblieben.«

			»Hat sie Ihnen auch ihre ganzen persönlichen Besitztümer hinterlassen?«

			»Natürlich.« Jetzt wurde Frederiks ernsthaft verärgert. »Warum?«

			»Mr Frederiks, es tut mir leid, Ihnen diese Frage zu stellen, aber wissen Sie zufällig, ob Sie adoptiert waren?«

			»Wie bitte?! Nein, das war ich verdammt noch mal nicht! Oder falls doch, dann haben meine Eltern zumindest alles daran gesetzt, dass ich das nicht erfahre. Es tut mir leid, Inspector, ich bin ja ein geduldiger Mensch, aber diese Fragen sind wirklich viel zu persönlich, und mir ist nicht klar, weshalb ich sie beantworten sollte. Ich bin doch nicht festgenommen, oder?«

			»Nein, Mr Frederiks, natürlich nicht. Nur eine letzte Frage noch: Wann wurden Sie geboren?«

			»Am zehnten April 1965.«

			»Gut, mehr brauche ich nicht. Haben Sie Dank für Ihre Geduld.«

			Aufgebracht fuhr sich Sebastian durchs Haar. »Das hat alles mit dem Testament zu tun, nicht wahr? Lassen Sie sich eines gesagt sein: Ich weiß genauso wenig wie Sie, aber nur weil Hugh aus irgendwelchen Gründen beschlossen hat, mich als seinen Erben einzusetzen, bin ich doch noch lang kein Verbrecher, oder? Wenn ich ehrlich bin, wünsche ich mir allmählich, er hätte es nicht gemacht!«

			»Danke nochmals, Mr Frederiks, das hat mir sehr geholfen. Jetzt lasse ich Sie allein, damit Sie Ihre Sachen packen können. Geben Sie dem Wachposten Bescheid, wenn Sie gehen.«

			Jazz stand auf und verließ Fleat House. Während sie über die Chapel Lawn zu ihrem Wagen ging, holte sie ihr Handy heraus.

			»Roland, hier ist Hunter. Ja, es war ein hektischer Tag. Nein, noch nichts Neues. Ich möchte, dass Sebastian Frederiks beobachtet wird. Setzen Sie einen Ihrer Beamten auf ihn an. Sollte er, wann auch immer, das Schulgelände verlassen, muss er beschattet werden. Und verlieren Sie ihn nicht, verstanden? Danke. Wir sehen uns morgen früh. Bis dahin bin ich per Handy zu erreichen.«

			Als Nächstes rief Jazz bei Patrick an, dessen Handy aber ungewöhnlicherweise ausgeschaltet war. Dann fuhr sie auf der Küstenstraße nach Hause. Auf dem Weg durch Cley mit seinen engen Sträßchen fiel ihr etwas ein. Sie nahm sich vor, den Gedanken am nächsten Tag zu verfolgen.

			Vorm Haus angekommen schloss Jazz die Haustür auf und betrat ihr Cottage, in dem wohlige Wärme herrschte.

			Der Installateur hatte ihr einen Zettel hingelegt, auf dem stand, er lasse die Heizung durchbrennen, um zu verhindern, dass in der Kälte ein Rohr platzte.

			Jazz hätte ihn küssen mögen, so viel das Öl sie auch kosten mochte.

			Sie stellte ihre Aktentasche ab und drückte beim Anrufbeantworter auf »Wiedergabe«. Beim Abhören der Nachrichten ging sie in die Küche und füllte den Wasserkessel. Da waren mehrere Nachrichten vom Handwerker, der ausführlich erklärte, weshalb er nicht vor Ort sei, und eine von ihrer Mutter, die ihr sagte, sie traue sich, das Krankenhaus für die Nacht zu verlassen und sich auszuschlafen. Ihr Vater werde vermutlich am nächsten Tag aus der Intensivstation verlegt.

			Mit einem Becher Kakao in der Hand ließ Jazz die Badewanne mit sehr heißem Wasser volllaufen und legte sich dankbar hinein. An diesem Abend war sie nicht mehr in der Lage, sich mit den Ereignissen der vergangenen vierundzwanzig Stunden, den persönlichen wie den beruflichen, noch weiter zu befassen.

			Eine Viertelstunde später lag sie im Bett. Sie rief noch einmal bei Patrick an, dessen Handy zu ihrer Verwunderung immer noch ausgeschaltet war. Sie versuchte es auf Issys Handy, bei dem ebenfalls die Mailbox anging, und hinterließ eine Nachricht, sie möge doch am nächsten Morgen gleich noch mal mit Rory sprechen. Vielleicht konnte sie seiner Erinnerung auf die Sprünge helfen, was genau er mit den beiden Aspirin gemacht hatte, die er an dem Abend von Charlies Tod bekommen hatte.

			Schließlich rief sie bei ihrer Mutter an, die beim zweiten Läuten dranging.

			Eine angespannte Stimme fragte: »Ja, bitte?«

			»Guten Abend, Mum, ich bin’s bloß.«

			»Ach, Gott sei Dank. Ich dachte, es könnte das Krankenhaus sein.«

			»Tut mir leid, wenn ich dir einen Schreck eingejagt habe. Ich wollte nur hören, wie es dir und Dad geht. Ich habe dich doch nicht geweckt, oder?«

			»Nein, ich habe nur gedöst. Sie haben mir zwar gesagt, dass ich ein Schlafmittel nehmen soll, aber ich hatte Angst, dann im Notfall das Telefon nicht zu hören.«

			»Nimm etwas, Mum. Du musst dich auch ausruhen. Wie geht’s ihm?«

			»Viel besser, Liebes, wirklich. Aber wie der ziemlich herablassende Arzt nicht müde wird zu betonen, er ist noch nicht ganz über den Berg.«

			»Aber du musst doch den Eindruck haben, dass es Dad wesentlich besser geht, sonst wärst du heute Abend nie nach Hause gegangen.«

			»Das stimmt auch, Jazmine, und wenn er weiter solche Fortschritte macht und keinen Rückfall hat, sollte er es schaffen. Er ist schon ein erstaunlicher Mann, dein Vater«, sagte sie. Rührung schwang in ihrer Stimme mit.

			»Ich weiß. Ich hoffe, ihn am Wochenende besuchen zu können. Ich würde ja gern morgen kommen, aber in meinem Fall überschlagen sich gerade die Ereignisse, und Patrick läuft wieder zur Höchstform auf.« Jazz seufzte.

			»O je, das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass er auch an dem Fall arbeitet.«

			»Das hat er ja zuerst auch nicht, aber … ach …« Jazz gähnte. »Das ist eine lange Geschichte, Mum.«

			»Du Arme. Das ist doch bestimmt das Letzte, was du dir gewünscht hast.«

			»Ja, aber irgendwie hat es mir auch geholfen: Jetzt weiß ich wieder genau, warum ich so unglücklich war und weshalb ich Patrick verlassen habe … Alle romantischen Gedanken sind mir jetzt endgültig ausgetrieben worden.«

			»Sei nicht zu streng mit dir selbst, Jazz. Wir erinnern uns alle immer an die schönen Zeiten, Liebes, und versuchen, die schlimmen zu vergessen. So ist die menschliche Natur, zum Glück.«

			»Es sei denn, dass man durch das Vergessen denselben falschen Weg noch mal einschlägt«, widersprach Jazz leise.

			»Patrick hat sich gestern sehr um dich gekümmert, nicht wahr?«, gab Celestria sanft zu bedenken. »Wenn ihm sein Ego nicht im Weg steht und er sich nicht bedroht fühlt, dann, glaube ich, bist du ihm wirklich wichtig. Damit will ich nicht sagen, dass wir ihn je für den richtigen Mann für dich gehalten haben. Außerdem kann Liebe manchmal sehr zerstörerisch sein.«

			»Da gebe ich dir absolut recht.« Jazz gähnte wieder. »Mum, bitte versprich, dass du mich auf dem Laufenden hältst. Ich versinke morgen wieder in Arbeit, da wäre ich dir dankbar, wenn du mir eine Nachricht hinterlässt und mich wissen lässt, dass mit Dad alles in Ordnung ist.«

			»Natürlich, das mache ich. So, und jetzt schau du auch zu, dass du deinen Schlaf bekommst, und viel Glück für morgen.«

			»Danke, Mum. Gute Nacht.«

			»Gute Nacht, Liebes. Schlaf gut.«

			Als Jazz sich dankbar unter der Decke verkroch und in der Dunkelheit dalag, dachte sie an all jene, die sie an diesem Tag getroffen hatte und deren Leben von der Liebe nicht bereichert, sondern zerstört worden war.

			Am nächsten Morgen um halb acht klopfte Jazz bei Jenny Colman an der Haustür.

			»Wer ist da?«, rief Jenny von innen.

			»Inspector Hunter, Ms Colman. Es tut mir leid, Sie so früh zu stören, aber ich wollte Sie sprechen, bevor Sie zur Arbeit aufbrechen. Darf ich reinkommen?«

			»Aber natürlich, Inspector.« Jenny wirkte beunruhigt, als sie Jazz in ihr kleines Wohnzimmer führte. »Ich bin doch nicht in Schwierigkeiten, oder?«

			»Nein, überhaupt nicht.« Jazz setzte sich aufs Sofa, während Jenny ihr gegenüber nervös auf der Sesselkante Platz nahm. »Ich hielt es nur für besser, diese Sache unter vier Augen mit Ihnen zu besprechen.«

			»Oh, Inspector, worum geht’s denn?« Jenny sah völlig verstört drein.

			»Am besten komme ich gleich zur Sache«, sagte Jazz freundlich. »Gestern Abend habe ich mit Lady Emily Conaught gesprochen. Sie hat mir von Ihnen und Corin Conaught erzählt. Und von dem Kind, das Sie vor vierzig Jahren bekommen haben.«

			Jenny war wie vom Donner gerührt. Tränen traten ihr in die Augen, schweigend saß sie da.

			»Es tut mir leid«, sagte Jazz mitfühlend. »Es ist für Sie sicher schmerzhaft, darüber zu reden, aber ich muss leider wissen, ob Emily Conaughts Aussage der Wahrheit entspricht. Sind Sie die Mutter von Corins Kind?«

			Jenny nickte benommen. Sie zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und tupfte sich die Augen ab.

			»Lady Conaught hat auch angedeutet, Sie hätten erst nach Corins Tod festgestellt, dass Sie schwanger waren?«

			Wieder konnte Jenny nur nicken.

			»Und Hugh Daneman hat Ihnen geholfen?«, fragte Jazz.

			»Ja, das hat er«, brachte Jenny im Flüsterton hervor. »Er war überaus freundlich zu mir, ich weiß wirklich nicht, was ich damals ohne ihn gemacht hätte. Er hat alles für mich geregelt, und hinterher hat er mir die Stelle hier in St Stephen’s besorgt. Wissen Sie, ich konnte den Gedanken nicht ertragen, nach Hause zurückzukehren, weil meine Eltern doch auf dem Conaught-Anwesen gearbeitet haben.«

			»Ja, das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Jazz leise. »Das Kind wurde adoptiert, richtig?«

			»Ja.«

			»War es ein Junge oder ein Mädchen?«

			»Ein Junge.« Jenny fuhr sich über die Augen. »Ja, ein bildhübscher kleiner Junge.«

			»Also.« Jazz’ Herzschlag beschleunigte sich. »Jenny, haben Sie eine Ahnung, wer ihn adoptiert hat?«

			»Nein. Bei solchen Dingen waren die Nonnen sehr streng. Sie fanden es besser, wenn wir Mütter nicht wussten, wohin die Babys kamen. Sie hatten ja recht. Es wäre doch sinnlos gewesen. Dadurch hätten wir unsere Kinder doch auch nicht zurückbekommen, oder?« Jenny putzte sich laut die Nase. »Der schlimmste Tag in meinem Leben war das, gerade habe ich ihn geboren und schon ein paar Stunden später war mein Kleiner fort. Und alles hat noch wehgetan, und dann ist die Milch gekommen, und die Nonnen haben einen abgebunden, bis es aufgehört hat … Entschuldigen Sie, Inspector, das wollen Sie sicher alles gar nicht wissen.«

			»Jenny« – Jazz beugte sich vor, bereit, ihre Theorie bestätigt zu bekommen –, »haben Sie den Nonnen etwas für die neuen Eltern Ihres Kindes gegeben?«

			»Aber nein, das hätten sie überhaupt nicht erlaubt.« Sie schüttelte den Kopf, doch ihr Blick verriet sie.

			»Sind Sie sich sicher, Jenny?«

			»Ja, absolut, ich habe den Nonnen nichts gegeben. Wirklich nicht.«

			Jazz schlug einen anderen Weg ein. »Also, jetzt frage ich mal anders: Ist es Ihnen vielleicht gelungen, am Kind selbst etwas zu verstecken? Etwas, das die neuen Eltern finden und dem Kind vielleicht geben würden, wenn es älter war und womöglich mehr über seine Herkunft herausfinden wollte?«

			Jenny drückte sich das Taschentuch an den Mund und sah Jazz entgeistert an. »Woher wissen Sie … Ja! Ja, genau so war’s!« Jenny brach in Tränen aus. »Ich wollte, dass mein Kind weiß, woher es kommt! Er war der Sohn eines Lords, auch wenn der Vater tot war und seine Mutter eine Putzfrau, die die Conaughts loswerden wollten«, schluchzte sie.

			»Es ist alles gut, Jenny, nur mit der Ruhe.«

			»Verzeihung, Inspector. Dass Sie alles wissen, ist ein ziemlicher Schock für mich, mehr nicht.« Jenny nickte. »Das ist ein Geheimnis, das ich so lange für mich behalten habe.«

			»Das kann ich verstehen, aber das Problem ist, ich weiß bei Weitem nicht alles. Bitte glauben Sie nicht, dass ich Sie verurteile, Jenny. Ich brauche Ihre Hilfe, um das ganze Rätsel zusammenzusetzen. Und zwar schnell. Wenn es Ihnen möglich ist, dass wir weitermachen – können Sie mir sagen, was Sie an Ihrem Kind versteckt haben, bevor es Ihnen weggenommen wurde?«

			»Na ja, ich … ich habe ihm einen Ring gegeben, einen Siegelring mit dem Familienwappen der Conaughts. Aber deswegen bekomme ich doch keinen Ärger, oder? Ich habe ihn nicht gestohlen oder so was.«

			»Nein, Jenny, ich versichere Ihnen, Sie bekommen keinen Ärger. Wo haben Sie ihn denn am Baby versteckt?«

			»Also«, sie schniefte, »als ich ihn ein paar Minuten im Arm halten durfte, bevor die Nonnen ihn mir endgültig wegnahmen, hatten sie ihn schon fertig angezogen, damit seine neuen Eltern ihn abholen konnten.« Jenny lächelte. »Er sah so herzig aus mit der kleinen Mütze und den Babyschühchen, so winzig. Und unter seinem Strampelanzug hatte er eine Windel, so eine altmodische aus Frottierstoff, wie sie heutzutage niemand mehr verwendet. Die war mit einer großen Sicherheitsnadel festgesteckt, und als ich die sah, kam mir eine Idee. Ich habe den Ring aus dem Schrank geholt und ihn auf die Sicherheitsnadel gesteckt. Dann habe ich ihn, so gut es ging, in den Falten der Windel verborgen und den Strampelanzug wieder hochgezogen.« Sie lächelte erneut, traurig diesmal. »Ich weiß bis heute nicht, ob die Nonnen den Ring entdeckt haben, bevor der Kleine zu seinen neuen Eltern kam, oder ob die Eltern ihn fanden, aber wegwarfen, weil sie nichts haben wollten, das sie daran erinnerte, dass das Kind nicht ihr leibliches ist.«

			Nur mit Mühe gelang es Jazz, den Kloß im Hals hinunterzuschlucken. »Also, Jenny, wenn es Ihnen ein Trost ist, ich finde, das war eine wundervolle Geste von Ihnen, und ich bewundere Sie dafür. Wirklich.«

			»Ich hätte alles darum gegeben, den Kleinen zu behalten.« Jenny sah wehmütig drein. »Er war ein Teil von Corin. Wissen Sie, ich habe ihn geliebt. Das habe ich den Rest meines Lebens getan, obwohl er vor vierzig Jahren gestorben ist. Es gibt keinen Tag, an dem ich nicht an ihn und unseren kleinen Jungen denke.«

			Instinktiv legte Jazz eine Hand auf Jennys. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich das für Sie gewesen sein muss.«

			Jenny nickte traurig. »Ja, das war es auch, aber ich hab’s überlebt, oder?«, fügte sie hinzu. »Zumindest hatte ich Hugh. Bei ihm fühlte ich mich verstanden. Er hat Corin auch geliebt. Das hat uns miteinander verbunden.«

			»Ich weiß auch, dass er ihn geliebt hat«, bestätigte Jazz. »Aber sagen Sie doch, woher haben Sie den Ring ursprünglich bekommen?«

			»Oh, von Hugh«, berichtete Jenny. »Er hat mich ein paarmal in dem Kloster besucht, in das sie mich geschickt hatten. Bei seinem letzten Besuch vor der Geburt hat er den Ring aus seiner Tasche gezogen und gesagt, ich müsste doch eine Erinnerung an Corin haben. Ich glaube, ich habe ihm leidgetan. Das war sehr nett von ihm.«

			»Das stimmt«, pflichtete Jazz ihr bei. »Haben Sie Hugh je erzählt, was Sie mit dem Ring gemacht haben?«

			»Natürlich«, antwortete Jenny. »Ich meine, sonst hätte er doch denken können, ich hätte ihn verloren. Es gehörte sich, es ihm zu sagen, weil er ihn mir ja überhaupt erst gegeben hatte. Hugh hat dasselbe gesagt wie Sie, dass es gut war, ihn dem Kleinen mitzugeben, aber wir wussten auch, dass wir keine Ahnung hatten, was weiter mit ihm geschehen würde. Aber Hugh sagte, das mache nichts, es würde doch vor allem auf die Geste ankommen.« Wieder traten Jenny Tränen in die Augen. »Ach, er fehlt mir so. Er war der Einzige, der Bescheid wusste, abgesehen von meiner guten Freundin Maddy.«

			»Es klingt, als wäre er sehr nett zu Ihnen gewesen«, sagte Jazz mitfühlend.

			»Das war er auch«, bestätigte Jenny. »Er hat mir in seinem Testament etwas hinterlassen, der Gute, obwohl ich mit dem ganzen Kuddelmuddel am Internat noch gar nicht dazu gekommen bin, nach London zu fahren und herauszufinden, was es ist.«

			Jazz zögerte kurz. »Jenny, haben Sie gehört, wem Hugh den Rest seines Vermögens hinterlassen hat?«, fragte sie dann.

			Jenny schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Nun, Sebastian Frederiks.«

			Jenny runzelte die Stirn. »Sebastian? Das ist seltsam. Ich weiß noch, Hugh hat mal zu mir gesagt, dass er ihn nie besonders gemocht hat, weder als Kollegen noch als Schüler. Völlig gegensätzlich waren die beiden. Aber in Fleat House haben sie sich gut ergänzt.«

			»Und was halten Sie von Sebastian, Jenny?«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, ich habe das ähnlich wie Hugh gesehen. Als Junge hat er die anderen immer eher rumgeschubst, und Hugh fand, dass er als Housemaster etwas ruppig war. Andererseits brauchen ein paar von den Jungs sicher eine starke Hand.«

			»Können Sie sich vorstellen, weshalb Hugh alles einem Mann vermacht hat, den er nie besonders mochte?«

			Jenny schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Inspector. Wenn Sie meine Meinung hören wollen, ich finde es ausgesprochen seltsam, aber wer bin ich, das zu beurteilen. Hugh hatte bestimmt seine Gründe. Er war kein impulsiver Mensch, hat seine Entscheidungen immer gründlich durchdacht.«

			»Ja, nach allem, was ich über ihn gehört habe, war er wohl sehr umsichtig. Was kann es also gewesen sein, das Hugh dazu veranlasst hat, sein Testament zu Gunsten von Sebastian zu ändern, frage ich mich.«

			»Wie gesagt, ich kann mir keinen Reim drauf machen.«

			»Außer …« Jazz musste ihre Worte sorgsam wählen. »Jenny, was, wenn Hugh an … an einem Menschen etwas gesehen hätte, einen … Gegenstand, der ihn dazu veranlasste zu glauben, er hätte Ihr adoptiertes Kind wiedererkannt?«

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Inspector.« Jenny sah sie verständnislos an. »Wie denn?«

			»Durch den Ring, Jenny«, sagte Jazz leise.

			»Sie meinen, den, den ich vor all den Jahren meinem Kind mitgegeben habe?«

			»Ja.« Jenny starrte sie nur schweigend an, als Jazz fortfuhr: »Ihr Sohn wurde vor vierzig Jahren geboren?«

			»Er würde dieses Jahr vierzig werden«, bestätigte Jenny.

			»Wann genau?«

			»Am vierten April.«

			»Am vierten?«, hakte Jazz nach. »Sind Sie sicher?«

			»Bei allem Respekt, Inspector, aber das ist jetzt kein Datum, das ich so leicht vergessen würde, oder?«

			»Nein, natürlich nicht. Haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe.« Jazz stand vom Sofa auf.

			Jenny erhob sich ebenfalls und packte sie am Arm. »Bitte, Inspector, Sie können mich nicht einfach so sitzen lassen! Sie wissen doch, wer mein Sohn ist, oder? Bitte sagen Sie’s mir. Bitte!« Verzweiflung lag in ihrem Gesicht.

			»Jenny«, sagte Jazz so sanft wie möglich, »es wäre ausgesprochen verantwortungslos von mir, Ihnen etwas zu sagen, das womöglich nicht stimmt. Ich muss erst noch einiges überprüfen, aber ich verspreche Ihnen, Sie sind die Erste, die es erfährt. Es könnte ein Zufall sein.«

			»Dass Hugh einen Mann sah, der etwa das richtige Alter hat und den Ring trägt, den ich ihm als Säugling gegeben habe?«

			»Es könnte viele von diesen Ringen geben …«

			»Nein! Die Ringe haben nur engste Mitglieder der Familie Conaught bekommen. Ich weiß noch genau, dass Hugh mir sagte, es gebe keine anderen mehr.«

			»Dann hat jemand ihn vielleicht nachmachen lassen«, überlegte Jazz.

			»Warum in aller Welt sollte jemand auf diese Idee kommen? Ein solcher Ring hat für jemand anderen doch überhaupt keine Bedeutung.« Jenny schüttelte den Kopf. »Nein, wenn Hugh jemanden gesehen hat, der den Ring trägt, hat er gewusst, ob der echt war oder nicht. Ach, du lieber Gott.« Jenny sank auf den Sessel. »Ich weiß, wer es ist. Ich weiß, wer mein Sohn ist. Deswegen hat Hugh ihm sein ganzes Geld hinterlassen, stimmt’s? Weil er Corins Sohn ist. Und meiner. Bitte, sagen Sie mir, ist Sebastian Frederiks mein Kind? Ist er es?«

			Jazz erkannte, dass Jenny gleich hysterisch werden würde. Sie nahm ihre zitternden Hände in ihre. »Ich weiß es noch nicht. Das müssen Sie mir glauben. Ja, Sebastian trägt tatsächlich einen Siegelring, der identisch ist mit dem, den Emily Conaught gestern Abend trug. Laut seiner Aussage ist seine Mutter erst vor ein paar Monaten gestorben, also ist es gut möglich, dass sie ihm in ihrem Testament den Ring vererbt hat. Was erklären würde, warum er ihn erst seit Kurzem trägt. Und ja, es ist merkwürdig, dass Hugh sein Testament zu Sebastians Gunsten abgeändert hat, aber wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen, bevor wir keinen absoluten Beweis dafür haben.«

			»Aber wie könnte ich das nicht?!« Jenny nahm ihre Hand von Jazz’ Arm. »Ich kenne Sebastian, seit er dreizehn ist, und habe mir nie, keinen Moment, gedacht, dass er mein …« Sie biss sich auf die Lippen, sie konnte sich nicht dazu durchringen, das Wort auszusprechen. »Wer sollte es wissen, wenn nicht ich, meinen Sie nicht?«

			»Aber wie sollten Sie denn, Jenny? Bitte, machen Sie sich keine Vorwürfe. Aber das Gute ist, dass wir einen Beweis bekommen können: Lady Conaught hat eine Locke von Corins Haar aufbewahrt. Sie klebte in seinem Babybuch. Wenn es einer Probe von Sebastians Haar entspricht, wissen wir genau, ob er Ihr und Corins Kind ist.«

			»Das habe ich auch gemacht«, flüsterte Jenny.

			»Was?«

			Jenny stand auf und öffnete eine Schublade des Sideboards. Sie wühlte im hinteren Teil umher und holte schließlich einen abgegriffenen braunen Umschlag hervor, den sie Jazz gab. »Hier. Schauen Sie rein.«

			Jazz betrachtete den Inhalt des Umschlags. In einem kleineren Kuvert steckten eine weißgoldene Haarlocke und ein Schwarz-Weiß-Foto. Sie bekam feuchte Augen, als sie die verschwommenen Umrisse von Jennys Kind studierte.

			»Hugh hat mir seine Box Brownie geliehen, damit ich ein Bild machen konnte«, erklärte Jenny. »Es musste ganz schnell gehen, deswegen ist es so schlecht geworden. Wie ein Schlosshund habe ich geheult, als Hugh mir den Abzug gab, weil man ihn gar nicht richtig erkennen kann.«

			»Und das ist eine Locke von Ihrem Kind?«

			»Ja. Ich habe sie abgeschnitten, als gerade niemand zuschaute.«

			»Jenny, würden Sie sie mir für ein paar Tage anvertrauen? Je mehr Material der Gentechniker zum Vergleich hat, desto besser natürlich, denn desto größer ist die Möglichkeit, einen hieb- und stichfesten Beweis zu bekommen.«

			»Ja. Ich bin mir sicher, dass Sie gut drauf aufpassen.«

			»Danke.« Jazz gab die Locke in ein Plastiktütchen, das sie in ihre Tasche steckte. »Und jetzt gehe ich. Haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe.«

			Jazz verließ das Wohnzimmer und ging zur Haustür, Jenny folgte ihr.

			»Wissen Sie, eigentlich ist es traurig. Jetzt habe ich mich die ganzen Jahre gefragt, was wohl aus meinem Jungen geworden ist, wo er ist, was für ein Mensch aus ihm geworden ist, ob er je versuchen würde, mich ausfindig zu machen. Und jetzt ist mein Sohn womöglich direkt vor meiner Nase aufgewachsen, aber ich habe ihn weder als Jungen noch als erwachsenen Mann besonders gemocht.« Jenny seufzte. »Was für ein Ironie, nicht wahr?«

			»Nun, warten wir doch erst mal ab, was das Lab…«

			»Ach je! Um Himmels willen!« Jenny schlug sich die Hand vor den Mund.

			»Was ist denn, Jenny?«, fragte Jazz besorgt.

			»Jetzt ist mir plötzlich klar, warum Sie sich so dafür interessieren, ob Sebastian Corins Sohn ist. Das hat mit Charlie zu tun, nicht? Sie denken, wenn Sebastian herausgefunden haben sollte, dass er Corins Sohn ist, könnte er Charlie beseitigt haben, um an das Erbe …«

			Es läutete an der Tür.

			»O je, heute Morgen geht es hier ja zu wie im Taubenschlag«, sagte Jenny und öffnete die Tür. »Guten Morgen, Maddy.«

			Jazz stand der Matron von Fleat House gegenüber. »Guten Morgen«, sagte sie und wandte sich dann wieder an Jenny. »Jetzt bin ich wirklich fort.«

			»Danke, Inspector, und ich höre von Ihnen, nicht wahr?«, fragte Jenny. »Viel Glück.«

			Die beiden Frauen sahen Jazz nach, wie sie über den schmalen Pfad außer Sichtweite verschwand.

			»Maddy, kommst du rein?«

			»Nein, ich bin gerade auf dem Rückweg zum Internat. Ich habe von einem der Jungen ein paar Proben beim Arzt im Ort vorbeibringen müssen. Womöglich hat er Pfeiffersches Drüsenfieber«, erklärte Maddy. »Ist alles in Ordnung, meine Liebe? Du siehst ein bisschen blass aus.«

			»Das ist doch kein Wunder, bei allem, was da am Internat die ganze Zeit vor sich geht«, sagte Jenny betrübt. »Wenn du kurz wartest, ich hole nur meinen Mantel und begleite dich.«

			Zwei Minuten später verließen die beiden Frauen das Häuschen und machten sich auf den Weg zum Internat.

			»Ich wollte nur kurz vorbeischauen, um unser Treffen für nächste Woche abzusagen. Mein Auto muss dringend in die Werkstatt. Aber ich habe mir überlegt, vielleicht könnten wir dann übernächste Woche einen Abend ins Kino gehen?«, schlug Maddy vor.

			»Ja, sehr schön«, antwortete Jenny geistesabwesend. In Gedanken war sie immer noch bei dem, was Inspector Hunter ihr erzählt hatte.

			»Ich weiß nur noch nicht, welchen Abend ich frei habe«, ergänzte Maddy.

			»Nein, aber im Moment ist sowieso alles ein bisschen chaotisch, oder?«

			»Das kannst du laut sagen. Allein schon die ganzen Jungs aus Fleat House in den anderen Häusern unterzubringen. Ich hoffe, dass die Polizei die ganze Sache bald aufklärt und alles wieder seinen normalen Gang geht. Übrigens, was wollte Inspector Hunter denn?«

			»Ach, es ging nur um etwas Verwaltungskram. Nichts Wichtiges. Man hat doch das Gefühl, dass niemand so recht weiß, was passiert.« Jenny seufzte wieder. »In diesem Trimester gibt es nichts als Ärger. Das tut dem Ruf der Schule gar nicht gut.«

			»Das stimmt, aber damit es besser würde, müsste Jones richtig durchgreifen.«

			»Mr Jones tut sein Bestes, das weißt du auch.« Jenny stand loyal zu ihrem Chef. »Er muss alle möglichen Leute zufriedenstellen. Den Beirat, die Eltern, die Kinder … Apropos, ich habe den kleinen Rory noch nicht wiedergesehen.«

			»Nein. Ich bezweifle auch, dass er je wiederkommt nach allem, was er durchgemacht hat. Wenn ich seine Mutter wäre, würde ich ihn zu Hause behalten und nicht aus den Augen lassen. Jetzt, da er nicht mehr da ist, ist er ja alles, was sie noch hat, und er ist so ein zarter kleiner Junge. Vielleicht würde es ihm an einer Tagesschule besser ergehen.«

			»Ja.« Jennys Gedanken wanderten zu ihrem eigenen lang verlorenen Sohn. »Vielleicht …«

			»Stimmt das wirklich, dass die Polizeibeamtin nur wegen Verwaltungsfragen bei dir war? Du kommst mir ein bisschen geistesabwesend vor.«

			»Ach.« Jenny gähnte. »Ich bin bloß erschöpft, mehr nicht. Es ist ganz schön anstrengend, dafür zu sorgen, dass Mr Jones bei dem ganzen Wirbel nicht durchdreht. Obwohl …« Jenny zögerte. »Es gibt wirklich etwas, worüber ich gern mit dir sprechen würde, Maddy.« Sie blieben vor dem Hauptgebäude stehen.

			»Ach ja?«

			»Ja.« Jenny sah sie an. Wenn sie nicht jemandem erzählte, was sie erfahren hatte, würde sie platzen.

			»Dann komm mich doch in der Mittagspause besuchen«, schlug Maddy vor. »Ich bin auf der Krankenstation, aber wir könnten nach oben zu mir gehen, ein Sandwich essen und einen Kaffee trinken.«

			»Darf ich Fleat House denn überhaupt betreten?«, fragte Jenny. »Ich dachte, das Gebäude wäre gesperrt.«

			»Tagsüber darf ich die Krankenstation benutzen. Ich hole dich um eins am hinteren Eingang ab, in Ordnung?«

			»Also gut«, meinte Jenny. »Ich würde wirklich gern mit dir reden. Danke, Maddy. Bis später.« Sie winkte zum Abschied und machte sich auf den Weg zum Empfang.
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			Als Jazz bei der Inspektion in Foltesham ankam, standen Miles und Issy im Gespräch vertieft auf dem Parkplatz.

			»Guten Morgen, Jazz, ich mach mich gleich auf den Weg, um mit Rory zu reden«, sagte Issy.

			»Gut. Wo ist Patrick?«

			»Drinnen, mit David Millar«, antwortete Miles.

			Jazz verzog das Gesicht. Warum hatte er mit der Vernehmung angefangen, ohne auf sie zu warten? »Hat sich gestern Abend irgendwas Interessantes in Julian Forbes’ Kanzlei ergeben?«, fragte sie Miles.

			»Nur dass der Termin um sieben Uhr abends mit einem Mr Smith stattfand. Aber der Name könnte auch falsch sein. Im Kalender standen keine Telefonnummer und keine Adresse dabei. Die Sekretärin sagte, sie kann sich nicht erinnern, den Termin vereinbart zu haben, aber sie war in der Woche davor krank gewesen, und es war eine Aushilfe eingesprungen. Ich hab gestern versucht, bei der Vermittlungsagentur anzurufen, aber die hatten geschlossen. Ich hab in der Mandantendatei nachgeschaut, und da gibt’s hundertzweiunddreißig Smiths. Wir suchen nach der Nadel im Heuhaufen, Ma’am.«

			»Was ist mit Forbes’ Computer? Wurde da was gefunden?«

			»Da sitzt im Moment jemand dran und versucht, ihn zu hacken. Das übliche Problem mit dem Passwort, aber er meint, in einer Stunde oder so müsste er’s haben. Ich bin auf dem Weg zum Internat, um unsere Leute bei Laune zu halten. Offenbar ist die Presse eingefallen.« Miles verdrehte die Augen. »Anscheinend haben sie noch nicht spitzgekriegt, was vor sich geht, aber lang können wir die Sache nicht mehr unter Verschluss halten. Unterwegs setze ich Issy ab. Bis später.«

			Jemand berührte Jazz von hinten an die Schulter. Es war Martin Chapman.

			»Guten Morgen, Jazz.«

			»Guten Morgen, Martin.«

			»Tschüs.« Issy winkte zum Abschied, folgte Miles zum Auto und versetzte ihm beim Gehen scherzhaft einen Klaps auf den Po.

			»Sind die beiden …?« Martin beendete die Frage nicht. »Als ich mich gestern am späten Abend zu einem Brandy zu ihnen setzte, haben sie ziemlich vertraut gewirkt.«

			»Als hochqualifizierte Polizistin würde ich, dem beidseitigen Verhalten der Verdächtigen nach zu urteilen, vermuten, dass die Hinweise dafür sprechen, ja.« Jazz lächelte. »Irgendwas Neues?«

			»Ich habe Patrick gerade den vollständigen pathologischen und forensischen Bericht gegeben.«

			»Hast du was gefunden?«, fragte sie.

			»Das besprichst du am besten mit Patrick«, antwortete er diplomatisch.

			»Was ist mit meiner DNA-Probe?«

			»Da sitzt jemand dran.«

			»Gut.« Jazz holte zwei Plastikbeutel aus ihrer Tasche und reichte sie ihm. »Hier sind noch zwei, zum Abgleich mit der anderen. Eine der Locken stammt von ›Baby X‹. Zumindest eine oder beide sollten zur anderen Probe passen.«

			Chapman sah sie fragend an. »Ich gehe davon aus, dass du sie alle mit Einwilligung der betreffenden Person erhalten hast, oder?«

			»Natürlich.«

			»Und die Haarbürste?« Chapman kratzte sich am Kinn.

			»Nein«, räumte Jazz ein. »Die habe ich aus der Reisetasche geklaut, als er nicht da war.«

			»Hab ich’s mir doch gedacht.« Chapman seufzte. »Juristisch gesehen ist das Diebstahl von DNA, was eine Straftat ist, und ich müsste mich weigern, sie zu untersuchen.«

			»Martin, bitte. Es gibt sonst keine Möglichkeit. Ich kann nichts beweisen, bis ich weiß, ob sie übereinstimmen.«

			»Schon gut, schon gut, aber nur, weil du’s bist … Allerdings bestehe ich darauf, dass wir, wenn das jetzt beweiskräftig für deinen Fall ist und nachdem du die Person verhaftet hast, das übliche DNA-Profil anfertigen. Der oder die Betreffende und alle anderen brauchen nicht zu erfahren, dass du Vorkenntnisse hattest. In Ordnung?«

			»Natürlich«, stimmte Jazz zu. »Übrigens, ich brauche das alles so schnell wie irgend möglich.«

			Chapman hob abwehrend die Hände. »Bitte. Ich habe verstanden, okay?«

			»Danke. Und Entschuldigung, Martin.«

			»Auf Wiedersehen, Jazz.« Chapman schlenderte davon, und Jazz betrat die Inspektion. Sie ging zum Vernehmungsraum, spähte durchs Fenster und sah, dass Patrick allein dort saß und am Handy telefonierte. Er winkte sie zu sich und bedeutete ihr, zwei Minuten zu warten.

			»Ja, Sir, das mache ich. Bis später.« Er beendete das Telefonat und begrüßte Jazz mit einem Lächeln. »Alles in Ordnung bei dir? Du siehst kaputt aus.«

			»Mir geht’s bestens«, antwortete sie barsch. »Ich habe gehört, du hast David Millar schon vernommen.«

			»Stimmt. Er war gestern Abend so weit ausgenüchtert, dass er reden konnte, also habe ich ihn zwei Stunden in die Mangel genommen, und als ich heute Morgen die ganzen Informationen von Chapman bekommen habe, habe ich ihn mir noch mal vorgeknöpft.«

			Jazz knallte ihre Aktentasche auf den Tisch. »Patrick! Wir hatten vereinbart, ihn zusammen zu vernehmen!«

			»Jetzt reg dich ab, Jazz. Ich dachte, ich tue dir einen Gefallen. Du warst gestern Abend doch völlig erledigt. Ich wollte, dass du früh ins Bett kommst und dich mal ungestört ausschläfst, und …«

			»Patrick! Das ist mein Fall! Wie kannst du wissen, was ich möchte?!«

			»Jetzt hör mal, Jazz, es ist doch wirklich ziemlich egal, wer ihn vernommen hat. Das Gute ist, unser Mörder sitzt jetzt hier unten hinter Schloss und Riegel. Ich habe David Millar vor zehn Minuten wegen Mordes an Charlie Cavendish und Julian Forbes verhaftet.«

			Ebenso entsetzt wie ungläubig starrte Jazz ihn an.

			»Du hast was gemacht?!«

			»Jetzt lass mal die Kirche im Dorf, Jazz. Du hast ihn vor ein paar Tagen doch selbst schon mal verhaftet.«

			»Falsch! Ich habe ihn vernommen, nachdem er sich gestellt hatte. Er war freiwillig hier. Ich habe ihn nie verhaftet.«

			»Wie auch immer, gestern Abend hat er gesagt, dass er Charlie Cavendish ermordet hat.«

			Jazz stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn herausfordernd an. »Genau«, erwiderte sie. »Als er noch angetrunken und unter Druck stand und …«

			»Tja, und heute Morgen hat sich ein neuer Beweis gefunden. Chapman hat auf der Reisetruhe, in der Forbes’ Leiche gefunden wurde, überall Millars Fingerabdrücke entdeckt. Das ist ziemlich eindeutig, oder nicht?« Selbstgefällig schaute Patrick sie an.

			»Nicht wenn die Truhe seinem Sohn gehört! Dann heißt das absolut nichts«, konterte sie. »Verdammt, das ist Rorys Truhe! Natürlich sind da überall die Fingerabdrücke seines Vaters drauf, der nämlich David Millar heißt. Das beweist gar nichts und hätte vor Gericht auch nicht Bestand. Das weißt du ganz genau!«

			Patrick schwieg. Er hatte also nicht gewusst, dass es sich um Rorys Truhe handelte.

			»Also.« Jazz versuchte sich zu beruhigen. Sie marschierte vor Patricks Schreibtisch auf und ab. »Hat Millar den Mord an Julian Forbes gestanden?«

			»Nein, noch nicht, aber jetzt komm, er hat gestanden, dass er vor einer Woche Julian gedroht hat, ihn umzubringen …«

			»Sollte Julian Rory auch nur ein Haar krümmen, was ja wohl eher schwierig gewesen wäre, weil er dem Jungen noch nie begegnet war. Verdammt, Patrick!« Jazz ließ sich auf dem nächsten Stuhl fallen. »Ich finde es unglaublich, dass du nicht gewartet hast, bis ich hier war, um ihn zu verhaften.«

			»Tut mir leid, Jazz, ehrlich, aber alle wollen doch, dass der Fall sobald wie möglich gelöst wird. Ich habe gerade mit dem Schulleiter gesprochen, der ist unendlich erleichtert, dass wir den Mörder haben. Norton meint, dass wir die Medien vermutlich im Zaum halten können, den Ball flach spielen, ein häuslicher Zwischenfall, der ein bisschen aus dem Ruder gelaufen ist, und …«

			»Du hast dir wirklich keine Zeit gelassen, was?« Jazz sprang wieder auf. »Hast allen deinen großartigen Mörder vorgeführt? DCI Coughlin, der hereinrauscht, den Fall seiner unfähigen Ex in wenigen Stunden aufklärt …«

			»Ach, Jazz, jetzt sei doch mal ehrlich« – Patrick lehnte sich mit verschränkten Armen im Stuhl zurück –, »du hast mit mir bei der Arbeit doch immer ein Problem gehabt. Und jetzt natürlich, wo ich befördert worden bin …«

			»Wie bitte?« Jazz beugte sich über den Schreibtisch vor. »Ich hatte kein Problem mit dir, nie! Wer ein Problem hatte, das warst du! Das war sogar Norton klar!«

			»Ach ja? Tja, mir gegenüber hat er das nie erwähnt, und wenn wir jetzt schon mal dabei sind, Jazz, wenn ich wirklich ein Problem haben sollte, dann hat das eher was damit zu tun, dass Norton dich in den Himmel hebt, dich bevorzugt …« Patrick stand auf, die beiden funkelten sich über den Schreibtisch hinweg an.

			»Das ist eine Unverschämtheit! Er hat mich in keiner Hinsicht je bevorzugt. Ich habe mir meine Position hart erarbeitet, und …«

			»Das ist nicht unbedingt die Meinung der anderen in der Abteilung«, sagte Patrick mit einem abschätzigen Grinsen.

			»Du Scheißkerl!« Unwillkürlich verpasste sie Patrick eine Ohrfeige.

			Vor Schreck verstummten sie beide.

			»Verdammt! Tut mir leid«, sagte Jazz schließlich. Patrick fuhr sich über die brennende Wange. »Das hätte ich nicht tun sollen.«

			Patrick zuckte mit den Schultern. »Dein Temperament ist ja schon öfter mit dir durchgegangen. Aber mir ist klar, welche Sorgen du dir um deinen Vater machst, mal ganz abgesehen von allem anderen.«

			»Nein, Patrick! Das hat nichts damit zu tun, dass ich mir Sorgen mache. Worum es geht, ist, dass ich für diesen Fall zuständig bin, und wenn jemand eine Verhaftung vornimmt, dann hätte ich das sein sollen. Dass du mir nicht die Gelegenheit gegeben hast, Millar zu vernehmen, damit ich die Tatsachen selbst überprüfen kann …«

			»Tu dir keinen Zwang an.« Mit einem Achselzucken klappte er seinen Laptop zu. »Er gehört dir. Norton hat mich gebeten, sofort nach London zurückzukommen. Da ist etwas passiert. Du bist mich los.«

			Er griff nach seiner Aktentasche und kramte in der Tasche nach dem Autoschlüssel. Kochend vor Wut verfolgte sie wortlos, wie er zur Tür ging. Dort drehte er sich noch einmal um.

			»Komm schon, Jazz. Es gab genügend Beweise, um Millar zu verhaften. Und die Zeit drängt. Die Medien haben Wind davon bekommen, dass im Internat was passiert ist. Sie werden gleich wie die Geier über St Stephen’s herfallen.«

			»Das glaub ich dir gern.« Es lohnte sich nicht, die Auseinandersetzung fortzusetzen.

			Er gab ihr einen Aktenorder. »Da sind der Obduktionsbefund und der forensische Bericht drin. Das Geständnis für den Mord an Forbes musst du noch aus ihm rausquetschen, aber ich gehe davon aus, dass Millar auch ohne Geständnis dafür verurteilt wird. Er hat gesagt, dass er die Nacht, in der Forbes ermordet wurde, auf einer Parkbank irgendwo in Norwich verbracht hat.«

			»Danke.« Sie nahm ihm den Ordner ab.

			Patrick griff nach der Türklinke und hielt dann noch mal inne. »Weißt du, Jazz, nach dem, was gerade passiert ist, liegt doch auf der Hand, warum unsere Ehe nicht funktioniert hat, oder?«

			»Du meinst also, dass du Chrissie gevögelt hast, hat nichts damit zu tun?«, erwiderte Jazz sarkastisch, während sie um den Schreibtisch ging und sich auf den nächststehenden Stuhl setzte.

			»Na ja, das auch«, räumte Patrick ein. »Aber was ich damit sagen will, Jazz, neulich nachts war wunderbar. Als es nur dich und mich gab.«

			Jazz holte angelegentlich ihren Laptop aus seiner Tasche und hielt den Blick gesenkt. »Patrick, neulich nachts lag mein Vater im Sterben, und ich war zu geschockt, um auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Du und ich, das war ein Fehler, und dafür muss ich mich bei dir entschuldigen. Danke, dass du da warst. Das war sehr schön. Aber es ist vorbei. Wir sind geschieden. Und damit hat es sich.« Sie klappte ihren Laptop auf. »Gute Fahrt nach London.«

			»Jazz, ich …«

			Ihr Handy klingelte, und ohne auf Patrick zu achten, nahm sie das Gespräch an. »Hunter am Apparat.«

			Aus dem Augenwinkel verfolgte sie, wie Patrick das Zimmer verließ.

			»Guten Morgen, Ma’am, hier ist Roland.«

			»Alles in Ordnung, Detective Sergeant?«

			»Ich dachte, Sie möchten vielleicht erfahren, dass Frederiks vor rund einer Stunde das Internatsgelände im Auto verlassen hat. Ein Beamter ist ihm bis zu einem Cottage in Cley gefolgt. Dort hat er zwanzig Minuten verbracht, dann ist er wieder rausgekommen und zum Internat zurückgefahren. Er ist gerade eingetroffen.«

			»Hat er sich dort mit jemandem getroffen?«

			»Der Beamte sagte, dass Frederiks geklingelt und jemand ihn ins Cottage gelassen hat, aber weil es am Ende einer engen Gasse steht, konnte er nicht sehen, wer ihm die Tür öffnete. Aber ich kann Ihnen die Adresse geben.«

			»Gut. Danke, Roland. Wie viele Medienleute sind mittlerweile an der Schule?«

			»Schätze, zehn oder so. Aber Sie wissen doch, wie die sind, es werden ständig mehr.«

			»Gut. Haben Sie Miles gesehen?«

			»Er steht direkt neben mir, Ma’am.«

			»Sagen Sie ihm, dass er sofort zur Inspektion fahren soll. Ich muss ihn sprechen.«

			»Sehr wohl, Ma’am.«

			»Danke, Roland. Ich fahre später zum Internat. Halten Sie mittlerweile nach Kräften die Stellung.«

			Jazz legte das Handy auf den Schreibtisch, lehnte sich im Stuhl zurück und reckte sich. Der Tag hatte gerade mal begonnen, und sie fühlte sich schon völlig geplättet. Aber immerhin, Patricks Rückkehr nach London erleichterte sie über alle Maßen.

			Sie fuhr sich durchs lange Haar. Es gab einen Anruf, den sie machen musste, und zwar jetzt, bevor der Mut sie verließ. Mit der Hand am Hörer ging sie im Kopf noch mal durch, was sie sagen würde, dann holte sie tief Luft und wählte Nortons Nummer.

			»Guten Morgen, Sir. Hunter hier.«

			»Hunter, mein Glückwunsch! Coughlin hat mir von Millars Festnahme berichtet« Norton klang überaus erfreut. »Das ist doch eine gute Nachricht, nicht wahr?«

			»Doch, Sir.« Jazz war klar, dass sie um keinen Preis missgünstig klingen durfte. »Doch zum Zeitpunkt der Festnahme fand er keine Gelegenheit, sich mit mir abzusprechen.«

			»Ich verstehe. Also, Hunter, worum geht’s?«

			»Die Wahrheit ist, Sir, ich bin nicht überzeugt, dass Millar tatsächlich der Täter ist. Bis dahin bitte ich Sie um Ihr Einverständnis, auch in andere Richtungen weiter zu ermitteln.«

			In der Leitung herrschte Stille. Dann sagte Norton: »Coughlin hat erklärt, dass es einen unwiderlegbaren forensischen Beweis gibt. Abgesehen davon, dass dieser Millar bereits gestanden hat, Charlie Cavendish getötet zu haben.«

			»Ich fürchte, da bin ich anderer Meinung, Sir. Nicht, dass ich DCI Coughlins Urteil anzweifeln möchte«, fügte sie rasch hinzu. »Es gibt einen forensischen Beleg, das stimmt, aber dass er unstrittig zu einer Verurteilung führen würde, ist mehr als fraglich. Da DCI Coughlin erst gestern zum Fall dazugekommen ist, war er nicht mit allen Fakten vertraut.«

			»Aber Tatsache ist, dass ein Mann in U-Haft ist. Zumindest sind die Verantwortlichen des Internats jetzt erleichtert, wie vermutlich auch Mrs Millar und ihr Sohn«, entgegnete Norton knapp.

			»Sicher, Sir. Ich bin nur nicht überzeugt, dass der richtige Mann in U-Haft sitzt.«

			»Ich verstehe.«

			Jazz glaubte regelrecht hören zu können, wie Norton überlegte.

			Schließlich meinte er: »Offen gesagt, Hunter, es war zweifellos schwierig für Sie, dass DCI Coughlin plötzlich an dem Fall mitarbeitete. Sie müssen mir also Ihr Wort geben, dass Ihr Wunsch, mit den Ermittlungen fortzufahren, ausschließlich professionelle Gründe hat. Wer immer Millar verhaftet hat, tut nichts zur Sache, sollte er das Verbrechen begangen haben.«

			»Das ist mir klar, Sir, und Ihren Bedenken zum Trotz hat das nichts mit der Situation zwischen DCI Coughlin und mir zu tun. Meiner professionellen Meinung nach gibt es mehrere Hinweise, denen ich noch nachgehen muss. Andernfalls würde ich meines Erachtens die Arbeit der Polizei in ein schlechtes Licht rücken.«

			»Also gut. Aber Millar bleibt unterdessen in Haft. Ich gebe Ihnen maximal vierundzwanzig Stunden, dann ziehe ich alle vom Fall ab.«

			»Danke, Sir. Ich weiß das zu schätzen. Sobald ich Neues weiß, melde ich mich.«

			»Tun Sie das, Hunter. Viel Glück.«

			»Danke, Sir.«

			Erleichtert legte Jazz den Hörer auf. Das hatte sie geschafft. Sie schaltete den Rekorder ein, um David Millars Vernehmung anzuhören. Anschließend bat sie den diensthabenden Constable, Millar aus der Zelle zu ihr zu bringen.

			Jazz musterte David, während er ihr gegenüber Platz nahm. Er sah entsetzlich aus, die Augen blutunterlaufen, das hagere Gesicht ganz grau.

			»Wie geht es Ihnen?«, fragte sie.

			»Wie soll es jemandem in meiner Situation schon gehen?« Er zuckte mit den Achseln.

			»Ich weiß, dass Sie bereits von meinem Kollegen vernommen wurden, also gehen wir das alles nicht noch mal durch, aber es gibt ein paar Fragen, die ich Ihnen stellen möchte.«

			»Nur zu, Inspector.«

			»Sie sagen, dass Sie am Dienstagabend, also an dem Abend, an dem Julian Forbes ermordet wurde, das Haus verlassen haben, zu Fuß nach Foltesham gegangen und von dort mit dem Taxi nach Norwich gefahren sind, wo Sie den ganzen Abend in einem Pub in der Nähe der Castle Mall verbracht haben.«

			»Genau, ja.«

			»Erinnern Sie sich, welcher Pub das war?«

			David schüttelte den Kopf. »Ich war in mehreren.«

			»Was haben Sie dann gemacht?«

			»Als sie mich nach der Sperrstunde rausgeworfen haben, habe ich mich auf eine Bank gelegt und geschlafen.«

			»Wann sind Sie aufgewacht?«

			»Kurz vor Morgengrauen. Es hatte angefangen zu schneien, ich war nüchtern und habe gefroren. Dann habe ich nach einem Taxi gesucht, aber wegen des Wetters wollte mich keiner nach Foltesham fahren. Also bin ich zum Travelodge Hotel beim Bahnhof gegangen und habe mir dort ein Zimmer genommen.«

			»Das war am Mittwochmorgen?«

			David kratzte sich am Kopf. »Ja, das muss Mittwoch gewesen sein. Ich habe den Großteil des Tags verschlafen, abends war ich wieder im Pub. Danach bin ich zurück in mein Zimmer und habe geschlafen, bis die Polizei an die Tür gehämmert und mich hierhergebracht. hat.«

			»Das heißt, in der Nacht, als Julian Forbes ermordet wurde, haben Sie auf einer Bank irgendwo in Norwich geschlafen?«

			»Ja.«

			»Mr Millar«, sagte Jazz mit einem Seufzen, »Ihnen ist klar, dass diese Aussage Ihnen nicht hilft, oder? Es wird kaum jemanden geben, der Ihre Darstellung bestätigen kann.«

			»Ich weiß.« David nickte. »Aber was würde es schon nützen, selbst wenn es jemanden gäbe? Ihr Kollege war der Meinung, dass ich trotzdem Zeit gehabt hätte, Julian Forbes um sieben in seiner Kanzlei aufzusuchen, ihn zu überreden, ins Auto zu steigen, und mit vorgehaltener Pistole oder vorgehaltenem Messer nach St Stephen’s zu fahren, ihn umzubringen und dann rechtzeitig nach Norwich zurückzufahren, um mir im Pub die Kante zu geben und dann auf einer Parkbank einzuschlafen. Und heute Morgen hat er mir erzählt, dass auf der Reisetruhe, in der sie Julian gefunden haben, überall meine Fingerabdrücke sind.«

			»Mr Millar, das war die Truhe Ihres Sohnes. Das war Rorys Truhe.« Das betonte Jazz eigens in der Hoffnung, wenigstens einen Funken Kampfgeist in Millar zu wecken.

			»Ach ja?« David sah sie an. »Das hab ich nicht gewusst.«

			»Sie haben also nicht gestanden, dass Sie Julian Forbes getötet haben?«

			»Nein.«

			»Sie bleiben auch bei dieser Aussage?«

			»Natürlich!«

			Jazz klopfte mit dem Stift auf den Tisch. »Ich frage nur, weil Sie offenbar ständig Ihre Meinung ändern, ob Sie Charlie Cavendish umgebracht haben oder nicht.«

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, Inspector, möglich ist es. Ich kann mich wirklich nicht erinnern.«

			»Das haben Sie auch DCI Coughlin gesagt? Dass Sie sich ›nicht erinnern können‹?«

			»Ja.«

			Jazz schwieg einen Moment. Dann nickte sie. »Gut, Mr Millar. Danke.«

			»Das war’s schon?« David wirkte überrascht.

			»Ja, mehr brauche ich nicht.« Sie betätigte den Summer, und der Constable kam herein. »Bringen Sie Mr Millar bitte in seine Zelle.«

			»Ja, Ma’am.«

			David erhob sich und ging zur Tür, dort drehte er sich noch mal zu Jazz um.

			»Wissen Sie, ich kann’s verstehen. Wenn ich gestanden habe, dass ich Charlie Cavendish im Suff umgebracht habe, warum sollte ich dann nicht auch den Freund meiner geschiedenen Frau umgebracht haben? Das wäre schon möglich. Ich war am Dienstag wirklich sehr betrunken. Das perfekte Motiv habe ich auch. Julian war ein Arsch, und die Vorstellung, dass Rory bei ihm anstatt bei mir aufwächst, war furchtbar für mich. Außerdem gibt es sicher einige Zeugen dafür, wie ich vor ein paar Tagen Julian damit drohte, ihn umzubringen.« Hilflos zuckte er mit den Schultern. »Ich bin geliefert, nicht wahr?«

			»Wir unterhalten uns noch.« Jazz nickte und sah ihm nach, wie er den Raum verließ.

			»Ma’am, DS Miles ist draußen. Soll ich ihn reinschicken?«, fragte der Constable.

			»Ja, bitte.«

			Jazz stellte ihr Handy aus, als Miles das Zimmer betrat.

			»Sie wollten mich sprechen?«

			»Ja. Nehmen Sie doch Platz, Miles, bitte.« Jazz deutete mit dem Stift auf einen Stuhl. »Haben Sie von der Festnahme Millars gehört?«, fragte sie.

			»Erst als Mr Jones mir davon erzählte. Patrick hat’s mir nicht gesagt. Ehrlich gestanden kam ich mir reichlich dumm vor, nicht Bescheid zu wissen.«

			»Kein Kommentar«, sagte Jazz knapp. »Lassen Sie uns von was anderem reden. Folgendes: Patrick hat auf Nortons Anweisung hin eiligst den Rückweg nach London angetreten, und Norton hat uns vierundzwanzig Stunden Zeit für weitere Ermittlungen gegeben, dann schließt er den Fall, und Millar ist unser Mörder. Deswegen möchte ich Sie in aller Kürze auf den neuesten Stand bringen, was ich gestern herausgefunden habe. Ich weiß nicht genau, wohin uns das führt, aber wenn wir nicht die Wahrheit aufdecken, gehe ich davon aus, dass Millar, auch wenn seine Aussage Löcher hat wie Schweizer Käse, mit einem guten Staatsanwalt für beide Morde verurteilt werden könnte.«

			»In Ordnung, Ma’am.« Miles setzte sich. »Legen Sie los.«

			Zehn Minuten später kannte Miles alle Fakten. Nachdenklich fuhr er sich über die Stirn. »Sie sagen also, dass Sebastian Frederiks erfahren haben könnte, dass er der wahre, aber uneheliche Erbe von Conaught Hall ist, und daraufhin beschlossen hat, Charlie zu beseitigen, um freie Bahn zu haben?«

			»Ja.«

			»Aber wie kommt da Julian Forbes ins Spiel? Warum hätte Frederiks ihn umbringen sollen?«

			»Sie waren beide Schüler an St Stephen’s. Womöglich gibt es da eine Verbindung. Frederiks hat gesagt, dass sie befreundet waren und sich später bisweilen auf ein Bier getroffen haben.« Sie schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. »Wir müssen in der Vergangenheit suchen.«

			»Ja, Ma’am, da haben Sie recht«, stimmte er ihr zu. »Der einzige gemeinsame Nenner in dem ganzen Fall ist das Internat. Oder, um genauer zu sein, Fleat House.«

			»Richtig.« Jazz nickte. »Ich möchte mehr über diese Geschichte von dem Jungen erfahren, der sich im Keller erhängt hat. Wer es war, wann es passiert ist, alles über den genauen Ablauf. Rory Millar wurde vor ein paar Wochen über Nacht dort unten eingesperrt. Es mag Zufall sein, aber …«

			»Da müssen wir einen der Älteren unter den Angestellten fragen, der oder die sollte die Geschichte kennen.«

			»Genau«, meinte Jazz. »Und diejenige, die vermutlich mehr als alle anderen weiß, ist Jenny Colman, die Sekretärin des Rektors. Sie ist seit Ewigkeiten da. Die arme Frau. Sie sah nicht gerade glücklich aus, als ich andeutete, Frederiks könnte womöglich ihr lang verlorener Sohn sein.«

			»Kann ich mir vorstellen.«

			»Ich muss auf Martin Chapman und die DNA-Proben warten. Wenn sie übereinstimmen, dann vernehme ich Frederiks. Wenn nicht«, sagte Jazz seufzend, »möchte ich trotzdem wissen, woher er den Ring hat. Obwohl, ich habe da so eine Theorie …« Jazz verstummte nachdenklich. »Ja, ich wette, so war das«, sagte sie dann.

			»Da komme ich leider nicht mehr mit, Ma’am.«

			»Sorry. Ich erzähl’s Ihnen später, wenn sich meine Theorie bewahrheitet hat.«

			»Gut. Übrigens hat dieser Typ Julians Computer geknackt. Ich werd mich mal dransetzen und schauen, ob ich was Erhellendes finde. Ist es in Ordnung, wenn ich hier arbeite?«

			»Nur zu. Ich fahre jetzt zu Angelina Millar, ich möchte wissen, wie es ihr geht, und ein bisschen mehr über ihren verstorbenen Freund erfahren. Melden Sie sich, wenn’s was Neues gibt.«

			»Mach ich, Ma’am. Übrigens, wenn’s hilft, Issy ist immer noch überzeugt, dass Millar kein Mörder ist.«

			»Gut. Sie wissen ja, wie sehr ich ihre Meinung schätze. Wie geht es ihr überhaupt?«, fragte Jazz beiläufig.

			»Ach …« Miles zögerte. »Gut. Doch, gut.«

			»Hmmm … Für eine Frau, die das Landleben angeblich nicht leiden kann, hat sie sich ganz schön hier eingenistet.«

			Miles rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her, dann wechselte er das Thema. »Ach, Ma’am, Roland hat mich gebeten, Sie zu fragen, ob Sie möglicherweise zum Internat kommen und eine Stellungnahme abgeben? Allmählich wimmelt es dort vor Journalisten, und die ziehen erst wieder ab, wenn wir ihnen ein bisschen Futter hingeworfen haben. Und Jones möchte die Meute natürlich am liebsten so schnell wie möglich loswerden.«

			»Sagen Sie ihnen, dass ich heute Abend um sechs eine Pressekonferenz abhalte. Bitten Sie Jones, die Aula freizuräumen, damit sie ihre Geräte aufbauen können. Bis dahin muss er’s aushalten.«

			»Werden Sie ihnen sagen, dass wir David Millar verhaftet haben?«, fragte Miles.

			Jazz seufzte. »Nein. Ich sage ihnen, dass er uns bei den Ermittlungen hilft. Wir haben vierundzwanzig Stunden Zeit, nicht länger, dann werden Sie nach London zurückbeordert, und ich kehre zu meinem ruhigen Landleben zurück.«

			»Sie schaffen das, Ma’am«, sagte Miles mit einem Lächeln.

			»Danke. Und es geht hier um nichts anderes, als dafür zu sorgen, dass der richtige Mann für das Verbrechen verurteilt wird. Okay?« Jazz erhob sich und sah ihn streng an.

			»Schon klar«, sagte er. »Wirklich, ich habe nie was anderes gedacht.«

			»Gut. Ich muss los. Hoffen wir mal, dass Issys Zauber bei Rory Wirkung gezeigt hat. Bis später.«

			»Issys Zauber ist gewaltig«, sagte Miles sehr leise, Jazz war schon auf dem Weg zur Tür.

			»Passen Sie nur auf, dass Sie nicht verletzt werden, ja?«, erwiderte Jazz ebenso leise und schloss die Tür hinter sich.
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			Angelina sah zierlich und sehr zerbrechlich aus, als sie die Tür öffnete. Als hätten die Ereignisse der vergangenen Tage ihr jegliche Substanz geraubt.

			»Hallo, Angelina. Wie geht es Ihnen heute?«, fragte Jazz, während sie ihr in die Küche folgte.

			»Was denken Sie denn?« Angelina ließ sich auf einen Stuhl fallen.

			Jazz nahm ebenfalls Platz. »Kann ich irgendwas für Sie tun?«

			Angelina blickte sie traurig an. »Julian wieder zum Leben erwecken?« Sie lächelte matt. »Das würde reichen.«

			Jazz griff nach ihrer kalten Hand. »Es tut mir so leid. Ich verspreche Ihnen, wir tun unser Bestes, um herauszufinden, wer das Julian angetan hat und auch warum. Außerdem sollte ich Sie warnen, Journalisten sind im Internat. Wie immer haben sie Wind von der Sache bekommen. Ich habe noch keine Stellungnahme bezüglich Julian abgegeben, das mache ich heute Abend, und dann möchten Sie sich vielleicht überlegen, woanders zu übernachten. Ich fürchte, die Meute wird bei Ihnen auftauchen, und das ist das Letzte, was Sie und Rory jetzt brauchen.«

			Angelina schien nur mit einem Ohr zuzuhören.

			»Und leider ist mein anderes Anliegen an Sie auch nicht angenehm: Ich muss Sie bitten, Julian offiziell zu identifizieren.«

			Angelina ließ den Kopf in die Hände sinken. »O mein Gott, ist das wirklich nötig? Ich habe noch nie einen Toten gesehen.« Sie stöhnte auf. »Nein, ich glaube, das schaffe ich wirklich nicht.«

			»Können wir vielleicht seine Eltern kontaktieren? Ich gehe davon aus, dass Sie sie verständigt haben?«

			»Seine Mutter ist schon tot, aber sein Vater ist auf Urlaub im Ausland, er weiß noch gar nichts. Ich konnte ihm ja schlecht eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, dass sein Sohn ermordet wurde, oder?«, sagte sie trostlos. »Ich habe ihn gebeten, mich zurückzurufen.«

			»Dann werden leider Sie die Identifizierung übernehmen müssen. Ich begleite Sie.«

			»Wenn’s sein muss, dann muss es eben sein. Julian würde sich wünschen, dass ich stark bin …« Tränen traten ihr in die Augen. »Dadurch wird erst alles real für mich werden. Im Moment kann ich es noch gar nicht richtig fassen.«

			»Natürlich nicht«, sagte Jazz sanft. »Soll ich uns einen Kaffee machen?«

			»Bedienen Sie sich.« Angelina deutete zum Herd.

			Jazz erhob sich und setzte den Wasserkessel auf. »Wie geht’s Rory?«

			Angelina schaute hoch. »Gut. Ihre Issy ist in den letzten zwei Tagen der reinste Segen gewesen. Sie und Rory verstehen sich wirklich gut. Heute Nachmittag kommt meine Mum, das wird helfen.«

			»Vielleicht sollten Sie sich überlegen, für eine Weile wegzufahren, Angelina.« Jazz gab Kaffee, heißes Wasser und Milch in zwei Becher und rührte einen gehäuften Teelöffel Zucker in den zweiten. Damit kehrte sie zum Tisch zurück. »Trinken Sie.«

			»Danke. Nein, ich bleibe hier in unserem … in meinem Haus.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Haben Sie …?«

			»Ob wir schon jemanden gefunden haben?« Jazz trank einen Schluck Kaffee. »Na ja, Ihr geschiedener Mann ist in Gewahrsam, er hilft uns mit den Ermittlungen. Aber er hat nicht gestanden, Julian ermordet zu haben.«

			Angelina starrte nur schweigend vor sich hin.

			»Ich muss Ihnen leider ein paar Fragen stellen.«

			»Dann mal zu.« Angelina zuckte gleichgültig mit den Schultern.

			»Wissen Sie vielleicht, ob Julian jemanden namens Smith kannte? Privat oder beruflich?«

			»Schon möglich.«

			»Hatte er hier zu Hause ein Adressbuch?«

			»Ja. Es liegt in der Schublade im Büro.«

			»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich einen Blick hineinwerfe?«

			Langsam ging Angelina hinaus und kam mit einem ledergebundenen Büchlein wieder. Das reichte sie Jazz.

			»Danke. Übrigens, hat Julian Ihnen gegenüber je erwähnt, dass er Sebastian Frederiks kannte?«

			»Nicht, dass ich wüsste, nein.«

			»Sie haben gemeinsam die Schule besucht.«

			»Ja, das habe ich gehört. Aber nicht in derselben Jahrgangsstufe.« Angelina sah Jazz teilnahmslos an. »Warum?«

			»Ach, nur so.« Jazz wechselte das Thema. »Julian hat sich in den vergangenen Wochen also völlig normal verhalten? Ihnen ist nichts Ungewöhnliches an ihm aufgefallen?«

			Angelina dachte kurz nach. »Nein. Er war sehr zufrieden. In der Arbeit lief es gut, wir waren zusammen …«

			»Und es gab nichts, das ihn beunruhigt hätte? Die Vorstellung etwa, dass er endlich Rory kennenlernen und was das alles mit sich bringen würde?«

			»Nein, obwohl, jetzt, da Sie Rory erwähnen …« Angelina runzelte die Stirn. »Da fällt mir doch etwas ein.«

			»Und zwar?«

			»Wahrscheinlich ist es nichts, aber letzten Samstag bin ich mit Julian zum Internat gefahren, ich wollte Rory besuchen, der auf der Krankenstation lag. Ich bin reingegangen, Julian hat solange im Auto gewartet. Als ich wieder rauskam, hat Julian sich ziemlich merkwürdig verhalten, er konnte das Gelände gar nicht schnell genug verlassen. Als Rory dann am nächsten Tag verschwunden war, hat Julian sich rundweg geweigert, mich zum Internat zu begleiten und mir zu helfen, nach ihm zu suchen. Wir haben uns deswegen sogar gestritten. Ich hatte das Gefühl, dass Julian mich nicht unterstützt.«

			»Das kann ich gut nachvollziehen«, sagte Jazz mitfühlend. »Haben Sie ihn gefragt, warum nicht?«

			»Natürlich«, antwortete Angelina. »Er hat mir keine Antwort gegeben. Aber ich hatte das Gefühl, dass er …«, Angelina suchte nach dem richtigen Wort, »… verängstigt wirkte. Ich weiß noch, als ich mich wieder ins Auto setzte, sagte ich, er sehe aus, als habe er ein Gespenst gesehen. Er war ganz blass.«

			»Ob er vielleicht jemanden gesehen hat, den er beim Warten auf Sie nicht sehen wollte? Immerhin war es sein ehemaliges Internat.«

			»Vielleicht.« Angelina machte eine vage Geste. »Er hat nichts gesagt, und jetzt können wir ihn ja nicht mehr fragen.«

			Jazz’ Handy läutete.

			»Bitte entschuldigen Sie«, sagte sie, bevor sie das Gespräch annahm. »Hunter.«

			»Hier ist Martin. Ich habe die Ergebnisse deiner Proben.«

			»Ich melde mich in fünf Minuten, in Ordnung?«

			»Klar.«

			Jazz beendete das Gespräch. »Ich muss weg. Aber was Sie gerade erzählt haben, ist sehr interessant. Wenn ich heute Nachmittag gegen drei bei Ihnen vorbeikomme, kann ich mit Ihnen zum Leichenschauhaus fahren, und vielleicht können wir uns dann noch etwas weiter unterhalten. Wenn es in Ordnung ist, würde ich nur noch nach oben gehen und kurz mit Issy reden. Sie brauchen nicht aufzustehen, ich finde mich allein zurecht.«

			Angelina nickte. »Danke, Inspector.«

			Jazz ging die Treppe hinauf und rief Issys Namen, die daraufhin an einer der Türen erschien.

			»Ist es gut gelaufen?«, flüsterte Jazz.

			»Allmählich machen wir Fortschritte, aber sehr langsam. Ich habe ihm gesagt, dass sein Daddy wieder in einer Zelle sitzt. Vielleicht kriegt er da ein schlechtes Gewissen.«

			»Soll ich mit ihm reden?«

			»Nein, nicht im Moment. Vor irgendwas hat er wahnsinnig Angst, aber ich weiß noch nicht genau, wovor. Überlass ihn mir noch eine Weile.«

			»In Ordnung, aber langsam läuft mir die Zeit davon. Und ich muss los. Meld dich.«

			»Mach ich.«

			Jazz ging wieder nach unten und zur Tür hinaus zu ihrem Wagen, dabei wählte sie Martin Chapmans Nummer.

			»Martin, was gibt’s?«, fragte sie mit klopfendem Herzen.

			»Das Erste ist, dass die Probe aus der Haarbürste keiner der beiden anderen Haarproben entspricht, die du mir gegeben hast.«

			»Mist!«, murmelte sie.

			»Tut mir leid, Jazz. Aber die anderen Proben passen zusammen. ›Baby X‹ war direkt mit ›Probe A‹ verwandt.«

			»In Ordnung. Danke, Martin.« Vor Enttäuschung ließ Jazz die Schultern hängen.

			»Allerdings hat der Labortechniker was anderes entdeckt, das sehr interessant ist. Er überprüft es noch mal, um wirklich sicherzugehen. Sobald er das Ergebnis hat, melde ich mich wieder bei dir.«

			»Kannst du mir sagen, worum’s geht?«

			»Erst nachdem wir uns vergewissert haben. Geduld, Jazz, wenn ich bitten darf.«

			»Natürlich, Martin. Sorry. Bis später.« Jazz schlug aufs Lenkrad. »Verdammt noch mal!«

			Sie wählte den Empfang der Schule. Jenny Colman hob ab.

			»Jenny, hier ist Inspector Hunter. Ich habe mir gedacht, dass Sie das Ergebnis sobald wie möglich erfahren möchten.«

			»Ja, ja.« Jenny klang nervös und erwartungsvoll.

			»Die DNA-Probe von Sebastian Frederiks passt nicht zu der von Corin und auch nicht zu der Haarprobe, die Sie mir gegeben haben. Das heißt, er ist nicht Ihr Sohn.«

			Jenny stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Gott sei Dank! Da sieht man, dass es vielleicht tatsächlich besser ist, es nicht zu wissen.«

			»Ja, da haben Sie recht. Es tut mir leid, dass ich Ihnen diese Ungewissheit zugemutet habe, Jenny. Nur kurz eine Frage: Erinnern Sie sich an einen Schüler namens Julian Forbes?«

			Zuerst herrschte Schweigen, dann sagte Jenny: »Julian Forbes? Weshalb fragen Sie?«

			»Ich wollte nur wissen, ob Sie sich an ihn erinnern. Er ist der Partner von Angelina Millar, Rorys Mutter.«

			»Ach, tatsächlich? Das habe ich nicht gewusst.«

			»Erinnern Sie sich an ihn?«

			»Ich … ja, schon, aber ich kannte ihn nicht gut.«

			In Jennys Stimme schwang Zurückhaltung mit.

			»Und eins noch: Wissen Sie irgendetwas über diese Geschichte, die offenbar im Internat umgeht, von dem Jungen, der im Keller erhängt aufgefunden wurde?«

			»Nein … ich … kaum, nein«, antwortete Jenny ausweichend.

			»Sind Sie sich sicher?«

			»Ja. Ich meine, es ist wirklich passiert, aber ich weiß so gut wie nichts darüber.«

			»Sie meinen, es ist während Ihrer Zeit am Internat passiert?«

			»Ja, aber … Inspector Hunter, ich bin nicht die richtige Person, um Ihnen das zu sagen. Mr Jones weiß wesentlich mehr als ich.«

			»Es war Selbstmord, oder?«

			»Ja.«

			»Wissen Sie noch, wie der Junge hieß?«

			Erst herrschte Stille. Dann sagte Jenny widerstrebend: »Jamie.«

			»Und mit Nachnamen?«

			»Inspector, wirklich, ich finde, Sie sollten sich an Mr Jones wenden. Ich würde … lieber nicht darüber reden.«

			Jazz wurde klar, dass sie nicht weiterkommen würde. »Danke für Ihre Hilfe, Jenny. Sagen Sie Mr Jones bitte, dass ich ihn so bald wie möglich besuche.«

			»Ja, Inspector. Bei mir läutet ununterbrochen das Telefon. Danke für den Anruf. Auf Wiederhören.«

			Jenny legte den Hörer auf und starrte ins Leere. Warum kehrte jetzt die Vergangenheit zurück? Warum interessierte sich Inspector Hunter dafür, was vor vielen Jahren passiert war? Ganz zu schweigen von Julian Forbes …

			Wusste sie, was vorgefallen war?

			Jenny rutschte unbehaglich auf dem Stuhl umher. War es falsch gewesen, Jamies Namen zu nennen?

			Aber weshalb? Schließlich war der Vorfall öffentlich bekannt geworden …

			Aber es stand ihr nicht zu, darüber zu reden.

			Als Jazz an dem Cottage eintraf, waren die Vorhänge im Erdgeschoss noch geschlossen. Sie klopfte zweimal, ohne dass jemand reagierte, aber schließlich hörte sie von innen Schritte.

			»Wer ist da?«, fragte eine ihr bekannte Stimme.

			In dem Moment wusste Jazz, dass sie mit ihrer Vermutung richtiglag.

			»Inspector Hunter. Kann ich mich kurz mit Ihnen unterhalten, Mrs Cavendish?«

			Die Tür wurde aufgeschlossen, und auf der Schwelle stand Adele Cavendish.

			»Woher wissen Sie, dass ich hier bin?«

			»Ich habe Sie vor ein paar Tagen hier in Cley gesehen, als Sie auf der Hauptstraße geparkt und Lebensmittel ausgeladen haben. Darf ich reinkommen?« Widerstrebend willigte Adele ein und ging Jazz in ein kleines, aber gemütliches Wohnzimmer voraus.

			»Also …« Adele machte keine Anstalten, Jazz einen Sitzplatz anzubieten. »Wissen Sie Neues wegen Charlie?«

			»Nein, aber ich hoffe, sehr bald. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin.«

			Adele verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Wenn Sie nicht Charlies wegen hier sind – was wollen Sie dann?«

			»Ich bin hier, Mrs Cavendish, weil ich von Ihnen gern etwas über Ihre Beziehung zu Sebastian Frederiks erfahren möchte.«

			Adele Cavendish fasste sich an die Stirn. »O mein Gott. Sebastian hat gesagt, dass es früher oder später herauskommen würde.« Dann sah sie Jazz mit einem Blick an, in dem sich Entsetzen mit Bewunderung mischte. »Wie haben Sie es herausgefunden?«

			»Das tut nichts zur Sache, Mrs Cavendish. Und Ihr Privatleben geht mich auch nichts an. Aber Sie verstehen sicher, dass es nachlässig von mir wäre, die Beziehung zwischen der Mutter eines Opfers und dessen Housemaster nicht näher zu untersuchen. Sollen wir uns setzen?«, schlug Jazz vor.

			»Ja, natürlich.« Adele ließ sich auf der Armlehne eines Sessels nieder, Jazz nahm auf einem tiefen, uralten Chintzsofa Platz.

			»Lassen Sie sich Zeit, Mrs Cavendish.«

			Adele holte tief Luft. »Es hat sehr langsam angefangen. Ich habe Sebastian kennengelernt, weil er Charlies Housemaster war. Charlie steckte immer in irgendeiner Bredouille, und im ersten Jahr musste Sebastian mit mir wohl öfter als mit anderen Eltern reden.«

			»War er Charlie gegenüber nachsichtig?«

			»Nicht offensichtlich, aber, und das ist wichtiger, er hat ihn verstanden. Er wusste genau, wie er mit ihm umzugehen hatte, und das war mehr, als man von Charlies Vater behaupten kann.«

			»Wann hat sich Ihre Beziehung zu Mr Frederiks verändert?«

			Adeles Wangen wurden rot. »Er ist mit den Jungen für ein Wochenende zum Segeln auf dem Rutland Water gefahren, ganz in der Nähe meines Wohnorts. William war wieder einmal auf Reisen, und ich habe Charlie vorgeschlagen, an dem Samstagabend mit seinen acht Freunden zum Essen zu kommen. Sebastian war auch dabei. Sie hatten einen tollen Tag auf dem Wasser verbracht und waren bester Laune … So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr gehabt …« Adele lächelte leise. »Inspector, ich bin nicht so bieder, wie ich aussehe, aber früher oder später unterdrückt man sein wahres Ich, um sich dem eigenen Leben und dem des Ehepartners anzupassen.«

			Jazz nickte wortlos. Das Phänomen war ihr bestens vertraut.

			»Wie auch immer, wahrscheinlich hatten wir alle ein bisschen zu viel getrunken. Sebastian hat mich zum Lachen gebracht – wenn er möchte, kann er ausgesprochen witzig sein –, und ich habe in der Küche aufgeräumt, während die Jungen sich nebenan eine DVD angeschaut haben. Dann ist Sebastian gekommen, um mir zu helfen. Wir haben uns unterhalten, und da ist mir klar geworden, dass er mir richtig zuhört.« Ein liebevolles Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Er hat sich wirklich dafür interessiert, was ich zu sagen habe. Als es dann Zeit war, mit den Jungen zur Pension zurückzufahren, hat Sebastian vorgeschlagen, dass wir unser Gespräch doch bald einmal bei einem Abendessen fortsetzen sollten, damit er sich für die Einladung revanchieren könnte. Ich ging davon aus, dass er das nur aus Höflichkeit sagte, schließlich ist er sieben Jahre jünger als ich.«

			»Und dann hat er Sie angerufen?«, fragte Jazz.

			»Ja, drei oder vier Tage später. Er meinte, dass eine Einladung zum Mittagessen angesichts der Umstände vielleicht passender wäre. Ich hatte gerade dieses Cottage gekauft, damit ich eine Bleibe hatte, wenn ich nach Norfolk kam, um Charlie bei Rugby-Spielen und anderen Schulveranstaltungen zu sehen. Ich übernachte sehr ungern im Internat, da ist es so kalt wie im Leichenschauhaus. Zu der Zeit war ich ziemlich häufig in Norfolk, um das Cottage einzurichten.«

			Jazz kam auf das Wesentliche zu sprechen. »Sie sind also ein Paar geworden?«

			»Nicht sofort, Inspector.« Adele errötete. »Zuerst waren wir lange Zeit nur befreundet. Vergessen Sie nicht, er war Charlies Housemaster, und ich war eine verheiratete Frau, nicht gerade die günstigsten Voraussetzungen für eine Beziehung. Ich fand ihn attraktiv, wahrscheinlich hatte ich mich ein bisschen in ihn verguckt, aber ich hätte nie gedacht, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Bis er mir eines Tags seine Gefühle für mich gestand.«

			»Wie lange ist das her?«

			»Zwei Jahre.« Adele seufzte. »Es stand natürlich außer Frage, dass unsere Beziehung geheim bleiben musste, solange Charlie noch am Internat war. Aber wir hatten uns darauf geeinigt, dass nichts uns daran hindern würde zusammenzubleiben, sobald Charlie die Schule abgeschlossen hätte. Sebastian wollte sich dann nach einer anderen Anstellung umsehen, und ich wollte William verlassen. Wir wollten gemeinsam neu anfangen.«

			»Sie wollten den Rest Ihres Lebens mit ihm verbringen?«

			»Ja.« Adele nickte. »Wissen Sie, wir haben die gleichen Vorlieben. Wir sind beide gerne draußen, sind beide begeisterte Sportler. Heute mag ich vielleicht nicht mehr so aussehen, aber früher war ich eine erstklassige Netball-Werferin. Ich bin geritten und geschwommen und …« Adeles Stimme stockte. »William ist ein Städter durch und durch. Ein Tag auf dem Land sah für ihn so aus, dass man den nächsten rustikalen Pub aufsuchte und die Sonntagszeitungen las. Charlies Tod hat die Entwicklung beschleunigt. Ich habe William vor einigen Tagen verlassen. Wir haben uns darauf geeinigt, uns scheiden zu lassen.« Adele zuckte mit den Schultern. »Eigentlich war es ganz einfach. Es gab nichts mehr, wofür zu bleiben sich gelohnt hätte.«

			»Vielen Dank für Ihre Offenheit, Mrs Cavendish«, sagte Jazz. »Haben Sie Sebastian irgendwann einmal als … Zeichen Ihrer Zuneigung einen … einen persönlichen Gegenstand von sich geschenkt, zum Beispiel ein Schmuckstück der einen oder anderen Art?«

			Adele wirkte überrascht. »Doch, das habe ich. Ich habe ihm meinen Siegelring gegeben, der mein Familienwappen trägt. Und er hat mir das geschenkt.« Adele streckte den linken Mittelfinger aus und zeigte Jazz einen sehr hübschen russischen Ehering. »Natürlich konnte Sebastian den Ring nicht in Charlies Gegenwart tragen. Er hat ihn in seiner Schreibtischschublade aufbewahrt und nur angesteckt, wenn wir zusammen waren.«

			»Er trägt ihn jetzt, Adele. Ich habe ihn gesehen«, bestätigte Jazz. »Wissen Sie noch, wann etwa Sie ihm den geschenkt haben?«

			»Anfang November muss das gewesen sein.« Sie rieb sich den Nacken, als wollte sie eine Verspannung lösen. »Himmel, das kommt mir jetzt wie eine Ewigkeit vor. Das war vor dem Tod meines Sohns. Als das Leben noch relativ normal war.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie können sich vorstellen, wie schwierig es seitdem für uns beide ist.«

			»Erzählen Sie doch, in welcher Hinsicht«, bat Jazz.

			Adele sah sie traurig an. »Das brauchen Sie doch bestimmt nicht eigens zu fragen, Inspector, oder? Mein Sohn ist in Sebastians Obhut gestorben. Muss ich wirklich mehr sagen? Er ist zerfressen von Schuldgefühlen.«

			»Nur … war er nicht in Sebastians Obhut, Adele.« Jazz sprach leise. »Aus unerfindlichen Gründen war Sebastian an dem Abend, an dem Charlie starb, nicht in Fleat House.«

			»Genau.« Adele saß stocksteif da und starrte Jazz an. Unvermittelt ließ sie den Kopf in die Hände sinken und wiegte sich hin und her. »Verstehen Sie denn nicht, dass das alles noch viel schlimmer macht?«

			»Was macht alles noch viel schlimmer?«

			Adele nahm die Hände vom Gesicht, es war eine Maske des Schmerzes. »Die Tatsache, dass der Mann, der meinen Sohn hätte beschützen sollen, hier war, bei mir …«

			Miles saß immer noch an ihrem Schreibtisch, als Jazz zur Inspektion in Foltesham zurückkam.

			Sie berichtete ihm so knapp wie möglich von ihrem Gespräch mit Adele.

			»Das erklärt wohl, warum Hugh ihn für Corins lang verlorenen Sohn hielt. Irgendwann hat Hugh Sebastian mit dem Ring am Finger gesehen, den Adele ihm im November geschenkt hat. Außerdem ist Sebastian etwa so alt, wie Jennys Sohn jetzt sein würde. Abgesehen davon wusste Hugh, dass Frederiks in Norfolk aufgewachsen war. Ganz zu schweigen von den blonden Haaren und den blauen Augen, genau wie Corin«, ergänzte Jazz.

			»Sicher, Ma’am, aber was nützt uns das?«

			»Es ist mehr als zweifelhaft, dass Frederiks ahnte, weshalb Hugh ihm das Geld vermacht hat.« Nachdenklich fuhr Jazz sich über die Nase. »Andernfalls hätte er annehmen müssen, dass er eine Affäre mit seiner Tante hat.«

			Miles verzog das Gesicht. »Stimmt. Sehr pikant. Außer natürlich, Frederiks und Mrs Cavendish haben da gemeinsame Sache gemacht …«

			»Aber Miles! Glauben Sie wirklich, dass Adele einen Plan aushecken würde, um ihren eigenen Sohn zu ermorden?«, rief Jazz. »Höchst unwahrscheinlich meiner Meinung nach. Aber wenigstens ist mir jetzt klar, weshalb Frederiks die Augen vor Charlies Psychoterror gegen die jüngeren Schüler verschloss. Er wollte sich mit Adeles Sohn gutstellen. Schließlich hätte er später mal sein Stiefvater werden können. Nein«, sagte sie, »ich glaube, leider müssen wir Frederiks abschreiben …«

			»Womit wir wieder bei null sind …«

			»Ich fahre jetzt ins Internat und befrage Jones zu dem Jungen, der im Keller gestorben ist«, beschloss Jazz. »Laut Jenny Colman hieß er Jamie, aber sie hat sich in der Sache sehr bedeckt gehalten. Ich möchte der Geschichte auf den Grund gehen. Mein Instinkt sagt mir, dass dieser Vorfall etwas mit dem Ganzen zu tun hat.«

			»Ich mach weiter mit Forbes’ Computer. Die beruflichen Dateien habe ich durch und bin auf keinen einzigen Smith gestoßen. Jetzt fange ich mit den privaten Dateien an«, berichtete Miles.

			»Schön. Ich rede auch noch mal mit Frederiks. Mal sehen, ob ich mehr aus ihm zu dem Jungen im Keller herauskomme. Und ich befrage ihn auch noch mal zu Julian Forbes. Bis später.«

			»Viel Glück, Ma’am.« Miles gähnte, auch am vergangenen Abend war es sehr spät geworden. Er wandte sich wieder Forbes’ Laptop zu und versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren.
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			Issy beobachtete Rory beim Zeichnen eines Schneeglöckchens, das in einer kleinen Vase auf seinem Schreibtisch stand.

			»Du kannst sehr schön zeichnen.«

			»Danke«, sagte Rory, ganz in seine Aufgabe vertieft.

			»Dein Dad ist jetzt übrigens wieder in der Zelle in Foltesham«, sagte Issy beiläufig.

			Rorys Bleistift zögerte nur kurz. »Wirklich?«

			»Ja. Sie glauben offenbar, dass er jemand anderen auch noch umgebracht hat.«

			Rorys Bleistift hielt mitten in der Bewegung inne. Er drehte sich zu Issy, der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Was?«

			Issy nickte. »Doch, leider.«

			»Aber …« Rory schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.«

			»Warum nicht? Wenn er sagt, dass er Charlie umgebracht hat, warum sollten sie dann nicht denken, dass er noch jemanden umgebracht hat?«

			»Weil … weil …«

			Issy legte tröstend die Hände auf Rorys schmächtige Schultern. »Ich weiß. Das muss sehr schwierig für dich sein.«

			»Nein.« Rory schüttelte den Kopf. »Für mich ist es nicht schwer.«

			Seine Schultern zitterten, und Issy bemerkte, dass er weinte. »Ach, Herzchen, natürlich ist das alles sehr schwer für dich. Komm her.« Sie kniete sich neben seinen Stuhl und nahm ihn in die Arme. Er schluchzte an ihrer Schulter, während sie ihm übers Haar streichelte. »Ja, lass nur alles raus. Es tut so gut, sich mal richtig auszuweinen, nicht wahr? Hinterher geht’s dir besser, glaub mir.«

			Rory wandte den Kopf, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. »Nein, das wird es nicht. Nie. Weißt du, das ist alles meine Schuld.«

			»Nein, Herzchen, das stimmt nicht. Du hast doch nicht damit gerechnet, dass dein Dad Charlie umbringt, bloß weil du ihm erzählt hast, dass der dich schikaniert. Du brauchst deswegen kein schlechtes Gewissen zu haben. Dein Dad hat die Entscheidung getroffen, nicht du, und was er tut, dafür bist du nicht verantwortlich, wirklich nicht.«

			»Doch, das bin ich, Issy.«

			»Warum, Rory?«, drängte sie ihn. »Sag’s mir.«

			»Weil … weil …« Rory legte den Kopf auf Issys Knie und schloss seufzend die Augen. »Es war nicht Dad, der Charlie umgebracht hat, das war ich.«

			»Jenny.« Robert Jones steckte den Kopf zur Bürotür hinaus, sein Gesicht war grau. »Können Sie mir einen Kaffee bringen?«

			»Natürlich, Mr Jones, es dauert nicht lange.«

			Jenny ging in die kleine Küche und schaltete den Wasserkocher an. Sie war fix und fertig. Das Telefon hatte den ganzen Vormittag ununterbrochen geklingelt, seitdem die Medien Wind davon bekommen hatten, dass in Fleat House etwas vor sich ging. Mal ganz abgesehen von der emotionalen Achterbahnfahrt in ihrem Privatleben … Jenny stellte eine Tasse, Milch und Zucker auf das Tablett und trug es in Mr Jones’ Büro.

			»Danke, Jenny.« Robert Jones gab Milch und einen gehäuften Teelöffel Zucker in die Tasse, griff danach und trank geräuschvoll einen Schluck. »Kommen Sie da draußen zurecht?«

			»Halbwegs. Aber ich weiß nicht, was ich all den Journalisten sagen soll. Haben Sie eine Ahnung, was da vor sich geht?«

			Seufzend stellte er die Tasse ab. »Ja, leider. Es hat noch einen Todesfall gegeben.«

			»Noch einen Todesfall? Ach, Mr Jones!«

			Erschöpft sah er sie an. »Jetzt ist es auch schon egal, ob ich’s Ihnen erzähle, in ein paar Stunden pfeifen es sowieso die Spatzen von den Dächern. Gestern wurde in einer Reisetruhe im Keller von Fleat House die Leiche eines Mannes gefunden. Er ist eindeutig ermordet worden.«

			Jenny unterdrückte einen Aufschrei. »Aber, Mr Jones, um Himmels willen! Weiß man schon, wer es war?«

			»Ja. Er wurde als Julian Forbes identifiziert, ein Ehemaliger des Internats.«

			Jenny öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus.

			»Kannten Sie Julian damals, als er hier Schüler war?«, fragte er.

			Sie nickte stumm.

			»Offenbar war er der Lebensgefährte von Angelina Millar, Rory Millars Mutter.«

			Nebenan läutete das Telefon. Irgendwie gelang es Jenny, die Sprache wiederzufinden. »Entschuldigen Sie, Mr Jones, da sollte ich besser rangehen.«

			»Natürlich. Aber kein Wort zu niemandem. DI Hunter hält nachher eine Pressekonferenz ab. Dann wissen wir alle mehr.«

			Jenny bekam kaum Luft, als sie zu ihrem Empfangsbereich zurückging und das Gespräch annahm. Als es beendet war, legte sie den Hörer auf und starrte blicklos vor sich hin.

			Ein paar Minuten später ging sie wieder in Mr Jones’ Büro.

			»Entschuldigen Sie, Mr Jones. Ich … Sagten Sie, dass bis jetzt niemand von Julian Forbes’ Tod weiß?«

			»Ja, niemand, abgesehen von mir, der Polizei, Sebastian Frederiks und dem armen Bob, der ihn gefunden hat.«

			»Sind Sie sich absolut sicher?«

			»Natürlich. Die Polizei hat uns allen eingeschärft, kein Wort zu sagen. Warum?«

			Jenny schüttelte den Kopf. »Ach, nur so.« Sie rang sich ein Lächeln ab und ging wieder zu ihrem Schreibtisch.

			Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf … Gedanken, die sich nicht verdrängen ließen, obwohl sie …

			Hör auf!, sagte sie sich. Jetzt geht deine Fantasie mit dir durch.

			Aber eine Sache konnte sie einfach nicht verstehen. So sehr sie sich auch bemühte.

			»Hallo, Jenny, wie geht es Ihnen?«

			Jenny blickte hoch und sah Inspector Hunter vor ihrem Schreibtisch stehen.

			»Ach, ich … gut.«

			»Gut … gut.« Inspector Hunter wirkte ebenso durcheinander wie sie. Sie deutete auf Mr Jones’ Büro. »Ist er da?«

			»Ja.«

			»Danke, Jenny.« Mit einem Lächeln wandte Jazz sich zur Tür des Rektors.

			»Inspector Hunter?«

			Sie drehte sich wieder um. »Ja?«

			»Ich … Also, die Sache ist …«

			»Was ist es denn, Jenny?«

			Die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Schließlich könnte sie sich täuschten, und wo wäre sie dann?

			»Nichts.« Jenny schüttelte den Kopf. »Nichts.«

			Jazz musterte sie. »Sind Sie sich sicher?«

			Jenny nickte. »Ja. Es ist nur …« Sie biss sich auf die Lippen. Inspector Hunter war so hübsch und so nett, Jenny wollte sich ihr anvertrauen. »Ich möchte niemanden in Schwierigkeiten bringen.«

			»Warum unterhalten wir uns nicht in Ruhe, nachdem ich mit Mr Jones gesprochen habe?«

			»In zwanzig Minuten mache ich Mittagspause, da treffe ich mich mit einer Freundin.«

			»Na, zu lange sollte ich nicht da drinbleiben.« Jazz deutete mit dem Kopf zu Mr Jones’ Büro. »Wir sollten vorher noch Zeit haben. Und Jenny, was immer Sie mir sagen, bleibt unter uns, das wissen Sie. Wenn Sie etwas …«

			»Inspector Hunter! Endlich!« Robert Jones stand in der Tür zu seinem Zimmer. »Es wimmelt hier vor Journalisten. Ich habe keine Ahnung, was ich ihnen sagen soll, und …«

			Sie wandte sich Mr Jones zu. »Darüber unterhalten wir uns jetzt, ja? Bis später, Jenny.« Jazz lächelte, als sie Robert Jones ruhig in sein Büro zurückführte und die Tür schloss.

			Jenny dachte fieberhaft nach. Die Frage war: Wie konnte sie herausfinden, was sie zu wissen brauchte, ohne für großen Wirbel zu sorgen?

			Vielleicht wäre es am besten, es von jemandem aus erster Hand zu erfahren. Jenny warf einen Blick auf die Uhr, legte den Telefonhörer neben den Apparat, griff nach ihrer Handtasche und ging.

			»Ich rate Ihnen, im Moment das Hauptgebäude nicht zu verlassen. Die Pressemeute stürzt sich auf jeden, der sich zeigt«, sagte Jazz, während sie dem Schulleiter gegenüber Platz nahm.

			»Werden sie verschwinden, wenn Sie bei der Pressekonferenz verkünden, dass Sie den Mörder verhaftet haben?«, fragte er.

			»Nach einer Weile schon«, antwortete Jazz zurückhaltend. »Mr Jones, ich muss Sie nach diesem Jungen fragen, Jamie, der im Keller von Fleat House gestorben ist. Was wissen Sie darüber?«

			Er seufzte. »Inspector, das war lange vor meiner Zeit. Ich weiß nicht mehr als alle anderen auch. Er hat sich an einem Fleischerhaken im Keller erhängt.« Robert Jones rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

			»Weiß jemand, weshalb er Selbstmord beging?«

			»Sie sollten sich mit all den Fragen an Jenny wenden, Inspector, sie war damals hier. Aber ist das wirklich wichtig?«

			»Ja«, erwiderte Jazz mit Nachdruck und wartete auf seine Antwort.

			»Lassen Sie mich noch einmal betonen, das war mehr als zehn Jahre vor meinem Amtsantritt …«

			»Das heißt, vor rund fünfundzwanzig Jahren?«

			»Ja, so in etwa«, pflichtete er bei. »Damals war Mobbing relativ häufig. Offenbar wurde dieser Jamie besonders schlimm tyrannisiert. Ich möchte aber betonen, dass die Polizei seinen Tod untersuchte und zu dem Ergebnis kam, dass keinerlei Verdacht auf Fremdverschulden vorlag.«

			»Wissen Sie denn, welche Jungen an dem Mobbing beteiligt waren?«

			»Nein.«

			»Wer könnte das wissen?«

			»Jenny? Womöglich auch Sebastian Frederiks, er ist ein Ehemaliger.«

			»Zusammen mit Julian Forbes?«

			Robert Jones sah sie verwirrt an. »Ja, der kann uns jetzt allerdings kaum helfen, oder? Aber warum soll das alles überhaupt eine Rolle spielen? David Millar sitzt in U-Haft. Das hat Ihr Chef mir heute Morgen gesagt.«

			Wider Willen ärgerte Jazz sich über das Wort »Chef«. »Sicher, aber einiges ist immer noch ungeklärt. Rory Millar zum Beispiel war eine Nacht im Keller von Fleat House eingeschlossen, oder nicht? Meinen Sie, das war reiner Zufall?«

			»Vermutlich nicht. Es heißt, dass der Junge, der dort gestorben ist, im Keller umgeht. Wer immer Rory dort einschloss, wusste genau, was er tat.«

			»Sie meinen, Charlie Cavendish?«

			»Ja«, räumte Robert Jones widerwillig ein. »Er hat für sein Fehlverhalten gebüßt, oder nicht?«

			Darauf ging Jazz gar nicht ein. »Wissen Sie vielleicht, wo Sebastian Frederiks gerade sein könnte?«

			Jones schaute auf seine Uhr. »Vermutlich im Speisesaal oder mit den Jungs in der Umkleidekabine, vor dem Rugby-Training. Das Leben muss ja weitergehen, obwohl der liebe Gott weiß, was die Jungs von den ganzen Fernsehkameras da draußen halten. Ich hoffe nur, dass Sie ihnen bei der Pressekonferenz genügend Stoff geben, damit sie verschwinden. Um sechs Uhr, sagten Sie?«

			Jazz war bereits aufgestanden. »Ja, da sehen wir uns wieder. Wenn Sie mich brauchen, ich bin auf dem Handy zu erreichen.« Mit einem Nicken verließ sie den Raum. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie innerhalb weniger Stunden David Millar als Hauptverdächtigen benennen würde.

			Jennys Schreibtisch war verwaist. Vermutlich war sie schon in die Mittagspause verschwunden. Als Jazz das Gebäude verließ, klingelte ihr Handy.

			»Jazz, hier ist Issy.«

			»Gibt’s was Neues?«

			»Ja. Können wir uns bei der Inspektion treffen?«

			»Im Moment nicht. Erzähl mir kurz, worum’s geht.«

			»Rory hat gerade gestanden, dass sein Dad ihn deckt. Offenbar hat Rory ihm im Lake District gesagt, dass er sich nicht erinnern kann, ob er die Aspirin geschluckt hat oder nicht.«

			Jazz ging weiter. »Gut. Aber da muss doch noch mehr dahinterstecken.«

			»Das stimmt. Offenbar hat Charlie Cavendish Rory als Lakaien benutzt – er musste ihm die Schuhe putzen, hinter ihm herräumen … du weißt schon.«

			»Ja.«

			»Tja, also an dem Abend, an dem Charlie starb, hatte er Rory aufgetragen, ihm die Heizdecke im Bett anzustellen, bevor er vom Pub zurückkam. Nach dem schrecklichen Erlebnis mit Hugh Daneman musste Rory also nach oben in Charlies Zimmer gehen …«

			»Und er dachte, er hätte die Aspirin womöglich aus Versehen dort liegen lassen.«

			»Genau.«

			»Und? Hat er das?« Jazz sah Frederiks über das Rugbyfeld marschieren und schritt schneller aus, dabei wich sie einem Reporter mit seiner Kamera aus.

			»Hat er was?«

			»Die Tabletten aus Versehen in Charlies Zimmer liegen lassen? Oder absichtlich? Immerhin hat Cavendish ihm das Leben zur Hölle gemacht.«

			»Na ja, Rory erinnert sich, dass Hugh Daneman ihm ein Glas Wasser gegeben hat. Vermutlich hat er die Aspirin genommen, bevor er auch nur in die Nähe von Charlies Zimmer gekommen ist. Aber er hatte immerhin gerade die traumatische Begegnung mit Daneman hinter sich. Irgendwann ist ihm dann klar geworden, dass er die letzte Person war, die vor Charlies Tod in seinem Zimmer war, dazu die Tatsache, dass er nur eine halbe Stunde zuvor zwei Aspirin in der Hand hatte – vermutlich ist seine Fantasie dann mit ihm durchgegangen. Unsereins nennt das Autosuggestion, Jazz. Abgesehen davon bezweifle ich, dass Rory nach allem, was ihm mit Daneman passiert ist, überhaupt klar genug denken konnte, um einen Mord an Charlie zu planen.«

			»Aber, Issy, damit ist Rory am Tatort gewesen, mitsamt den Tabletten, und wir müssen in Betracht … Issy? Hallo?«

			Jazz nahm das Handy vom Ohr und stellte fest, dass sie kein Signal mehr hatte. »Verdammt!«, schimpfte sie. Sebastian Frederiks war wenige Meter von ihr entfernt.

			»Mr Frederiks, können wir uns kurz unterhalten?«, rief sie, als sie ihn eingeholt hatte.

			»Solang Sie nicht meine Herkunft hinterfragen.« Er ging schnell, Jazz konnte nur im Laufschritt zu ihm aufschließen.

			»Robert Jones meinte, Sie könnten sich vielleicht an die Schüler erinnern, die damals am Mobbing des Jungen beteiligt waren, der sich im Keller von Fleat House erhängt hat.«

			Abrupt blieb Frederiks stehen und sah sie an. »Das ist doch eine uralte Geschichte, was soll die mit den heutigen Vorfällen zu tun haben?«

			»Vermutlich nichts, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich an die Namen der Jungen erinnern würden.«

			Sebastian sah sie skeptisch an. »Sie wissen schon, es wurde nie etwas bewiesen, und ich war zu der Zeit nicht mal hier. Ich bin erst ein paar Monate später gekommen, im Herbsttrimester. Aber ein paar Jungs sagten, dieser Jamie sei labil gewesen, nicht ganz richtig im Kopf. Ich glaube nicht, dass irgendjemand für seinen Tod verantwortlich gemacht werden kann.«

			»Nein, das ist mir klar, aber ich würde trotzdem gern die Namen erfahren«, beharrte Jazz.

			Er kratzte sich am Kopf. »Vergessen Sie nicht, mehr als Gerüchte gab es nicht. Ein paar von den Schülern kannte ich, es waren ganz normale Jugendliche. Jungs wie ich, die sich einfach ab und zu mal einen Streich erlaubten.«

			»Die Namen bitte, Mr Frederiks.«

			»Also gut.« Er nickte. »Angeblich waren es vier, die ihn schikaniert haben. Sie hatten sich hier am Internat zusammengefunden und eine ›Gang‹ gebildet. Adam Scott-Johnson, Freddie Astley, Harry Connor und … Julian Forbes.«

			»Julian Forbes? Sind Sie sich sicher?«

			»Ja. Später haben wir uns angefreundet. Toller Verbindungshalb. Der arme Kerl, es ist wirklich traurig.«

			»Danke, Mr Frederiks. Sie haben mir alles gesagt, was ich wissen wollte. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich muss zurück zur Inspektion.«

			Sebastian sah ihr nach, wie sie kehrtmachte und rasch über das Spielfeld verschwand.

			Auf der Inspektion in Foltesham angekommen machte Jazz sich auf die Suche nach Issy.

			»Sie holt sich kurz ein Sandwich, Ma’am. Sah ziemlich erschlagen aus, als sie hier ankam. Sie haben das Neueste von ihr gehört, ja?«, fragte Miles.

			»Ja, ja.« Irritiert, dass Issy nicht da war, ging Jazz auf und ab. »Und wo ist Rory?«

			»Zu Hause. Issy hat vorgeschlagen, dass Sie beide ihn heute Nachmittag besuchen. Aber nach allem, was sie gesagt hat, besteht Rorys Schuld doch nur darin, dass er in einem völlig aufgelösten Zustand etwas durcheinandergebracht hat. Außerdem, wie passt da Forbes’ Tod rein? Wir wissen ja, dass Rory Dienstagabend bei seiner Mum zu Hause war, schließlich hat einer unserer Leute vor dem Haus Wache geschoben.«

			»Ich weiß, ich weiß.« Jazz ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Außer die Todesfälle haben nichts miteinander zu tun, was angesichts der Tatsache, dass es drei in der vergangenen Woche waren, statistisch gesehen eher unwahrscheinlich ist. Ich habe gerade mit Frederiks gesprochen. Laut seiner Aussage war Julian Forbes einer derjenigen, die vermutlich für den Tod des Jungen, der im Keller von Fleat House gestorben ist, verantwortlich waren.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Mist! Nur noch zweieinhalb Stunden bis zur Pressekonferenz … Ich weiß, dass David Millar nicht der Täter ist … das hat etwas mit der Vergangenheit zu tun, aber ich komm einfach nicht …«

			»Erzählen Sie mir mal genau, was Frederiks gesagt hat«, bat Miles sie ruhig. Er wusste aus Erfahrung, wie angespannt seine Chefin wurde, wenn sie kurz vor dem Durchbruch stand.

			»Da war eine ganze Gang …«

			»Die Namen?«

			»Ach, Harry Sowieso, Adam … Ich habe sie aufgeschrieben, aber es sind keine Namen, die mir bekannt vorkamen.«

			»Einen Moment, Ma’am.« Miles richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Laptop, scrollte nach unten und las die E-Mail vor ihm auf dem Bildschirm. »Ist ein Freddie auch dabei?«

			»Ja.« Jazz blieb stehen und sah ihn überrascht an. »Wieso?«

			»Ich glaub, Sie könnten recht haben, dass das etwas mit der Vergangenheit zu tun hat. Schauen Sie sich mal diese E-Mail an. Die wurde Julian am Abend seines Todes geschickt. Beim Lesen fand ich, dass sie irgendwie seltsam klingt.«

			Miles drehte den Bildschirm zu ihr, und Jazz begann zu lesen.

			Lieber Julian,

			schön, nach all den Jahren von dir zu hören. Gut, dass du mich aufgespürt hast. Diese Website »Klassentreffen« funktioniert wirklich toll.

			Du fragst, ob ich von den anderen aus unserer Vierer-Gang gehört habe. Da muss ich dir leider Trauriges berichten, zumindest, was die beiden anderen betrifft. Harrys Frau meldete sich vor einem Jahr bei mir und schrieb, er sei tot. Er war nach Sydney gezogen – wusstest du das? – und war, nach allem, was ich hörte, ein gefragter Chirurg. Offenbar wurde er tot im Fäkalienraum des Krankenhauses aufgefunden. Ich weiß keine Einzelheiten, doch offenbar war es kein Unfall. Aber meines Wissens haben sie den Täter nach wie vor nicht gefasst.

			Und erst vor zwei Monaten habe ich erfahren, dass Freddie nicht mehr unter uns weilt. Er ist vor ungefähr drei Jahren in den Staaten gestorben – der Freund eines Freundes hat einmal bei Goldman mit ihm zusammengearbeitet. Offenbar Selbstmord. Er ist aus dem Fenster gesprungen und war sofort tot. Tja, so ist es wohl in der Welt der Hochfinanz – der Druck ist unglaublich. Ganze achtunddreißig war er und hinterlässt zwei Kinder. Da wird man echt demütig, was? Das heißt, jetzt sind nur noch wir zwei übrig.

			Momentan lebe ich in der Provence und lerne, Trauben in Wein zu verwandeln. Raus aus der City-Tretmühle und rein in eine andere, die viel besser schmeckt. Ich bin bei Frau Nummer zwei angelangt, habe zwei Kinder von Nummer eins und mittlerweile ist noch eins unterwegs, in drei Monaten soll es da sein.

			Natürlich komme ich zu deinem Vierzigsten, Vorkehrungen treffe ich, wenn’s so weit ist. Von Norwich nach Marseille ist es ja nur ein Katzensprung, nenn mir einen Termin, dann treffen wir uns.

			Es tut mir leid zu hören, dass du »Il Forgeron« gesehen hast. Deinen Schreck kann ich mir gut vorstellen. Wäre mir nicht anders gegangen.

			Meld dich, sobald du Zeit hast.

			Adam

			Als Jazz zu Ende gelesen hatte, blieb sie schweigend sitzen. Schließlich sagte sie: »Harry, Freddie, Adam und Julian. Die Namen der Jungen, deren unausgesetzte Schikane Jamie vor fünfundzwanzig Jahren angeblich in den Selbstmord getrieben hat.«

			»Harry, Freddie, Julian … alle tot …«, sinnierte Miles.

			»Nicht zu vergessen Charlie Cavendish, der auch für sein Verhalten berüchtigt war …«

			Forgeron … das Wort ging ihr ständig durch den Kopf … die Auflösung war zum Greifen nah, aber doch außer Reichweite …

			Sydney … die Staaten …

			Jazz holte das Notizbuch aus ihrer Aktentasche und überflog die Notizen, die sie in der vergangenen Woche dort hineingekritzelt hatte.

			Dann hatte sie’s.

			»Natürlich«, flüsterte sie.

			»Was?«, fragte Miles.

			»Il Forgeron … Ich glaube, jetzt verstehe ich’s.«

			Miles sah sie verwirrt an. »Was verstehen Sie?«

			Jazz stand schon an der Tür. »Julian hat vor Kurzem die Person gesehen, die ihn kurz darauf ermordet hat. Angelina Millar hat erzählt, dass er aussah, als hätte er ein Gespenst gesehen, als er sie vor ein paar Tagen zum Internat fuhr. Eine Person, die Jamie genug liebte, um diejenigen, die an seinem Tod schuld sein sollten, umzubringen. Und jeden zu töten, der sich derselben Tat schuldig machte. Mailen Sie diesem Adam sofort. Schalten Sie, wenn nötig, die Gendarmerie in der Provence ein. Spüren Sie ihn auf, was immer es kostet. Und warnen Sie ihn.«

			»Wovor warnen, Ma’am?«

			»Il Forgeron. Sagen Sie ihm, dass er der Nächste ist.«
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			Als Jazz hereinkam, saß Jenny immer noch nicht wieder an ihrem Schreibtisch.

			Schnurstracks ging sie in Robert Jones’ Büro, wo sie ihn dösend im Stuhl zurückgelehnt antraf.

			»Haben Sie Jenny gesehen?«, fragte sie brüsk.

			»Ja, sie sitzt an ihrem Schreibtisch.«

			»Nein, das tut sie nicht.«

			»Vielleicht ist sie auf die Toilette gegangen.«

			»Mr Jones, es ist wirklich wichtig, dass ich sie finde. Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«

			»Vor einer Stunde vielleicht.«

			»Gut. Darf ich Ihr Telefon benutzen?«

			»Selbstverständlich.«

			»DS Roland, schicken Sie so viele Männer wie möglich nach St Stephen’s, um nach Jenny Colman zu suchen, der Sekretärin des Rektors. Was? Nein, vergessen Sie die Presse und suchen Sie nach ihr. Geben Sie mir sofort Bescheid, sobald Sie sie gefunden haben. Danke.« Jazz legte auf und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Schulleiter. »Ich brauche eine vollständige Liste aller, die in den letzten fünfundzwanzig Jahren hier im Internat angestellt waren, und zwar jetzt.«

			»Die müssten im Archiv des Schatzmeisterbüros sein.« Robert Jones sprang auf, endlich schien ihm die Dringlichkeit der Situation zu dämmern. »Ich zeige Ihnen, wo das ist, ja?«

			Sie verließen das Gebäude über die Feuerleiter, überquerten die Chapel Lawn und betraten die Aula. Jazz eilte in großen Schritten vorne weg, Robert Jones musste sich anstrengen, um mit ihr mitzuhalten.

			»Ich vermute, dass Sie von allen Angestellten ausführliche Referenzen verlangen?«, fragte Jazz.

			»Natürlich.« Jones stand schwer atmend vor einer Tür im dritten Stock. »Heutzutage kann man gar nicht vorsichtig genug sein.«

			»Auch von Mitarbeitern, die schon einmal im Internat gearbeitet haben?«

			»Ja, ich …« Schwitzend schloss Jones einen großen Aktenschrank auf. »Neunzehnhundertfünfundachtzig?«

			»Damit fangen mir an, ja.« Jazz versuchte, ihre Ungeduld zu zügeln.

			»Hier bitte.« Robert Jones ging mit dem Ordner zum Schreibtisch und schlug ihn auf.

			»Danke.« Jazz überflog bereits die ersten Namen.

			»Kann ich Ihnen behilflich sein?«

			Sie achtete nicht auf ihn, mit wachsender Anspannung blätterte sie weiter. Schließlich fand sie den Namen, nach dem sie suchte. Sie klappte den Ordner zu und sah zu Robert Jones.

			»Entschuldigen Sie mich, Mr Jones, ich muss dringend los.«

			Jazz rannte zu Fleat House hinüber und rief währenddessen Roland an.

			»Schon eine Spur von Jenny Colman?«

			»Nein, Ma’am.«

			»Waren Sie schon in Fleat House?«

			»Natürlich nicht, Ma’am. Ich dachte, Sie wollten nicht, dass meine Leute mit ihren dreckigen Pfoten überall …«

			Jazz ließ ihn gar nicht ausreden. Sie stand bereits vor dem Wohnheim und fragte den Constable, ob jemand das Haus betreten habe.

			»Nicht in der letzten Stunde, Ma’am.«

			»Danke.« Jazz stieß die Tür auf und ging über den Korridor rasch zur Treppe. Unterdessen wählte sie Miles’ Nummer, doch der ging nicht dran. Sie hinterließ ihm eine Nachricht.

			»Kommen Sie zu mir nach Fleat House, bringen Sie Verstärkung mit. Sagen Sie Roland, er soll sich schleunigst auch herbewegen.«

			Sie rannte die Stufen hinauf, sie kannte den Weg und fürchtete, sie könnte zu spät kommen.

			Auf dem obersten Stockwerk lief sie zur Wohnungstür, die aber abgeschlossen war.

			»Verdammt!« Sie probierte jeden Schlüssel am Bund für Fleat House, aber keiner passte. Sie trat ein paar Schritte zurück und rammte mit der Schulter dagegen, doch ohne Erfolg.

			Sie hämmerte gegen die Tür und rief: »Jenny, hier ist Inspector Hunter. Sind Sie da drin? Antworten Sie mir, wenn Sie können!«

			Stille.

			»Hallo, Ma’am. Wie sieht es aus?« Miles trat neben sie, begleitet von zwei kräftigen Polizisten.

			»Brecht sie auf, Jungs«, ordnete sie an. »Und zwar so schnell wie möglich.«

			Die beiden Polizisten warfen sich gegen die Tür, beim vierten Mal gab sie nach.

			»Danke, Jungs. Bisweilen werde ich daran erinnert, dass ich eine Frau bin«, scherzte Jazz erleichtert, während sie in die Wohnung trat, gefolgt von Miles.

			Durch den Flur gelangte sie in das kleine Wohnzimmer. Jenny lag bewusstlos auf dem Boden. Jazz kniete sich neben sie, tastete nach ihrem Puls und spürte ein schwaches Schlagen.

			»Rufen Sie einen Rettungswagen und sagen Sie Roland, er soll jeden Ausgang bewachen. Niemand darf rein oder raus, bis ich es sage.«

			Jazz stand auf und ging ins Schlafzimmer. Wie erwartet waren die Schränke und Schubladen leer. Miles trat zu ihr.

			Mit einem Seufzen wandte sich Jazz zu ihm. »Vermutlich hat sie schon gestern gepackt. Ich glaube, sie ist zum Flughafen von Norwich gefahren oder vielleicht auch nach Stansted. Von dort gibt es Flüge nach Südfrankreich. Alarmieren Sie die Flughafenbehörden. Geben Sie ihnen die Beschreibung durch, Miles. Ich erkundige mich, ob das Internat in ihren Unterlagen ein Passfoto hat.«

			»Eine Beschreibung vom wem, Ma’am?« Verständnislos runzelte Miles die Stirn.

			»Von Madelaine Smith, Miles. Der Matron von Fleat House. Und die Mutter von Jamie Smith, dem Jungen, der sich vor fünfundzwanzig Jahren im Keller erhängt hat. Oder, wie ihre Opfer sie zu nennen pflegten, ›The Blacksmith‹, der Schmied.«
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			Scotland Yard, London 
Eine Woche später

			Norton öffnete die Tür zu seinem Büro und bedeutete Jazz einzutreten.

			»Kommen Sie doch rein und setzen Sie sich. Schön, Sie zu sehen, DI Hunter.«

			Jazz nahm Platz auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch.

			»Kommt es Ihnen seltsam vor, wieder hier zu sein?«, fragte er hintersinnig.

			»Ja, aber ich habe die Vergangenheit hinter mir gelassen, Sir.«

			»Schön, schön«, sagte er und nickte. »Also, ich habe Ihren Bericht über den Fall natürlich gelesen, doch ich möchte trotzdem, dass Sie mir einiges genauer erläutern. Jetzt, da ich zum Bürohengst geworden bin, muss ich mir von meinen Detectives erzählen lassen, wie das wahre Leben da draußen läuft.« Er lächelte wehmütig.

			»Nun ja, Sir, wie Sie wissen, war ich ziemlich davon überzeugt, dass David Millar nicht für Charlies Tod verantwortlich war. Da passte einfach nichts zusammen. Ich war mir von Anfang an recht sicher, dass der Fall etwas mit der Vergangenheit zu tun hatte. Und die einzige Verbindung, die ich für alle drei Todesfälle erkennen konnte, war Fleat House. Als ich dann die ganze Geschichte von Jamie Smiths Selbstmord erfahren und auch die E-Mail von diesem Adam Scott-Johnson an seinen alten Freund Julian Forbes gelesen hatte, fügte sich alles zusammen. Mir fiel ein, was Madelaine Smith bei der ersten Befragung gesagt hatte, nämlich, dass sie vor vielen Jahren schon mal in St Stephen’s angestellt gewesen war. Sie erwähnte auch, dass sie später in den Staaten und in Australien gearbeitet hatte. Verschwiegen hatte sie allerdings, dass ihr Sohn ein Schüler am Internat gewesen war und sich in der Zeit das Leben genommen hatte.«

			»Wer kannte sie sonst noch?«

			»Natürlich Jenny Colman, die Arme. Sie wusste Bescheid«, sagte Jazz. »Ihre Freundschaft bestand schon sehr lange. Und Hugh Daneman erkannte sie, das hat Jenny zumindest vermutet. Der Rektor wusste es auf jeden Fall nicht. Er zeigte mir überschwängliche Zeugnisse von ihren früheren Arbeitgebern in Australien – insbesondere auch von dem Krankenhaus, in dem der arme Freddie ums Leben kam …«

			»Mit Sydney haben Sie sicher schon Kontakt aufgenommen?«, warf Norton ein.

			»Ja, und auch mit dem FBI wegen Freddie Astley«, bestätigte Jazz. »Mrs Smith wird den Rest ihres Lebens hinter Gittern verbringen. Sie hat sich einen nach dem anderen der ›Vierergang‹ vorgenommen. Ihr Motiv für die Morde war natürlich das stärkste von allen: die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind.«

			»Tja, das ist ein ziemlich handfestes Motiv«, stimmte Norton ihr zu. »Sie hat also eigens eine Stelle in Norfolk angenommen, um Julian Forbes zu töten?«

			»Ja. Allerdings würde ich ihr tendenziell sogar glauben, wenn sie sagt, dass ihre Aushilfstätigkeit in St Stephen’s reiner Zufall war. Sie war in Norfolk und suchte nach Arbeit und nach einer Möglichkeit, Forbes zu beseitigen, und beides wurde ihr quasi auf dem Silbertablett präsentiert.« Jazz zuckte die Achseln. »Möglicherweise sah sie darin sogar eine gewisse Ironie: Der Job war wie für sie geschaffen. Sie bekam eine Wohnung und auch die Gelegenheit, Julian an genau dem Ort zu töten, an dem ihr Sohn gestorben war. Sie sah Julian als Rädelsführer der Gang, als denjenigen, den sie hauptsächlich für das Mobbing verantwortlich machte, das ihren Sohn in den Tod trieb.«

			»Und Charlie Cavendish war ein zufälliges Opfer«, überlegte Norton. »Smith hat bemerkt, dass Rory Millar gnadenlos von ihm schikaniert wurde, genau das, was ihrem eigenen Sohn fünfundzwanzig Jahre zuvor widerfahren war. Sie glaubte, ihm Einhalt gebieten zu müssen.«

			»Der Meinung bin ich auch«, pflichtete Jazz ihm bei. »Die überfürsorgliche Matron Smith. Ihr Motiv, Charlie umzubringen, war nicht minder handfest. Smith hatte Rory richtig unter ihre Fittiche genommen. Der Grund dafür liegt eigentlich auf der Hand. Seine Zartheit erinnerte sie an ihren eigenen Sohn, an Jamie. Deswegen hat sie, als sie auf der Medikamentenentnahmeliste sah, dass Hugh Daneman Rory zwei Aspirin gegeben hatte, kurz nachdem sie selbst zwei aus dem Arzneimittelschrank genommen hatte, um damit Charlie umzubringen, den Eintrag mit Tipp-Ex gelöscht und etwas Falsches darübergeschrieben. Sie wollte Rory nicht in die Sache mit hineinziehen.«

			»Sie schreiben, sie sei an dem Dienstagabend zu Forbes ins Büro gegangen und habe ihn irgendwie dazu überredet, mit ihr zum Internat zu fahren?«

			Jazz nickte. »Als sie aufgetaucht ist, muss er panische Angst bekommen haben. Die Jungs hatten ihr fünfundzwanzig Jahre zuvor den Spitznamen ›Blacksmith‹ gegeben, wegen ihres Nachnamens und ihrer rabenschwarzen Haare.«

			»Sie klingt wirklich furchteinflößend«, räumte Norton ein. »Als ich im Internat war, hatte ich auch so eine Matron.«

			»Obwohl ich vermute, dass sie, bevor ihr Sohn starb, eine ganz normale Frau war«, gab Jazz zu bedenken. »Dazu kommt noch, dass ihr Mann während einer Jagd auf dem Conaught-Anwesen versehentlich erschossen wurde, als Jamie erst ein paar Monate alt war. Mit der kleinen Abfindung, die Smith von der Familie bekam, konnte sie ihren Sohn nach St Stephen’s schicken. Da sollte ihm, dachte sie, eine bessere Zukunft bevorstehen. Leider hat sich das genau ins Gegenteil verkehrt«, sagte sie nachdenklich.

			Norton schnalzte mit der Zunge. »Ja, ich erinnere mich an den einen oder anderen Arbeitersohn, der das Internat, auf dem ich war, mit einem Stipendium besucht hat. Leider muss ich gestehen, dass wir ihnen das Leben ziemlich schwer gemacht haben. Das alte englische Klassensystem … scheint uns allen tief in den Knochen zu sitzen. Sicher hat das auch eine Rolle beim Selbstmord des Jungen gespielt.«

			»Da haben Sie vermutlich recht, Sir, so schrecklich der Umstand an sich auch ist.«

			»Das heißt, die Frau ist aus Kummer wahnsinnig geworden«, fasste Norton zusammen.

			»Genau, Sir. Vor ein paar Tagen habe ich mit Adam Scott-Johnson gesprochen. Er erzählte mir, dass Smith die ›Vierergang‹ aufsuchte, nachdem sich Jamie erhängt hatte, und ihnen schwor, eines Tages würde sie dafür sorgen, dass sie bezahlten für das, was sie ihrem Sohn angetan hatten. Bald darauf hat sie St Stephen’s verlassen, aber Scott-Johnson sagte, dass keiner von ihnen ihre Worte je vergessen hat.«

			»Das war wohl keine leere Drohung. Und jetzt berichten Sie mir von Jenny Colman«, bat Norton. »Wie geht’s ihr?«

			»Sie ist aus dem Krankenhaus entlassen und zu Hause. Es geht ihr erstaunlich gut. Allerdings ist sie immer noch erschüttert, dass die Frau, die sie für ihre beste Freundin hielt, sie umbringen wollte. Jenny hat eine Ahnung gehabt. Zum Glück sind wir noch rechtzeitig gekommen. Sie ist eine wunderbare Frau. Sie hat allen Schicksalsschlägen getrotzt und niemanden für ihr Unglück verantwortlich gemacht. Und …« Jazz lächelte. »Etwas Gutes ist dabei doch herausgekommen. Beim DNA-Abgleich einiger Proben hat Martin Chapman etwas sehr Interessantes herausgefunden.«

			»Er hat festgestellt, wer ihr lang verlorener Sohn ist?«

			»Ja. Durch reinen Zufall hatte Martin erst am Tag zuvor bei der forensischen Untersuchung vom Tatort ein ähnliches DNA-Muster gesehen. Er hat sie verglichen und festgestellt, dass sie identisch sind.«

			»Darf ich fragen, wer das ist?«, erkundigte sich Norton.

			»Sir, da es für den Fall nicht relevant ist – darf ich es vorerst noch geheim halten? Ich finde, dass Jenny und ihr Sohn es als Erste erfahren sollten«, erklärte Jazz.

			»Natürlich.« Norton lächelte. »Aber was hatte Smith gesagt, aus dem Jenny schloss, dass sie etwas damit zu tun haben könnte?«

			»Jenny sagte, dass Maddy, wie sie sie nennt, vergangenen Freitagvormittag, also am Tag, nachdem Forbes tot aufgefunden wurde, ihr gegenüber erwähnte, dass Rory jetzt ja alles sei, was Angelina Millar noch habe, ›da er nicht mehr da ist‹. Zu der Zeit wusste noch niemand, dass wir einen weiteren Toten entdeckt hatten, ganz zu schweigen davon, dass es Julian Forbes war. Außerdem fragte sich Jenny, woher Smith von Forbes’ Beziehung mit Angelina wusste. Rory konnte es ihr schlecht erzählt haben, er wusste ja selbst nichts davon. Als sie also am nächsten Tag von Robert Jones erfuhr, dass es sich bei dem Toten um Julian handelte, hat Jenny zwei und zwei zusammengezählt. Schließlich wusste sie ja nur zu gut, dass Smith ihm und seinen Freunden die Schuld am Selbstmord ihres Sohnes gab.«

			»Dann ist sie also, bevor sie mit Ihnen sprechen wollte, zu Maddy Smith gegangen und hat sie zur Rede gestellt?«

			»Ja. Smith hat Jenny weiszumachen versucht, Sebastian Frederiks habe ihr vom Mord an Forbes erzählt, und dann hat sie Jenny eine Tasse Tee mit Gefrierschutzmittel vorgesetzt. Zum Glück nicht genug, um richtigen Schaden anzurichten, aber wirklich, Sir, das ist jetzt der dritte Fall, den wir erlebt haben. Können Sie Ihren Freunden da oben nicht vorschlagen, etwas dagegen zu unternehmen? Das Zeug ist überall erhältlich, und wenn es Menschen nicht umbringt, bleibt das arme Opfer doch häufig so zurück, dass es sich wünscht, es wäre tot.«

			»Rattengift und Bleichmittel sind auch überall erhältlich, Hunter.«

			»Ja, aber die sind nicht so wunderbar geschmacksneutral, Sir.«

			»Nein, aber die Wahrheit ist, die meisten Menschen möchten doch, dass ihr Auto morgens anspringt und das Bad sauber ist. Sie wollen andere nicht umbringen.« Norton lächelte. »Wenn Sie mit Ihrer Ansprache fertig sind, dann fahren Sie doch bitte fort, Hunter.«

			»Verzeihung, Sir. Ich weiß, wir sehen immer nur den winzigen Anteil derer, die solche Mittel missbrauchen. Das dürfen wir nicht vergessen, auch wenn es einem manchmal schwerfällt.«

			»Interessant ist, Hunter, dass Sie darüber nicht abgestumpft sind. Auf jeden Fall bislang nicht. Eine einfühlsame, erfahrene Polizistin ist das Beste, was wir der Öffentlichkeit bieten können. Sorgen Sie dafür, dass das so bleibt.«

			Jazz erkannte, dass ihr ein zwiespältiges Kompliment gemacht worden war. »Gut, Sir, ich werde mich bemühen.«

			»Sehr schön. Also, um fortzufahren …« Norton warf ihr einen fragenden Blick zu. »Mrs Smith klingt ja völlig verrückt. Ist ihr Geisteszustand denn stabil genug, dass sie einen Prozess durchsteht?«

			»Issy hat sich ziemlich ausführlich mit ihr unterhalten und sagt, dass Smith für eine Verrückte erstaunlich klar im Kopf ist, wie sie es ausdrückte. Sie zeigt nicht die geringste Reue. Ihrer Ansicht nach wurde nur der Gerechtigkeit Genüge getan als Rache für den Tod ihres Sohnes. Der Prozess wird sich nicht lang hinziehen, das steht fest. Ich tippe auf Unterbringung in der forensischen Psychiatrie, Sir.«

			»Nun …« Norton schloss die Akte vor sich. »Sie haben den Fall schließlich gelöst, Hunter. Mein Glückwunsch. Und rechtzeitig vor der Pressekonferenz. Ich mag mir die Folgen gar nicht ausmalen, wenn Sie verkündet hätten, David Millar sei in Haft, nur um später herauszufinden, dass wir uns getäuscht haben.«

			Einen Moment schwiegen sie und dachten beide an denjenigen, der um ein Haar für dieses Versagen gesorgt hätte.

			»Jetzt lassen wir den Fall mal beiseite. Ich würde gern von Ihnen wissen, wie Sie sich Ihre Zukunft vorstellen.«

			»Viel Zeit nachzudenken hatte ich nicht, Sir«, antwortete Jazz aufrichtig.

			»Die Sache ist«, Norton nahm ein Kuvert von seinem Schreibtisch, »das ist Ihre Kündigung. Ich empfehle Ihnen, sollten Sie erneut kündigen wollen, dann investieren Sie doch ein paar Gedanken mehr und größere Mühe in Ihr Schreiben. Ich gehe davon aus, dass Sie nach wie vor nicht nach London zurückkehren möchten.«

			»So ist es, Sir.«

			Norton hob resignierend die Hände. »Na, ich werde nicht noch mal versuchen, Sie zu überreden, wenn Ihr Entschluss feststeht. Aber egal, was man Ihnen erzählt, Scotland Yard ist der Ort, wo alles zusammenläuft und wo Sie als Kriminalbeamtin wahrgenommen werden, wenn es um künftige Beförderungen geht.«

			»Das ist mir klar, Sir. Aber es geht mir weniger um die Karriere, als darum, gute Arbeit zu leisten. Und darum, glücklich zu sein«, ergänzte Jazz.

			Norton sah sie erstaunt an. »Und Sie denken, dass Sie in Norfolk ›glücklich‹ sind?«

			»Das glaube ich, ja, auch wenn ich noch nicht allzu lange dort bin«, bekräftigte Jazz.

			»Ich will nicht leugnen, dass ich Sie gern wieder hier sehen würde. Aber wenn Sie nicht bei uns bleiben wollen, dann möchte der Commissioner Sie baldmöglichst sprechen.«

			»Wirklich? Weshalb?«, fragte Jazz nervös.

			»Um zu erörtern, wie Sie ihn am besten bei seinen Plänen unterstützen können, eine Spezialeinheit in East Anglia aufzubauen. Sie wird Norfolk, Suffolk und Teile von Cambridge und Lincolnshire abdecken«, erklärte Norton. »Offen gesagt hat der Commissioner die Nase voll davon, dass sein hiesiges Team ständig übers ganze Land verteilt wird. Zumal London uns und unsere Dienste immer häufiger in Anspruch nimmt. Im Moment werden noch drei weitere regionale Abteilungen ins Leben gerufen, die schließlich das ganze Land abdecken sollen, ohne ständig Leute von uns abziehen zu müssen.«

			»Ich verstehe.« Jazz nickte. »Doch was genau soll ich nach der Vorstellung des Commissioner tun?«

			»Die Abteilung leiten natürlich. Zuerst einmal müssten Sie ein kleines mobiles Team zusammenstellen, das mit den Dezernaten für Schwerverbrechen in den eben erwähnten Regionen zusammenarbeiten wird. Es ist eine sehr spezielle Arbeit, Hunter. Gebraucht werden eine exzellente Menschenkenntnis und die Fähigkeit, sich an Hunderte unterschiedliche Situationen anzupassen. Und ich würde sagen, dass Sie in St Stephen’s gerade den besten Vorgeschmack darauf bekommen haben.«

			Jazz erkannte, dass Norton mit ziemlicher Sicherheit von dieser neuen Abteilung gewusst hatte, als er ihr den Fall in St Stephen’s angetragen hatte. Er hatte sie auf die Probe gestellt. Einerseits ärgerte sie sich, dass sie manipuliert worden war, aber andererseits empfand sie es auch als Ehre, dass man sie genügend schätzte, um sich überhaupt die Mühe zu machen.

			»Verzeihung, Sir, das kommt jetzt etwas überraschend. Mit so was habe ich nicht gerechnet. Darf ich mir Ihren Vorschlag ein paar Tage durch den Kopf gehen lassen?«

			»Zwei Tage, Hunter, mehr nicht. Ich habe mich in der Sache sehr für Sie eingesetzt. Der Commissioner ist jetzt schon besorgt wegen Ihres sogenannten Sabbaticals und befürchtet, Sie könnten noch einmal auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Wenn Sie sich dafür entscheiden, sollten wir alle den Eindruck haben, dass Sie zu hundertzehn Prozent dahinterstehen.«

			»Verstanden, Sir. Was ist mit Mitarbeitern? Könnte ich einige meiner alten Kolleginnen und Kollegen mitnehmen?«

			»Allerhöchstens zwei«, sagte Norton. »Ich habe im letzten Jahr aus dem einen oder anderen Grund bereits genug Leute verloren. Vermutlich denken Sie an Miles. Er ist schon sehr lange bei uns. Vielleicht täte ihm eine neue Aufgabe gut. Ich hatte immer das Gefühl, dass er bei uns nicht genügend gefordert war«, sinnierte Norton, »aber Ihnen gelingt es offenbar. Womöglich wären da eine Veränderung und eine Beförderung genau das Richtige.«

			Norton schaute auf seine Uhr.

			Das verstand Jazz als Aufforderung, sich zu verabschieden. Sie erhob sich und reichte Norton über seinen Schreibtisch hinweg die Hand. »Vielen Dank, Sir. Ich weiß das Vertrauen, das Sie in mich gesetzt haben, sehr zu schätzen. Ende der Woche spätestens melde ich mich bei Ihnen, versprochen.«

			»Gut. Ich hoffe, ich bekomme einen positiven Bescheid.«

			Jazz drehte sich um und ging zur Tür. Während sie sie öffnete, sagte er: »Hunter?«

			»Ja, Sir?«

			»Lassen Sie sich von ihm nicht ins Bockhorn jagen, ja?«

			Sie musste schmunzeln. »Ich versuche mein Bestes, Sir, versprochen.«

			Auf der Fahrt über die A11 Richtung Norfolk gingen ihr viele Überlegungen durch den Kopf.

			Lassen Sie sich von ihm nicht ins Bockshorn jagen …

			Das waren starke Worte. Aber sie wollte auf gar keinen Fall eine Entscheidung treffen, bei der sie nicht ausschließlich das berücksichtigte, was sie sich vom Rest ihres Lebens erwartete.

			Zwei große Veränderungen hatte sie schon vorgenommen: die Scheidung von Patrick und der Wegzug aus London. Und jetzt, da ihr Cottage allmählich Gestalt annahm, wusste sie, dass es – und das Leben dort – ihr sehr gut gefallen würde.

			Aber konnte sie sich wirklich vorstellen, ohne das Adrenalin ihrer Arbeit zu leben? So frustrierend und demoralisierend diese gelegentlich auch war.

			Sie machte ihren Job gut, sehr gut sogar. Und das Gefühl gefiel ihr. Vielleicht würde es ihr ohne Patrick, der sie bevormundete und ihr ihre Selbstsicherheit raubte, noch besser gefallen.

			Jazz sah das Ausfahrtsschild nach Cambridge und fuhr aus einem Impuls heraus ab. Dann folgte sie den Wegweisern zum Krankenhaus.

			Ihr Vater war mittlerweile auf der regulären Station, saß aufrecht im Bett und unterhielt sich mit seinem Zimmernachbarn.

			»Jazz, Liebes.« Er breitete die Arme aus, und sie drückte ihn an sich, wobei sie durch den Pyjama seine Knochen spürte. »Wie geht’s meinem Lieblingsmädchen?«

			»Gut, Dad, sehr gut.« Sie setzte sich auf den Stuhl neben seinem Bett und betrachtete seine hohlen Wangen und die fahle Haut. Seine Augen aber waren klar und sprühten vor Lebenslust. »Aber wie geht es dir?«

			»Ich bin am Leben, mein Herz tut noch immer seinen Dienst, wenn auch etwas unregelmäßig, wie dieser Arzt mir ständig vorpredigt, und ich freue mich sehr, dich zu sehen. Mum hat mir alles von deinem Fall erzählt.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Ich bin unglaublich stolz auf dich.«

			»Danke, Dad. Weißt du schon, wann sie dich rauslassen?«

			»Irgendwann nächste Woche, wenn ich mich ordentlich benehme und artig meine Betablocker aufesse. Ich kann’s gar nicht erwarten.« Tom senkte die Stimme. »Hier drinnen sind sie allesamt senil und krakeelen mitten in der Nacht rum. Da geht’s mir zu Hause bei deiner Mutter, in meinem eigenen Bett, sehr viel besser.«

			»Du solltest erst heimgehen, wenn die Ärzte es dir wirklich erlauben, Dad«, tadelte Jazz ihn. »Das wäre Mum gegenüber nicht fair, mal ganz abgesehen von allem anderen. Du weißt doch, wie viel Sorgen sie sich macht.«

			»Ja, natürlich, aber Krankenhäuser machen einen doch erst richtig krank. Hier drinnen sterben sie wie die Fliegen«, flüsterte er.

			»Ich weiß, Dad, und trotzdem bist du genau da, wo du im Moment am besten aufgehoben bist.«

			»Wie auch immer, genug von mir. Erzähl mir von dir. Was steht als Nächstes an?«

			»Die Küche ist so gut wie fertig, ich habe ein neues Bad, und gestern ist tatsächlich der Maler gekommen.« Jazz klatschte erfreut in die Hände.

			»Sehr schön«, bestätigte Tom. »Aber ich meinte allgemein im Leben.«

			»Na ja«, sagte Jazz langsam. »Ich wurde gefragt, ob ich mich kommende Woche mit dem Commissioner über die Möglichkeit unterhalten möchte, eine neue Abteilung für Sondereinsätze in East Anglia zu leiten.«

			Tom war beeindruckt. »Das ist doch eine ziemlich große Ehre, oder?«

			»Nun, in Nortons Augen wäre das eine Herabstufung im Vergleich zur Arbeit in London, aber ich wäre mehr oder minder eigenverantwortlich.«

			»Kein Boss, nach dem du dich richten musst, weil du selbst der Boss bist«, erläuterte Tom.

			»Genau. Ein hohes Tier auf einer viel kleineren Farm.«

			»Tja.« Tom studierte angelegentlich seine Fingernägel. »Hast du dich schon entschieden?«

			»Nein. Ich hab ihm gesagt, dass ich es mir durch den Kopf gehen lassen möchte«, antwortete Jazz. »Vor ein paar Monaten habe ich die Polizei verlassen und wollte etwas völlig anderes mit meinem Leben machen. Was meinst du?«

			Er sah zu ihr und lächelte. »Weißt du, eins der Dinge, über die ich hier im Krankenhaus nachgedacht habe, ist, dass ich dich dein Leben lang bei deinen Entscheidungen womöglich viel zu sehr beeinflusst habe. Weil ich mir meiner Ratschläge so sicher bin, und weil … weil ich dich so liebe.« Er streckte die Hand nach ihrer aus, Tränen traten ihm in die Augen. »Deswegen werde ich jetzt den Mund halten. Du musst tun, was du für richtig hältst. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

			Jazz drückte seine Hand, ihre Augen waren ebenfalls feucht. »Gut, Dad.«

			»Wie immer du dich entscheidest, es wird richtig sein. Das weiß ich. Hab keine Angst zu scheitern, Jazz. Manchmal läuft etwas schief, das gehört zum Leben dazu. Genauso aber gehört es dazu, sich wieder aufzurappeln, sich den Staub von den Schultern zu klopfen und weiterzumachen.«

			»Ja, das stimmt. Danke, Dad.«

			»Übrigens, neulich abends ist Jonathan vorbeigekommen.« Tom sah sie eindringlich an.

			»Ach ja?«

			»Ja. Er hat sich nach dir erkundigt, lässt dich grüßen und dir ausrichten, du sollst ihn doch mal anrufen, wenn du Zeit hast.«

			»Dad, bitte hör auf, mich zu verkuppeln. Ich habe kein Interesse, wirklich nicht.«

			»Jazz …« Tom schüttelte missbilligend den Kopf. »Eines Tages wird dir klar werden, dass Liebe das Einzige ist, das uns hilft, das Leben auszuhalten. Sei es die Liebe zur Familie, zu einer Religion oder zur Kunst. Die höhere Ebene, wie ich das nenne. Sei mir nicht böse, Liebes, aber zur Einsiedlerin taugst du nicht. Du wirst dir immer Liebe im Leben wünschen, glaub mir.« Er grinste. »Schließlich bist du meine Tochter.«

			Als Tom die Augen zufielen und er einschlief, saß Jazz da und fragte sich, wie sie jemals ohne ihn zurechtkommen sollte.

			David Millar saß in seiner schäbigen Küche und hatte sich zum einsamen Abendessen gebackene Bohnen auf Toast gemacht. Seit er vor einer Woche entlassen worden war, hatte er sehr viel geschlafen. Das half ihm, die Zeit totzuschlagen, und bedeutete, dass er nicht wach war, um sich einen Drink zu genehmigen.

			Die vergangenen zwei Wochen lagen in seiner Erinnerung wie hinter einer Nebelwand, aber langsam konnte er klarer sehen, und allmählich ging es ihm auch besser. Sein Sponsor bei den Anonymen Alkoholikern hatte ihn aufgesucht, und er nahm wieder am Programm teil. Und dieses Mal war er fest entschlossen, das Trinken endgültig aufzugeben. Er gab sich geschlagen und gestand sich ein, dass der Alkohol ihn in die Knie gezwungen hatte. Jetzt kämpfte er nicht mehr dagegen, er hatte erkannt, dass er keinen Tropfen Alkohol mehr trinken durfte, wenn er sein Leben wieder in den Griff bekommen und die ersten Schritte machen wollte, damit es besser würde. Weil er im Gegensatz zu anderen Menschen nicht aufhören konnte. Weil er ein Alkoholiker war.

			Im Wohnzimmer läutete sein Handy. Er lief hin, um das Gespräch anzunehmen.

			»Ja, bitte?«

			»David, hier ist Angie. Wie … wie geht’s dir?«

			»Oh, ein ganzes Stück besser, seit ich nicht mehr wegen Doppelmordes unter Verdacht stehe. Danke der Nachfrage.«

			»Ja.« Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Weißt du, ich habe nie geglaubt, dass du es warst. Ich habe Inspector Hunter gesagt, dass du es nicht gewesen sein konntest.«

			»Nett von dir«, kommentierte er kühl.

			»Ich … habe mir überlegt, wenn es dir gut genug geht, ob Rory am Donnerstag zu dir kommen könnte? Es sind doch Frühlingsferien, und Julian wird beigesetzt. Es wäre besser, wenn er nicht hier wäre.«

			»Natürlich. Sofern du mir vertraust.«

			»Bist du …?«

			»Ja, ich bin nüchtern. Du weißt, ich war in Rorys Gegenwart nie betrunken, kein einziges Mal. Das würde ich und könnte ich ihm nicht antun. Niemals.«

			Eine Weile herrschte Stille, dann sagte Angelina: »Es tut mir leid, David. Alles.«

			»Tja, jetzt bringt es auch nichts mehr, die alten Geschichten wieder aufzurühren, oder?«

			»Nein. Aber ich hoffe, dass wir wenigstens Freunde bleiben können, zumindest Rorys wegen.«

			Nach kurzem Zögern sagte David: »Angie, ich habe dich geliebt. Mein einziges Ziel war, dich und Rory glücklich zu machen. Und du hast mich nach Strich und Faden betrogen. Deswegen kann ich mir absolut nicht vorstellen, dass wir je Freunde werden.«

			»Na ja, David, die Zeit war für uns beide schwierig.«

			»Aber du stehst am Ende wesentlich besser da als ich. Du hast Rory, und jetzt gehört das Haus auch ganz dir, oder nicht? Du bist eine wohlhabende Frau, sehr begehrenswert.«

			Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Hältst du mich wirklich für so ekelhaft?«

			»Ja. Bring Rory am Donnerstag zu mir, wann immer es dir passt. Ich bin da.«

			Er legte das Handy wieder auf den Tisch, und in dem Moment klopfte es an der Tür.

			»Verflucht, wer kann das sein?«, grummelte er und ging, um zu öffnen.

			»Ach, Sie sind’s«, sagte er, als er Inspector Hunter auf der Schwelle stehen sah. »Sie sind doch nicht gekommen, um mich wegen des mysteriösen Verschwindens eines Gartenzwergs meines Nachbarn zu vernehmen, oder? Denn ich war’s nicht, Inspector Hunter, ehrlich nicht.«

			Jazz ging nicht auf seine Bemerkung ein. Wahrscheinlich hatte er alles Recht dazu, sarkastisch zu sein. »Darf ich reinkommen?«

			»Warum nicht?« Er öffnete die Tür so weit, dass sie eintreten konnte, und führte sie in die Küche. »Entschuldigen Sie, Inspector«, sagte er und seufzte. »Ich habe gerade mit Angie gesprochen, das hat mich mitgenommen.«

			»Das kann ich verstehen. Darf ich mich setzen?«, fragte Jazz und bemerkte dabei die schmutzigen Teller neben dem Spülbecken und die generelle Unordnung.

			»Wie Sie möchten«, sagte er gleichgültig. »Ich bleibe stehen.«

			»Wissen Sie, David, ich muss mich im Namen meiner Kollegen bei Ihnen entschuldigen wegen der Art, wie mit Ihnen umgegangen wurde. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass ursprünglich Sie selbst sich gestellt und den Mord an Charlie Cavendish gestanden haben.«

			»Ich weiß.« David fuhr sich durchs Haar. »Ziemlich blöd von mir. Aber bei der Vorstellung, dass Rory für etwas bestraft werden würde wegen eines reinen Versehens, meinte ich, etwas unternehmen zu müssen.«

			»Er hat wirklich großes Glück, einen Vater zu haben, der ihn so sehr liebt, dass er bereit wäre, wegen eines Verbrechens, das er nicht begangen hat, ins Gefängnis zu gehen. Dafür bewundere ich Sie sehr, David, wirklich. Ich weiß nicht, ob ich an Ihrer Stelle den Mut gehabt hätte. Zumal ich weiß«, Jazz lächelte schief, »wie es im Gefängnis zugeht.«

			»Zu der Zeit erschien es mir als Alternative zu dem Leben, das ich führte, gar nicht so schlecht, Inspector. Ich meine«, er umfasste mit einer Geste die ganze Küche, »der Buckingham Palace ist das nicht gerade, oder? Auf jeden Fall nicht im Vergleich zu dem Haus, in dem meine Frau und mein Sohn leben. Mehr wollte ich nicht – eine glückliche Kindheit für Rory.« Er seufzte.

			»Hatten Sie eine glückliche Kindheit, David?«, fragte sie.

			»Sehr glücklich. Auch wenn ich mir manchmal ein bisschen einsam vorkam, ich war ein Einzelkind. Wissen Sie, ich wurde adoptiert, als ich noch ganz klein war. Deswegen wollte ich, dass Rory Geschwister hat, eine richtige Familie.«

			»Sind Sie in Norfolk aufgewachsen?«

			»Bis ich zwei war, dann hat mein Dad eine Stelle in Kent angenommen. Also sind wir dorthin gezogen. Aber ich habe Norfolk immer geliebt.« Zum ersten Mal lächelte David.

			»Haben Ihre Eltern Ihnen gesagt, dass Sie adoptiert waren?«

			»Natürlich«, sagte er mit Nachdruck. »Daraus haben sie nie ein Geheimnis gemacht. Ich weiß, dass ich in dieser Gegend zur Welt gekommen bin. Vielleicht fühle ich mich deswegen hier so wohl. Wie auch immer«, David bremste seine Begeisterung, »Sie sitzen doch nicht hier, um sich Geschichten aus meiner Kindheit anzuhören, Inspector. Gibt es sonst noch was?«

			»Ja, David, doch«, sagte Jazz. »Ich muss Ihnen etwas sagen, und ich glaube wirklich, dass Sie sich dafür setzen sollten.«

		

	
		
			
EPILOG

			Einen Monat später

			Als Jazz aufwachte und die Vorhänge aufzog, strahlte zum ersten Mal seit Wochen Sonnenschein vom blauen Himmel. Sie öffnete das Fenster, die Luft roch frisch und kündigte den Frühling an.

			Sie konnte es gar nicht erwarten, nach draußen zu kommen und zu malen, bevor das Wetter umschlug. Rasch schlüpfte sie in ein paar Kleider, packte ihren Hocker, die Staffelei und die Farben und überquerte die Straße zum Marschland.

			Sie baute ihre Malutensilien an einer geeigneten Stelle auf, und auch wenn sie merkte, dass die Sonne ihre Wärme nur vortäuschte, verbrachte sie zwei wundervolle Stunden damit, den Ausblick vor sich zu malen. Normalerweise arbeitete sie wesentlich surrealistischer, aber dieses Bild sollte so realistisch wie möglich sein, damit sie es im Wohnzimmer an die Wand hängen und sich in den langen, dunklen Wintertagen an die Sonne erinnern konnte.

			Als sie ins Cottage zurückkam, waren ihre Finger eiskalt und die Zehen taub geworden. Zum Aufwärmen legte sie sich in die Badewanne, dann zog sie Jeans und einen Pullover an und machte fürs Mittagessen einen Salat mit Ziegenkäse.

			Um ein Uhr fuhr ein Auto vors Haus.

			Sie öffnete die Tür und wartete, während er den kurzen Gartenpfad heraufkam.

			»DS Miles – Alistair –, wie geht’s dir?«

			»Gut, sehr gut.« Miles gab ihr einen herzlichen Kuss auf jede Wange, dann führte sie ihn ins Haus.

			»Jazz, das ist ja fantastisch.« Er sah sich im Wohnzimmer um und bemerkte, wie frisch die cremeweißen Wände und der ebenfalls cremeweiße Überzug des Sofas wirkten, dazu der Sisalteppich und die schweren goldfarbenen Vorhänge vor den Fenstern.

			»Freut mich, dass es dir gefällt. Nicht zu überladen, oder?«, fragte sie besorgt.

			»Nein, gar nicht. Es ist warm, aber elegant, schnörkellos, aber behaglich. Ein bisschen wie die Besitzerin.« Er lächelte.

			»Der Vergleich gefällt mir, Alistair. Ein Drink gefällig?« Jazz ging ihm in die Küche voraus.

			»Gern ein Glas Wein. Ich hatte schon ganz vergessen, wie abgelegen dieser gottverlassene Flecken ist. Fast vier Stunden habe ich gebraucht – Bauarbeiten auf der A11.« Miles folgte Jazz in die Küche und betrachtete die grauen Bodenfliesen und die sauberen weißen Wandschränke, die den roten Herd großartig zur Geltung brachten.

			»Du hast Wunder vollbracht, Jazz, wirklich«, sagte er staunend. »Eine großartige Mischung aus alt und neu.«

			»Genau das wollte ich auch«, antwortete Jazz glücklich. »Und dafür sorgen, dass die Räume ein bisschen heller wirken. In vielen Cottages ist es oft so dunkel.«

			Miles studierte das große moderne Gemälde, das an der taubengrauen Wand über dem kleinen Küchentisch hing. Es war in kräftigen Farben gehalten: kräftige weiße, graue und rote Farbblöcke, die perfekt zur Küche insgesamt passten. »Woher hast du das?«, fragte er. »Das ist doch ein Original, oder?«

			»Sollte es sein, schließlich habe ich es selbst gemalt«, sagte sie mit einem Lächeln.

			Miles sah sie ehrfürchtig an. »Du?«

			»Ja, ich.«

			»Sie scheinen über jede Menge Talente zu verfügen, Ma’am«, scherzte er. »Das Bild ist wirklich sehr gut. Prost.«

			»Prost.« Jazz stieß mit einem Glas Wasser mit ihm an. In letzter Zeit hatte sie sich Alkohol zunehmend abgewöhnt. »Setzen wir uns doch.« Sie führte ihn wieder ins Wohnzimmer, wo das Feuer im Kamin behaglich brannte.

			Miles nahm Platz. »Wirklich idyllisch ist es hier. Du musst dich sehr wohl fühlen.«

			»Stimmt«, bestätigte Jazz. »Der perfekte Rückzugsort für eine Junggesellin. Du solltest dich geehrt fühlen, du bist mein erster offizieller Gast.«

			»Ehrlich gesagt ist es schön, wieder hier zu sein. Als ich nach dem Ende des Falls wieder in London war, kam ich mir wochenlang wie eingesperrt vor.« Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich gewöhnt man sich daran.«

			»Vielleicht ändert es sich für mich irgendwann mal wieder, aber im Moment verspüre ich nicht das geringste Bedürfnis, nach London zurückzukehren«, sagte Jazz mit Nachdruck.

			»So, jetzt bring mich doch auf den neuesten Stand mit den ganzen Einzelheiten des Falls.« Miles lehnte sich im Sofa zurück. »Wie ging’s Jenny Colman, als sie ihren Sohn das erste Mal traf?«

			»Sie war ziemlich gerührt, verständlicherweise. David Millar auch. Das haben wir Martin Chapman zu verdanken. Als er Rorys Reisetruhe untersuchte, hat er von den Fingerabdrücken und einem Haar, das er dort fand, Davids DNA entschlüsselt. Das fiel ihm wieder ein, als er die Haarprobe von Jennys Baby untersuchte. Die beiden waren identisch. Dann hat er sie mit Corin Conaughts Haaren verglichen, und tja, der Rest ist Geschichte!«

			»Irre!«, sagte Miles staunend. »Manchmal ist mir die moderne Forensik ein Gräuel, so oft zieht sich dadurch alles ewig hin oder verkompliziert die Dinge unnötig. Doch in diesem Fall hat sie wirklich Tolles bewirkt.«

			»Das stimmt. Jenny Colman hat richtig Auftrieb bekommen und David auch.«

			»Und was ist mit dem Conaught-Anwesen?«, fragte Miles. »Hat David als direkter, wenn auch unehelicher Erbe rechtlich einen Anspruch darauf?«

			»Auf jeden Fall. Ihrer anfänglichen Ablehnung zum Trotz hat Emily Conaught mich vor ein paar Tagen angerufen und sich bedankt. David hat sie besucht. Dann war er noch mal mit Rory bei ihr, und der ist ja, wie wir wissen, seinem Großvater Corin wie aus dem Gesicht geschnitten.«

			»Hugh Daneman mag sich ja beim Vater getäuscht haben, aber man kann gut nachvollziehen, weshalb er Rory so gern hatte«, sagte Miles nachdenklich.

			»Dafür musste er sterben.« Jazz seufzte. »Aber jetzt haben die Conaughts wieder eine Erbschaftslinie: David und Rory. Emily und Edward haben David schon ein Cottage auf dem Anwesen angeboten. Ihnen ist klar, dass er ein Alkoholproblem hat, genau wie sein Vater, und sie möchten ein Auge auf ihn haben.«

			»Es heißt ja, dass so was genetisch bedingt sein kann«, meinte Miles und reichte Jazz sein Weinglas, damit sie ihm nachschenkte. »Im Gegensatz zu mir sind meine Eltern völlig abstinent. Weiß eigentlich Angelina Millar, dass ihr Mann, den sie so mir nichts, dir nichts abserviert hat, weil er ein Loser war, früher oder später ein Lord sein und eines der grandiosesten Anwesen in Norfolk erben wird?«

			Jazz grinste. »Kannst du dir vorstellen, wie’s ihr geht, wenn sie das erfährt? Sie wird sich in den Allerwertesten beißen! Hat sie doch glatt die Chance verspielt, in die Aristokratie aufzurücken, auf dass die halbe Grafschaft vor ihr in die Knie sinkt. Der Traum einer jeden sozialen Aufsteigerin. Garantiert wird sie versuchen, sich bei David wieder einzuschmeicheln. Hoffentlich lässt er sich nicht darauf ein, so, wie sie ihn behandelt hat.«

			»Ich freue mich für David. Ich fand ihn einen richtig netten Kerl.«

			»Das ist er auch«, bestätigte Jazz. »Wie Emily sagt, er hat aus seiner Zeit in der City das Knowhow und die Kontakte, um das Anwesen ins einundzwanzigste Jahrhundert zu führen, solange er nur die Finger vom Alkohol lässt. Ach, bisweilen ist ein Happy End doch sehr schön, da lohnt sich dieser manchmal ziemlich undankbare Job so richtig. Aber was meinst du, sollen wir jetzt essen?«

			Jazz wärmte ein Stück Ciabatta auf, und gemeinsam ließen sie sich den Salat schmecken.

			»Was ist mit Adele Cavendish und Sebastian Frederiks? Ich meine, eigentlich hätte Hugh Danemans Erbe an David Millar gehen sollen. Obwohl er eines Tages sicher reichlich haben wird«, meinte Miles.

			»Laut dem Rektor von St Stephen’s hat Frederiks gekündigt. Er und Adele sind mittlerweile offenbar ein festes Paar, sie möchten gemeinsam neu anfangen.«

			»Das überrascht mich nicht, nach allem, was passiert ist. Dann haben sie auch eine Chance, über Charlies Tod hinwegzukommen.«

			»Na ja, zumindest gibt es in diesem Fall ausnahmsweise einmal für einige Anlass zur Hoffnung.«

			»Ja. Und … na ja … für mich auch.«

			Miles wurde rot.

			»Ach ja? In welcher Hinsicht denn?« Das wusste Jazz zwar bereits, wollte ihm aber die Gelegenheit geben, es ihr selbst zu sagen.

			»Issy und ich … nun, wir sind«, Miles machte eine verlegene Geste, »zusammen, so heißt es wohl.«

			»Das ist ja großartig, Alistair«, sagte Jazz herzlich. »Du weißt doch, wie sehr ich Issy mag.«

			»Ich offenbar auch«, meinte er schüchtern. »Viele Leute finden zwar, dass wir ein seltsames Paar abgeben, aber der Ansicht bin ich nicht. Ja, sie ist lauter als ich, und natürlich macht’s ihr Spaß, mich zu bemuttern, aber dagegen hab ich gar nichts.« Miles lächelte. »Ich weiß nicht, wie lange es halten wird, aber im Moment läuft’s wunderbar. Und wir sind beide glücklich.«

			»Auf nichts anderes kommt es an. Kaffee?« Jazz erhob sich und stellte den Wasserkessel auf den Herd.

			»Gern«, antwortete er.

			»Ich sag dir nur, Alistair, sei vorsichtig. Ich weiß, ihr seid nicht beide Polizisten wie Patrick und ich, aber früher oder später werdet ihr zusammen an einem Fall arbeiten. Ich brauche ja wohl nicht eigens zu sagen, dass das für uns und unsere Beziehung eine Katastrophe war.«

			»Aber darf ich sagen, dass Issy kein egozentrisches, arrogantes Scheusal ist, das ständig seine Überlegenheit über seine fähigere Frau beweisen muss?«

			Jazz nickte dankbar. »Das darfst du.«

			»Jazz, jeder weiß doch, dass er ein Arsch ist. Er ist bei Scotland Yard nicht besonders beliebt. Es freut dich sicher zu hören, dass das Millar-Debakel schließlich doch die Runde gemacht hat.« Miles setzte ein unschuldiges Gesicht auf. »Keine Ahnung, wer gestreut haben könnte, dass Norton ihm massiv die Leviten gelesen hat.«

			»Danke, Alistair.« Jazz tätschelte ihm die Hand. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin drüber hinweg. Es ist vorbei. Und jetzt gibt es was viel Wichtigeres, worüber ich mit dir reden möchte. Lass uns doch mit unserem Kaffee wieder an den Kamin im Wohnzimmer gehen.«

			Nachdem Jazz nachgeschürt hatte, setzte sie sich vor das Feuer, Miles nahm auf dem Sofa Platz.

			»Alistair, ich habe dich heute nicht bloß eingeladen, damit du mein Ego streichelst und mein Geschick als Innenarchitektin bewunderst, sondern auch, um dir einen Vorschlag zu unterbreiten«, begann sie.

			»Wenn du möchtest, dass ich nackt für eine deiner Aktskizzen Modell stehe, vergiss es«, sagte er grinsend. »Aber sonst, schieß los.«

			»Also, ich wurde beauftragt, hier in East Anglia eine Sondereinsatz-Abteilung aufzubauen. Im Moment bin ich dabei, ein neues Team zusammenzustellen. Und da wollte ich dich fragen, ob du Interesse hast, als mein Stellvertreter herzukommen.«

			Sprachlos starrte Miles sie an. Schließlich sagte er: »Sorry, aber ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Wirklich nicht.«

			»Du könntest sagen, dass du es dir ernsthaft überlegst.« Wider Willen war Jazz enttäuscht über seine Reaktion. »Wir haben fünf Jahre lang sehr erfolgreich zusammengearbeitet. Du würdest eine Gehaltserhöhung bekommen, sämtliche Umzugskosten würden dir erstattet werden, aber ich weiß nicht, wie es dir geht bei der Vorstellung, Scotland Yard gegen ein sehr viel provinzielleres Umfeld einzutauschen.«

			Seufzend betrachtete Miles seine Hände. »Scotland Yard würde mir nicht fehlen, Jazz, aber Issy. Verdammt!« Frustriert schlug er auf die Sofalehne. »Vor zwei Monaten hätte ich bei dem Angebot einen Luftsprung gemacht vor Freude, aber jetzt …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es einfach nicht.«

			»Das kann ich verstehen«, sagte Jazz einfühlsam. »Warum redest du nicht mit Issy darüber und hörst, was sie davon hält?«

			»Sie wird sagen, dass das Land nichts für sie ist. Du kennst sie doch. Was heißt, ich würde pendeln müssen. Bitte lass mich drüber nachdenken, ja?«

			»Natürlich. Ich will dich, Alistair. Nicht im biblischen Sinn«, sagte Jazz schmunzelnd, »aber ich glaube, wir beide könnten ein tolles Team führen.«

			»Danke, Jazz. Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit. Die Vorstellung, eine Abteilung aus dem Nichts aufzubauen, gefällt mir gut – keine faulen Eier, die schon seit Ewigkeiten dabei sind …«

			»Dann frag ich nicht bei Patrick an, ob er Interesse hat.«

			»Davon würde ich dir abraten.« Miles lachte. »Aber da gibt es eine junge DS, die zeitweilig zu uns versetzt wurde und die mir gut gefällt. Ich glaube, dir würde sie auch gefallen …«

			»Wie heißt sie?«, fragte Jazz interessiert. »Norton hat gesagt, dass ich niemanden aus der Abteilung abwerben darf, aber wenn sie nur zwischenzeitlich da ist, dann zählt sie nicht. Und je mehr Frauen, desto besser. Dann können wir uns den Lippenstift teilen und über die Länge von euren Schlagstöcken klatschen.«

			Miles lachte. »Schön zu sehen, dass allmählich dein alter Sinn für Humor zurückkehrt.«

			Jazz verzog das Gesicht. »Dachtest du wirklich, der wäre verschwunden?«

			»Na ja, Jazz, du warst nicht so entspannt, wie du eigentlich bist. Wenn ich es mir recht überlege, warst du das eigentlich schon lang nicht mehr.«

			Jazz musste ihm recht geben. »Stimmt. Und jetzt habe ich auch wieder das Gefühl, ganz ich selbst zu sein.«

			»Das freut mich zu hören. Hätte mir gar nicht gefallen, wenn der Mistkerl dich kleingekriegt hätte.«

			»Keine Sorge, das ist ihm nicht gelungen.«

			Miles sah auf die Uhr. »Jetzt sollte ich mal fahren, sonst komme ich auf der M25 in den Stau.«

			»Benütz dein Blaulicht, Alistair. Das tun alle. Außer mir natürlich.«

			»Gut.« Er erhob sich, ebenso wie Jazz. »Ich melde mich so bald wie möglich. Und danke fürs Mittagessen.«

			»Wann immer du vorbeischaust, was, wenn es nach mir geht, sehr oft sein darf.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wangen und griff dann nach seiner Hand. »Bitte, überleg’s dir ernsthaft, ja?«

			»Das mach ich. Tschüs, Jazz, pass auf dich auf.«

			Jazz schloss die Tür und räumte das Mittagessen vom Tisch. Während sie den Rest von Miles’ Wein in den Ausguss kippte, sah sie auf die Marschen hinaus, die sich vor ihrem Cottage erstreckten. Die Flut kam herein, in wenigen Stunden würden die verschlungenen Wasserwege und Fußpfade, die sich durch die weite Landschaft schlängelten, völlig verborgen sein. Jazz lächelte. Sie freute sich, dass ihr neues Zuhause sowohl schön als auch charakteristisch für die Gegend war.

			Während die graue See in der Ferne das Grün der Marschen überspülte, wanderten ihre Gedanken zu Madelaine Smith, einer Frau, die bei der Erfüllung ihrer Aufgabe ebenso unerbittlich war wie die Gezeiten. Ihr Leben war an einem einzigen schaurigen Zweck ausgerichtet gewesen, genährt vom Schmerz und dem Kummer der Vergangenheit.

			Jazz’ Handy auf dem Küchentisch gab einen Brummton von sich. Sie schaute darauf und las die SMS von Jonathan.

			Fahr jetzt in Cambridge los. Bin in einer Stunde bei dir. X

			Jazz hatte beschlossen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Ihre Gedanken galten jetzt allein der Zukunft.

		

	
		
			
DANK

			Mein großer Dank gilt Maria Rejt bei Macmillan. Durch ihre langjährige Erfahrung mit Krimiliteratur und ihrem immensen Wissen darüber sorgte sie dafür, dass Die Toten von Fleat House den Leserinnen und Lesern genau die Spannung und den Nervenkitzel bietet, die Mum sich vorgestellt hatte. Sehr herzlichen Dank auch an Lucy Hale und Jeremy Trevathan, die sich auf ihre großartige Weise auch weiterhin für Lucindas Werk einsetzen.

			Wie im Vorwort erwähnt, wurde dieser Roman 2006 geschrieben. Damals war ich dreizehn Jahre alt und kann deswegen heute nicht einmal mutmaßen, wem Mum an dieser Stelle hätte danken wollen. So nehme ich die Gelegenheit wahr, die Autorin selbst zu würdigen.

			Der beste Beweis für Lucindas Entschlossenheit, sich nicht unterkriegen zu lassen, ist die Tatsache, dass sie im Verlauf ihrer Krankheit sage und schreibe fünf Romane schrieb. Mehr noch, durch die Sieben Schwestern-Reihe errang sie internationalen Ruhm und wurde eine der weltweit bekanntesten Geschichtenerzähler*innen.

			Dabei stand für Mum die Familie, noch vor ihren Büchern, an erster Stelle. Ich glaube nicht, dass sie jemals in ihrem ganzen, leider allzu kurzen Leben als Erstes an sich selbst dachte. In dieser wie in jeder anderen Hinsicht war Lucinda die beste Mum der Welt. Ihre Fähigkeit, ihre vier Kinder zu unterstützen, zu fördern, zu trösten und zu motivieren war ohnegleichen.

			Mums umfassender Weisheit zum Dank sind wir in das Geheimnis eingeweiht, was Glück ausmacht. Sie erinnerte uns häufig daran, und ich empfinde es als meine Pflicht, es Ihnen an dieser Stelle ebenfalls zu offenbaren:

			Nutze den Tag, lebe im Hier und Jetzt, freue dich über jede Sekunde des Lebens – auch in schwierigen Zeiten.

			Harry Whittaker

		

	
		
			
Von Lucinda Riley außerdem im Goldmann Verlag lieferbar:

			Das Orchideenhaus. Roman

			Das Mädchen auf den Klippen. Roman

			Der Lavendelgarten. Roman

			Die Mitternachtsrose. Roman

			Das italienische Mädchen. Roman

			Der Engelsbaum. Roman

			Helenas Geheimnis. Roman

			Der verbotene Liebesbrief. Roman

			Das Schmetterlingszimmer. Roman

			([image: ] Alle Romane sind auch als E-Book erhältlich.)

			www.goldmann-verlag.de

		

	
		
			
Autorin

			Lucinda Riley wurde in Irland geboren und verbrachte als Kind mehrere Jahre in Fernost. Sie liebte es zu reisen und war nach wie vor den Orten ihrer Kindheit sehr verbunden. Nach einer Karriere als Theater- und Fernsehschauspielerin konzentrierte sich Lucinda Riley ganz auf das Schreiben – und das mit sensationellem Erfolg: Seit ihrem gefeierten Roman »Das Orchideenhaus« stand jedes ihrer Bücher an der Spitze der internationalen Bestsellerlisten, die Romane der Sieben Schwestern-Serie wurden weltweit bisher 25 Millionen Mal verkauft. Lucinda Riley lebte mit ihrem Mann und ihren vier Kindern im englischen Norfolk und in West Cork, Irland. Sie verstarb im Juni 2021.

			Mehr zu Lucinda Riley unter www.lucinda-riley.de. und www.lucinda-riley.co.uk
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